Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



s% . 5W iy 1 








" .v/^"-'"'^- 

AfM,. 













■#>*##. 









.«i 



,w 






« % % , c 

D1^ 



r 



Zeitschrift 



der 



Deotscben fttorgenländischen Gesellsebaft 



herausgegeben 



von den Geschäftsführern. 



Erster Band« 

Mit einer litliogruphirten Tafel. 



Leipzig 1847 

in Comiuission hei Brück haus und Avenarius. 



I 



n7 



5> 



Inhalt 

ersten Bandes der Zeitschrift der Deutschen morgen- 

ländischen Gesellschaft. 



Erstes Heft. 

Seite 

Vorwort III 

Ueber eine zweite Sammlang Aethiopiscber Handschriften in Tübingen, von 

H. V, Ewald 1 

Ueber die Völker und Sprachen südlich von Aetbiopien, von H, v. Ewald. 44 
Erläaterangen und Berichtigungen za orientalischen Schriftstellern, von 

F. Tuch 57 

Brahma und die Brabmanen, von B. Roth <S6 



Die orientalischen Studien in Nord - Amerilca 87 

Correspondenz (vom Staatsrath von Frähn). 89 

Zweifes Heft« 

Die Sinologen und ihre Werke (erster .\rliken, von K. F. Neumann. 91 

Der Neger. Eine aphoristische Skizze, von Fr, Pruner, . . 129 

Ueber die Anlage eines Golonialhandels - Etablissements im ostindischen 

Archipel , von E, Seiherg 137 

Ueber einen griechisch - arabischen Codex rescriptus der Leipziger Uni- 

versitäts -Bibliothek, von fl. i. Fleischer 148 

Bemerkungen zu Genesis c. 14, von F, Tuch 161 



über 



Die türkische Staatszeitung über Preussen, von G. Rosen, . 
xVachricht über etliche indische Handschriften und Drucke, von R. Roth 
Ueber das Sanskrit - W^erk Bälabhdrata, von A. Hoefer, 
Die vollständige arabische Uebersetzung von Galens Hauptwerke 

die Anatomie, von J. G, Wetzstein 

Die neusten Fortschritte im türkischen Unterrichtswesen. 

Die beiden ägyptischen Gesellschaften. 

Reisende im Morgenlunde. . 

Asiatische Gesellschaft von Chiuu. 

Neue italiänische Zeitschrift in Aegypten 

Zustand des Buchhandels in Pera. 

Nasif Efendi über de Sacy. 

Arabische Augenheilkunde. . 

Die syrisch-ägyptische Gesellschaft in London und ihr e 

secretär 

Zendika und Püzendica. 

Prof. Tornbergs neuste Arbeiten. 

Ein Hauptwerk Ghazaii's in Bern. 

Neuste Literatur des Vulgärarabiscben 

Frähns Indications bibliographiques etc 

Altpersisches und Assyrisches. 

Nachtrag zu S. 160, von F. Tuch. 

Prof. Freytag's „Annonce do tome second de THamasa.*^ 

Nachtrag zum Vorworte , 



hemaliger Ehren- 



diesseits des Rheins. 
St. Petersb. 1845. 



195 
199 
201 

203 
206 
206 
207 
208 
208 
208 
208 
209 

210 
211 
211 
212 
212 
214 
215 
215 
216 
216 



1 n^C'^ ^'^^ 



— IV — 

Seite 

Drittes und irlertes Heft. 

Die Sinologen und ihre Werke (Schiuss), von K. F. Neumann . 217 

Ueber die Sprache der Suaheli, von H, C, von der Gabelentz. . . 238 

Studien über das Zendavesta, von Fr, Spiegel 243 

Heber die in Philae aufgefundene Republikation des Dekretes von Rosette 

und die ägyptischen Forschungen des Herrn de Saulcy, von R. 

Lepsius. 264 

Ueber homo und deus, von C Hofmann 321 



Zwei Fetwa's, mitgetheilt vom Missionar TK. G, Schaufßer, . 327 

Aelteste Chalifen - Münze , von J. Olshausen 334 

Beitrag zur arabischen Schriftlehre, und : Ueber den Ursprung des oben 

S. 16 — 21 ausgezogenen Äethioplschen Ghristusbriefes , von H, v. 

Ewald. ........... 335 

Ueber den Vogelnamen Cj^, von E. Rödiger 338 

Beschreibung einiger tatarischer Handschriften in den Petersburger Bi- 
bliotheken, von J. Berezin, aus dem Russischen übersetzt von 

Zenlcer, .... ........ 339 

Ein Brief von Wolff 346 

Aus einem Briefe von Bemstetn. 350 

Desgleichen von Dozy, 351 

Desgleichen von Spiegel 351 

Desgleichen von Toniherg 352 

Desgleichen von Schultz 352 

Literarische Anzeigen von Werken v. Keil, Umhreity v. LengerJce, 

Mtmk, Girault de Praiigey, Robinson u. Nesselmann. . . 353 

Die neuesten Drucke der nordamerikanischen Mission in Beirut. . . 357 
Judas , Etüde demonstrative de la langue phenicienne et de la langue 

iibyque 358 

Garcin de Tassy, Rudiments de la langue hindoui .... 360 

Hist. de la litterature hindoui et hindoustani. 360 

Die ersten oriental. Druckwerke d. k. k. Hof- und Staatsdruckerei in 

Wien. . • • • , • • • • • • 362 

Bf-Crtjswinr« Kosmographie. II. Th. Die Denkmäler der Länder. Herausg. 

V. Wüstenfeld. 1. Hälfte 368 

ReisJeii Primae lineae etc. ed. Wüstenfeld 369 

Ankündigung und Probe u. s. w. von Bernstein. .... 370 



Anhang. 

Wis8ensch(rftlicher Inhalt 

der Verhandlungen der deutschen Orientalisten, bez. der 

Jahresberichte der Deutsch, morgenl. Gesellschaft. 

A. für das Jahr 1844 *). 

Ueber die Sprache der Mischna, von Dr. Geiger 8 

Ueber die Zeit der frühesten Uebersetzer des A. T., von Dr. Erwikel. IQ 

1) Verhandlungen der ersten Versammlung deutscher und ausländischer 
Orientalisten in Dresden 1844. Lpz., Engelmann. 1845. 



' aeite 

lieber den Einfluss des Arabischen auf die Romanischen Sprachen, von 

21' Dr. Tuchs, .... 16 

23i ücber das homonymisch - geographische Lexicon des Jacut , von Prof. 

2|i Wiistenfeld 31 

Üeber die aUhebräischen Langen- und Hohlmaasse, von Diac. Thenius. 34 

Ueber das chinesische Zahlwort, von Dr. Stern 38 

$ Miltbeilungen aus Briefen des Missionars Gützlafif, von Prof. Ifeummvn, 44 
j2l Ueber einige neuere Erscheinungen auf dem Felde der armenischen Li- 
teratur, von Prof. Neumnnn. ....... 45 

Ueber Felix Fabri's vollständiges Evagatorium, von Dr. Hassler. . 46 

Ueber mnfaammedanische Pehlewi - Münzen , von Prof. Olshausen, 51 

''• Ueber merkwürdige Abbasiden - Münzen, von Prof. Sfickel. . 52 

^^ Ueber Mamluken - Münzen, von Dr. PietraszewsJcL .... 54 

Ueber den Fortsetzer der Jahrbücher des Eutycbius Ben - Batrik , von 

Dr. Hassler. 55 

Ueber Conjcctural - Kritik im A. T. , von Dr. Böttcher, ... 55 
Ueber die neue Hieroglypheninschrift mit griechischer Uebersetzung auf 

dem Obelisk an der Porta del popolo in Rom, von Prof. Seyffarth. 58 
Ueber fremdsprachliche Elemente in der neuhebräischen Literatur und 

ihre Bedeutung für die Philologie überhanpr, von M. Steinschtieider. 70 

B. für das Jahr 1845 ») 

Ueber die Richtung der morgenlUnd. Studirn in Europa und den Thatig- 

keitsbereich der D. M. G. , von GR. Schleiermacher. 3 

Ueber den Typenschnitt fremder Alphabete und über die tabellarische 

Behandlung des Adelung'schen Mithridatcs, von Dir. Äuer, . . 21 
Anträge an die Deutsche morgenl. Ges., von ST.-R. v, Frühn. . 33 

Ueber den Weda, von Dr. Roth. ....... 35 

Ueber die verschiedenen Berechnungen der zwei ersten Perioden in der' 

Genesis, von Prof. Bertheaii. ....... 40 

Ueber den Fihrist - el - olum , von Prof. Flügel 58 

Ueber das Stammbuch des Ad. Olearius (vgl. S. 130), von Prof. Hassler. 70 
Ueber das Turiner ägyptische Hymnologium, von Prof. Seyffarth, . 71 
Ueber Nasif Efendi's kritisches Sendschreiben an de Sacy , von Prof. 

Fleischer 105 

Literarische Mitibeilungen u. Neuigkeiten, von Prof. Fleischer. . . 106 
Ueber die Quelle der Darstellung des Ghristenthums im Dabistan, von 

Prof.' Neuma/nn 107 

Ueber die von ihm entworfene Stammtafel der arabischen Völkerschaf- 
ten, von Prof. Wüstenfeld 108 

Ueber die im Orient gebräuchliche Fingersprache für den Ausdruck der 

Zahlen, von Prof. Rödigcr. 111 

C. für das J«Är 1.846 »). 

Ueber Sir W. Jones, v. GKR. Hoffmann. . 19 

Wissenschaftlicher Jahresbericht, von Prof. Fleischer. ... 67 
Ueber die orientalischen Wissenschaften in den Vereinigten Staaten 

von Amerika, von Prof. Edwards aus Andover 147 

Ueber Krijajogasara oder die Essenz der Opferwerke, von Dr. Wollheim. 153 
Ueber die Bedeutung etymologischer Forschungen in der chinesischen 

Sprache, von Dr. Fiper 160 



1) Jahresbericht d. Deutschen morgenl. Gesellsch. für d. J. 1845. Lpz. 
in Comm. b. Brockhaus u. Avenarlus. 1846. 

2) Jahresbericht d. Deutschen morgenl. Gesellsch. für d. J. 1846. Lpz. 
in Comm. b. Brockbaus u. Avenarius. 1847. 



— VI — 

l'eber du Prakrit - Gedieht SMobandlia, von Prof. Boffer. 

Daa FiDnUcbeVoU und der l'ral-AlUiscbe \'olLsslainiii, von Üt. Kttigrtn. 

Leber dia Verfaältnis« der armenUEken CnbenelinnB der Briefe de« Iga»- 

tius lu der von Cureion beraaagegpbenen ijriacben Venion , von 

Prof. PelermanH 

Ueber inexilunische Alterlbamer, von Prof. SlähtH» 

L'eber den Geniliv in den dekhiniachen Sprachen, von Cand. Ro$t. 
Drei Scanbauen mit Honigs na laen in dem Maaeain des Bergrathi Sehutler 

za Jens , von Prof. Seij/fiirth. ,..-.,. 
Chentiscbe Analyie eines Kalkateini ans den Propbolenf:rabera »m Oel- 

berge, van Prof. Marehnnd. 



— 10 — 7 V 



— 31 — 12 V 



- 152 - 4 a. 



— 288 - 3 V 



Berichtigungen. 

lie« welcAen statt welcher 

— Havath — HiHHtA 

— Etuirea — Enirni 

— Ubil — Cbia 

— Ennrea — Endrca 

— vertchluHffeH uiHTden stall vertthlimgen 

— von statt bä 

— Duftes ist aUlt Dufte» 

— UM alatt t«M flu« 

— fettes — Fettes 

— -•^1 AaS Blalt ^fSl AaO 

— aUJfM} statt OLi}^; 

— Jatut'e — JaaA'g 

— ausgerollel statt ausgerotte, 

— In Betreff der 24 Blatter findet sieb eine rrähere 

Berichtigans von Tiscbendorf selbal in den Wiener 
Jabrb. d. Lit. Bd. CXII. S. 42, wonach sich „nni- 
2! Blätter vorgefiuiden haben." 

_ 27*"™ alalt 27j'«« 

'. B. lies der Suren des Korans stalt des Komnn 

lies HnsbAtt — HosfiAn 

— nach gedeOa selze hintu: P«. Jfl, 8. 

— sind nu« statt aas liml 
Leang statt Kräng 



_ 


Kongtte 


~ Kongise 






— Sieeves 




FtüiieH 


- Fasier 




Reeves 


— Steeves 


— 


Topast 


— Troptise 




mir 


— wie 




die 


— der 




der 


— die 


~ 




— 


^ sta 


ttj,j2 






_ 


Htmdtclmft _ HttHdsdinft 



Ijll 



Zeitscbrift 



der 



DeHtscben inorgeDländiscben Oesellscbafl; 






herausgegeben 



von den Geschäftsführern. 



Heft I. 



Leipzig 1846 

in Commission bei Brockhaus und Avenarius. 



T o r !¥ o r t. 



Hie vor einem Jabre gestiftet« Deutsche morgenländi- 
sche Gesellschaft, deren erster Jahresbericlit gleichzeitig 
mit diesem Hefte erscheint, hat in §.11. ihrer Statuten eine 
von ihr heraaszngebende Zeitschrift angekündigt. Unterhand- 
langen mit Herrn Prof« Lassen in Bonn hatten schon früher 
zu der Uebereinkunft geführt, dass die neue Zeitschrift sich 
an die von ihm redigirte, mit dem siebenten Bande abzu- 
schliessende „Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes^* 
anreihen sollte. Bald nach Gründung der Gesellschaft aber 
rieth. Herr Prof. Lassen als Mitglied des Vorstandes selbst 
dazu, dem jungen Vereine in der versprochenen Zeitschrift 
möglichst bald ein ordentliches Organ zu geben, um so mehr, 
da er für die seinige auf den Charakter der Allgeroeinheit, 
welcher jene an sich tragen müsse, jetzt noch vollständiger als 
früher Verzicht geleistet habe. Nur ein zuftlUiges Missver- 
ständniss über diese Wendung der Angelegenheit liess bei einem 
Theile der geschäftsleitenden Vorsteher den Gedanken auf- 
kommen, bis zum Erlösehen der Lassen'schen Zeitschrift die 
ihnen von Mitgliedern der Gesellschaft zukommenden Auf- 
sätze , mit Ausschluss alles einer Zeitschrift Eigenthflmlichen, 
als „Abhandlungen und Mittheilungen der Deutschen mor« 
genländischen Gesellschaft *' in zwanglosen Heften hM'auszu- 
gehßn, um die auch ausser den Jährlichen Zusammenkünften 
rege wissenschaftliche Thätigkeit der Gesellschaft einstweilen 
auf diese Weise zu beurkunden, -^ ein Gedanke, der sich 
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den andern Vorstehern ebenfalls zn empfehlen wosste. (Daher 
der Ausdruck: „Abhandinngen nnd Mittheilungen '^ in dem 
obenerwähnten Jahresberichte S. 70 vorl. u. 1. Z. , wofär nun 
„Zeitschrift'^ zu lesen ist.) Als aber genauere Erörterungen 
das wahre Sachverhältniss festgestellt hatten und zugleich 
das Verlangen nach dem Erscheinen der Zeitschrift sich von 
allen Seiten immer dringender aussprach, fiel jene Idee von 
selbst hinweg, das bereits Gedruckte wurde für das erste 
Heft der Zeitschrift bestimmt, die Gewähr für dieselbe bis 
auf Weiteres von den unterzeichneten Vorstehern übernom- 
men, einiges'' Allgemeine über ihre Einrichtung verabredet, 
der buchhändlerische Vertrieb dem auf dem Titel genannten 
Commissionär, einem Mitgliede der Gesellschaft, übergeben, 
die Entscheidung über einige andere wesentliche Punkte aber 
den in Jena versammelten Repräsentanten der Gesellschaft 
vorbehalten. Das Ergebniss ihrer dessfallsigen Beschlüsse 
wird in dem nächsten Hefte mitgetheiit werden. 

Diess die äussern Verhältnisse, unter welchen die Zeit- 
schrift entstanden ist nnd in*s Leben tritt« Ueber ihren Plan 
können wir kurz sein. Wir beziehen uns in allem Wesent- 
liehen ausdrücklich auf die leitenden Ideen, welche im Ein- 
gange des ersten Bandes der Zeitschrift für die Kunde des 
Morgenlandes dargelegt sind. Gestützt und getragen von einer 
ganzen GeseUschaft und darunter von den Mitarbeiten jener 
Zeitsohrift selbst, hoff): die gegenwärtige den dort entworfenen 
Plan vollständig und nachhaltig auszuführen. Dabei fordert 
ihre besondere Natur und Bestimmung ausser der Aufnahme 
von Gesellschaftsnachrichten u. dgl. eine grössere Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit der literarischen Notizen, Anzeigen, Ue- 
bersichten und kurr«gefassten Beurtheilungen. Schriften, die 
man uns zu diesem Zwecke zuschickt, sollen — insofern sie 
in unsern Bereich gehören — sobald als möglich besprochen 
und dann der Bibliothek der Gesellschaft übwgeben werden. 
Hiermit sind zu verbinden: Correspondenz- Artikel und Be- 



richte über die gegenwärtigen Zustände des Morgenlandes, 
namentlicb über die Entwicklung seiner Beziehungen zu En* 
ropa nnd die Arbeiten^nd Entdeckungen dort wohnender oder 
reisender Europäer. Wir stecken die Grenzen hier absichtlich 
nicht enger ab, wohl wissend, dass das geistige und wissen- . 
schaftliche Leben, mit dem es die Zeitschrift zunächst zu 
thun hat, durch tausend sichtbare und unsichtbare Fäden mit 
den Dingen der Aussenwelt zusammenhängt und davon bedingt 
wird, so dass sich die wahre Einsicht in jenes Leben von 
der Kenntniss dieser Dinge nicht trennen lässt« Einige unserer 
correspondirenden Mitglieder, die theils im Morgenlande selbst, 
theils in dessen Nähe leben, haben uns in dieser Beziehung be- 
reits die erfreulichsten Zusicherungen gegeben, deren Erfüllung, 
zusammengenommen mit der bespndern Beihülfe einiger ordent- 
lichen Mitglieder, uns in den Stand setzen wird, nicht bloss durch 
Zuverlässigkeit, gute Auswahl und anziehende Darstellung, 
sondern auch durch Neuheit der Nachrichten unsere Zeitschrift 
ihren ausländischen Schwestern allmälig gleichzustellen, imVa« 
terlande selbst die Theilnahme an ihr über den Kreis der Ge* 
Seilschaft hinaus zu erweitern und auch die Blicke der Staats- 
und Geschäftsmänner auf sie zu lenken. Man wolle übrigens 
gerade dieses erste Heft in seiner . zweiten Abtheilung nicht 
als eine Probe von dem betrachten, was wir nach dieser Seite 
hin künftig zu leisten hoffen ; denn bei der Schnelligkeit, mit 
welcher nach Fassung des entscheidenden Beschlusses das 
Heft vervollständigt und abgeschlossen werden musste, um es 
der Versammlung in Jena noch vorlegen zu können, war es 
nicht möglich, jener Abtfaeilung die Reichhaltigkeit zu geben, 
welche in unserem Plane liegt. 

Was die Art und Weise des Erscheinens betrifft, so wer- 
den einzelne Hefte, durchschnittlich von der Stärke des ge- 
genwärtigen, in Zwischenräumen von etwa zwei Monaten auf 
einander folgen, ohne vor der Hand an bestimmtere Zeitbe- 
dingungen gebunden zu sein, jedoch so dass innerhalb eines 
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Jahres — von jetzt an bis Ende 1847 — bestimmt sechs 
Hefte mit fortlaufenden Seitenzahlen erscheinen, welche zu- 
sammen einen Jahrgang bilden und deren letztem ein Ge- 
sammttitel beigegeben wird. 

Schliesslich empfehlen wir unsere Zeitschrift allen de- 
nen, welche von dem jetzigen Aufschwünge der morgenlän- 
dischen Studien in Deutschland irgendwie berührt werden 
oder selbstthätig daran Theil nehmen, zu geneigter För- 
derung* Wohl wissen wir, dass sich zur vollständigen 
Lösung der Aufgabe, die wir uns hier stellen, noch manche 
günstige Bedingungen vereinigen müssen; doch das Wich- 
tigste ist ja schon gelungen: die Verbindung der edelsten 
Kräfte des deutschen Orientalismus zu einigem, wetteifern- 
dem Vorwärtsstreben und der Anschluss so mancher wackern 
Männer des Auslandes zu gleichem Zweck. Was so begon- 
nen, trägt die Bürgschaft seiner Zukunft in sich selbst; und 
ist manches Andere bis jetzt nur Wunsch und Hoffnung, so 
wollen wir diesen Idealen durch den Realismus der Thatsachen 
wenigstens eine immer festere Unterlage bereiten. 
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Ueber eine zweite Sammlung Aethiopiseher 
Handschriften in Tübingen 

won n* ir» Ewald. 

Das einst sogenannte Land des Priesters Johannes tritt 
seit den neuesten Zeiten immer vollständiger an das Euro- 
päische Tageslicht, als geschähe dies auch zu dem Zwecke 
damit ganz deutlich werde ob es noch das von unserm Mit- 
telalter gepriesene glückselige Land sei oder nicht. Alle 
Wege durch die man zur vollkommnern Kenntniss dieses 
Landes nach seiner jezigen und seiner altern Lage gelangen 
kann, laufen uns immer enger zusammen, wiewohl die einen 
schwerer zu gebrauchen sind als die andern. 

Zunächst ist es ein Glück dass dieses Land in den 
neuesten Zeiten von Europäern der iiiannichfaltigsten Art, Rei- 
senden und Naturforschern, Gesandten mit ihrem Gefolge und 
Glücksrittern, Sendboten evangelischen und römischen Glau- 
bens durchzogen und durchforscht wird. Wenn noch Bruce's 
Reisebeschreibung im vorigen Jahrhundert von vielen und 
zumtheil recht achtbaren Männern für halb raährchenhaft 
gehalten werden konnte, so ist das imgrossen nur ein Zei- 
chen wiewenig man damals Abyssinien in Europa richtig 
würdigte; denn zur Rechtfertigung Bruce's haben die neuern 
Reisenden wesentlich beigetragen. Dennoch ist nicht zu 
läugnen dass jener Schottische Reisende den Verdacht gegen 
seine Darstellungen wenigstens theilweise selbst verschuldet 
hat: wer seine Weise etwas näher prüft, wird ihn nichlnnr 
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etwas selbstruhmredig sondernauch etwas leicht und lose 
finden; und wenn solche Leichtigkeit im Leben besonders 
einem Reisenden wie damals Bruce war in den unwegsamsten 
und gefahrvollsten Gegenden der Erde zu dem besten Mittel 
sich glücklich durchzuschlagen werden kann, so wird sie im 
Urtheilen dagegen nur schädlich wirken. Wie mangelhaft 
troz aller geschmückten Darstellung namentlich die geschicht- 
lichen Berichte in Bruce's Werke seien, wird unten an einem 
einleuchtenden Beispiele dargethan werden. 

Um desto befriedigender ist die „Reise in Abyssinien'^ 
von unserm Deutschen Landsmanne Eduard Rüppell, ein Werk 
nichtnur aus länger fortgesezten anstrengenden und gewis- 
senhaften Untersuchungen aller Art hervorgegangen, sondern- 
auch voll gesunden nüchternen Urtheils frei von falscher An- 
massung und in jener ruhigen Fassung gehalten welche allein 
sich für beschreibende Werke ziemt. Das im Jahre 1829 
vorausgegangene Werk desselben Reisenden über Nubien ge«> 
nügte zwar der streng wissenschaftlichen Darstellung noch 
mehr, indem es sich ganz frei hielt von der Beschreibung der 
mehr rein persönlichen einzelnen Eindrücke und Empfindungen 
oder gar der winzigen Tags vorfalle womit so viele neuere 
Europäische Reisende ihre Leser zu unterhalten sinnen , nur 
dem nächsten Augenblicke und dem gesunkenen Geschmacke 
abgestumpfter Leser zu dienen begierig, vergessend aber was 
die Wissenschaft fordere und liQEus die strengern Leser. Wenn 
jedoch das Werk über Abyssinien wieder mehr eine Be- 
schreibung einzelner Reisetage und Reisevorfälle gibt, so kann 
das bei einem verhältnissmässig noch so unbekannten Lande 
als Abyssinien ist leichter entschuldigt werden; und aucfaso 
überwiegen die allgemeinern Bemerkungen welche das Weric 
enthält weit die Auseinandersezung rein persönlicher Begeg^ 
ntsse« Dazu holt der im Jahre 1840 erschienene 2te Band 
des Werkes aueh in dir wissenschaftlichen Seite welche 
dem Verfesser ansich ferner liegt, in det sprachlichen und 
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gefiehictitliolieii, manehe« nach was hi dam 1838 heraiisgege>* 
beneni eraten Bande^ mangelhafter blieb. 

Noch mehr als von Rüppell sollte man von dem Werke des 
Hbjor Harris erwarten welches in 3 Bänden xu London 1844 
ersciüen ^), da der Ver&sser desselben an der Spiee einer 
xahlreicben und glänzenden Engliscihen Gesandtschaft an den 
Hof des Königs -von Shoa und Efat %a Anköbar reiiste, in 
diesem Lande mit allen Hülfsmittein Europäischer Bildung 
Kunst und Untersuchung wohl' versehen etwa anderthalb Jahre 
lang sieh anfhielt und dasu von einem auserlesenen Kreise 
Europäisch gebildeter Gelehrten umgeben war« Und inder- 
that kann man die bedeutenden Dienste nicht verkennen 
welche sein Reisewerk der Wissenschaft im weitesten Sinne 
des Wortes geleistet bat. Insbesondere ist es kein geringer 
Vortheil dass diese Englische Gesandtschaft einen bis dahin 
fast unbetretenen grossen Theil des alten Aetbiopiens »um- 
erstenmale näher untersucht hat. Bruce Rttppell und die 
meisten andern unwichtigem Beisenden hatten Abyssinien 
nördlich vonMassova undArkikoaus betreten, waren dann über 
Axura und Adova südwestlich bis Gondar vorgedrungen, von 
da aber wenig weiter gegen Süden gekommen« Die Englische 
Gesandtschaft dagegen, dem Wege des vor mebrern Jahren 
nach Shoa gekommenen Missionars Krapf folgend, betrat 
von der Buy Tadshura ans südwestlich von der Strasse Bab- 
elmandeb das Land, überschritt den mit dem Nil in keiner 
Verbindung stehenden grossen Binnenfluss Haoash , imd 
darchstreift« weit und breit in Wegen nie von einem Euro«' 
päischen Fnsse berührt die südlichen Länder wohin nur die 
Herrschaft des Königs Sahela - Selase reicht. Es bat sich 
so glücklich getroffen dass Aethiopien in der neuesten Zeit 
sowohl im Norden als im Süden Europäischer Unitersocfaung 



1) unter der Aofschrifl: the Highlimds of Aeihii^ia, by Magor W. 
CernwaUis Harris. 
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sich geöffnet hat, während freilich viele Gebiete dieses" weiten 
Gebirgslandes bisjezt noch garnicht von Europäern betre«* 
ten oderdoch nochnicht beschrieben sind. Wenn wir indess 
insofern dem Reisewerke Harris' ein wahres Verdienst zu- 
schreiben, so müssen wir von der andern Seite gestehen, dass 
es von dem was es sein sollte weit entfernt geblieben ist. 
Ich will hier absehen von der sprachlichen Seite des Werkes 
welche glänzende Schwächen darbietet, weil der Verfasser 
sich anstellt als verstehe er die Landessprachen und daher 
unter anderm sogar jeden Eigennamen erklären will, während 
die Sachverständigen wohl wissen dass in jeder Sprache 
nichts so schwer richtig zu verstehen sei als der ursprüngliche 
Sinn der Eigennamen, und während wiewenig der Verfasser 
von den Literaturen und Sprachen des Landes verstand sowohl 
sonst überall leicht erhellt alsaucfa unten an einem besondern 
Falle deutlich gezeigt werden soll. Aber dass der Verfasser 
sein grosses Reisewerk mehr in einem leichten novellen- 
artigen Gewände als in wissenschaftlicher Strenge, mehr 
in anlocken sollenden Bildern und anmuthig* umgrenzten Ge- 
schichtchen als in tiefer eindringenden und erschöpfenden, 
straffer und sicherer gehaltenen Darstellungen gibt, ist ein 
trauriges Zeichen wie stark zwei völlig unverträgliche Mächte, 
die Wissenschaft und der Romanzauber, jezt auch in dem 
ernsten England sich durchdringen wollen, und daher eine 
Verfehlung an der Wissenschaft welche durch die Wid- 
mung des Werkes an die erhabene junge Königin Victoria 
schwerlich entschuldigt werden kann. Auch alles Wissen- 
schaftliche kann anmuthig gelehrt werden, aber nicht durch 
ihm fremdartige Zusäze. 

Zu diesen wichtigen Reisewerken (die schon von Rüppell 
richtig gewürdigten unbedeutendem Werke der neuesten Zeit 
übergehe ich) kommen nun noch die Berichte der verschie- 
denen Glaubensboten welche in den neuesten' Zeiten zuerst 
von Evangelischer dann auch aus ähnlichen Gründen wie auf 
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den Südseeinseln von Römischer Seite aus in jenes weite 
Land gesandt sind. Die bescheidenem Berichte dieser Män- 
ner fällen manche in jenen Werken offene Lücke ans, ja 
sie haben selbst pft den ersten und den zuverlässigsten Stoff 
für die weitern Untersuchungen der eigentlichen Reisenden 
gegeben. £s sind dies die Berichte von Gobat, Krapf, insbeson- 
dere auch das von Dr. Mitzsch in Bonn herausgegebene Werk 
ttber die neueste Missionsreise Isenbergs '); iLber einige Be^ 
richte d' Abbadiie's habe ich im 5ten Bande der Ztschr. für die 
K* d. SA. näher gesprochen. Durch die Bemühungen solcher 
Männer haben; wir sodann auch das zweite Hülfsmittel er- 
halten welches uns zur Erkenntniss jenes Landes dient, die 
Alterthfimer. Zwar das Werk Harris* lehrt uns garkeine 
eigentlich so zu nennende Alterthümer kennen, und vielleicht 
finden sich solche im Süden überhauptnicht, da nach allem 
was wir bisjezt wissen nur von dem Reiche Axum's im Nord* 
Osten die alte Bildung und Kunst Aethiopiens ausging. Salt 
dagegen und nochmehr Rüppell haben bereits einige höchst 
merkwürdige Alterthümer Aethiopiens kennen gelehrt, aus 
denen wenigstens soviel schon jezt deutlich erhellt dass Ae- 
thiopien längst in vorchristlicher Tißit eine eigenthümliche, 
aber doch eine Semitische und daher von der Aegyptisch- 
Nnbischen Bildung ziemlich verschiedene Kunst gehabt haben 
muss. So sind zwar auch dort Obelisken gefunden, aber 
diese haben eine etwas andre Gestalt als die Aegyptischen 
und zeigen auf ihrer Oberfläche statt einer bedeutungsvollen 
Schrift nur gleichgültige Zierbilder. 

Doch es sollte hier vielmehr ein drittes Hülfsmittel zur 
Kenntnis* Aethiopiens besprochen werden, dessen Herbei- 
schaffung man grösstentheils ebenfalls jenen Reisenden und 
nochmehr den Missionarien verdankt, die Aethiopische Li- 
teratur. Ihre Schäze treten in der neuesten Zeit in einem 



1) doch ift mir dieiea noehnicht näher bekannt geworden. 
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Umfange b^rvor, von welchem Ludolf vor anderthalb Jafar- 
httoderten noch keine klare Vorstellung haben konnte. Im 
Sten Bde der Zeitticbr. vpm Jahre 1842 habe kh eine erste 
Shtmmlung Aelhiopiseher Hundechriften n&her besekriebea, 
welche der Missionar Dr. Krapf nach Württembej^ sandte* 
Ich wasste damals nochnicht, dass Rüppdll in seinem Rei- 
sewerke auch auf die von ihm nach Frankfurt gebrachten 
Handschriften vielfach Rdcksicht nehme und eine kurae Be^ 
Schreibung derselben gebe welche indess sehr mangelhaft 
und theilweise unrichtig Ist; einige Stui|den die ich im vorigen 
Herbste bei eintägiger Anwesenheit zu Frankfurt auf iinre 
Untersuchung verwenden konnte, gaben mir eine etwas nihere 
Ansicht. Ebenso war mir damals die Beschreibung zweier 
kleiner Petersburger Sammlungen unbekannt welche ^er Aka- 
demiker Dr. Dorn g^eben hat *) und worin man besonders 
das aus einer Handschrift mitgetfieilte Vers^i^hnlss einer 
Kloster - Bibliothek von ä9 Bftnden mit Nuzen vergleichen 
kann. Das 'Vereeichniss ferner von 110 Aethiopischen und 
Amhariscben Handschriften, welches Harris Im Anhange tm 
seinem Reisewerke gibt, i^t ihm obwohl er nicht sagt woher 
er es habe gewiss von Dr. Krapf in Shoa mitgetheilt, da es 
mit dem kleinem Verzeichnisse von ßi Handschriften wel- 
ches ich nach Krapf s frfihern Untersuchungen im Mett 1843 
bekannt machte'), wesentliich übereinstimmt; enthält aber 
eine solche Ftuth der entsteliendsten Druckfefalto, <dnss es 
mir von einem ganz geübten Sachkeuner zu gebrauchen ist. 
Jezt füge ich die Beschreibung eiuer zweiten Sammlung hinzu, 
welche von demselben ebenso nnermüdeten als geschickten 



1) in dem Bulletin der Petersburger Akademie vom 26sten Mai und 
26slen October 1837. 

2) Ztschr. r. die K. des M. 1843 S. 172*^175. Bfnig« SchreiKehler 
darin werden unten verbessert ; icb bemerke hier noch dass bei Nr. 9 für 
Tabita zu lesen ist Tebaba d. i. Weisheit der Weisen, also ein philo- 
so(»hisches Werk. 
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Missionar inn vorigMi Hsrfcste (1844) nach TübiBg^n gesandt 
und für die Tübinger UnlTersitate - BiUiotbek angekauft 
wurde. Diese Handsehriften wurden von Krapf nicht, wie 
die der ersten Sammlung, in Shoa» sondern in Tigr6 er- 
worben, als er aus jenem Beiehe durch die Ränke der Misslo* 
narien der. Bömischen Kirche vertrieben noeheinmal Tigr6 
auf kurze Zeit besuchte. Nachdem er und Isenberg jezt 
aneh am diesem Theile Aethiopiens vertrieben ist, wird diese 
Quelle nu' Kenntniss des Landes und seiner alten Literatur 
so gelangen wohl für längere Zeit verstopft seyn; und wir 
habea deshalb desto mehr die Werke xu beachten welche 
ans während der günstigen Zeit zugekommen sind. 

Nehmen wir die Spuren der bisher bekannten Werke 
Aethiopisoher Literatur zusammen, so können wir gegenwär- 
tig schon gegen 200 solcher Werke nennen; und dass diese 
Zahl den ganzen Umfang jener Literatur treffe, ist unwahr- 
sdieinlich. Noch sind viele Klöster des Landes in unweg- 
samen Gegenden gamicht untersudit; manches nicht unbe- 
deutende Werk mag seitdem das ganze Reich in die äusaerste 
Zerrftttung gerathen ist nn arliwer zugängliche Orte ver^ 
schleudert seyn; und am merkwürdigsten ist die in ganz 
Shöa ^verbreitete daher von Krapf und Harris ') gemeldete 
Nachlicht, dass im löten Jahrb. als der wilde Islamisdie 
König Graoge von Ad^l mit seinen Horden Aethi<^ien über- 
schwemmte, eine Menge Bücher mit andern kirchlichen Hei- 
ligthümem naoh den Inseln des Sees Zuai in dem damak 
von Aethiapien ganz abgerissenen noch jezt ehristlichen 
Reiclie Gnrague geflüchtet seien und dort noch Jezt aufbe- 
wahrt werden« Kein Europäischer Fuss hat bisjezt dies von 
wilden Galla's und Muhammedanern umschwärmte christliche 
Reich nahe am Aequator betreten, noch weniger hat jemand 
Nachricht bestätigt oder widerlegt: doch liegt an ihrer 



1) Tost. 3 p. 74. 
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Richtigkeit sn zweifeln kein Grund vor, und vielleicht fänden 
sich gerade dort noch manche ältere Werke welche leit der 
furchtbaren Zerstörung des nördlicfaen und mittlem Aethio- 
piens im 16ten und 17ten Jahrh. (denn das jezt bekannte 
südlichste Reich Shoft lag ehedem etwa in der Mitte des 
ganzen grossen Reiches) sonst verloren gegangen sind. 

Was den Inhalt dieser Literatur betriff!!', so getraue ich 
mir zwar nach den mir bisjezt näher bekannten Werken nicht 
zu behaupten, dass in ihr etwas anderes als eine rein christliche 
und zwar monophysitische Literatur zum Vorschein kommen 
werde. Dazu stammen die meisten jezt sich vorfindenden 
Bücher erst aus den lezten Jahrhunderten vor der Ad^lischen 
Verwüstung als d6m Zeitalter welches die lezte Blüthe der 
Aethiopischen Literatur zur Reife gebracht haben muss; so- 
wohl was jünger als was älter als das 14te und 15te Jahrh. 
ist, findet sich selten; und eine tiefere Untersuchung würde 
es «uvor fordern auch nur annähernd zu bestimmen welche 
Bücher schon in den Jahrhunderten des frühern Mittelalters 
wirklich in Aethiopischer Sprache vorhanden gewesen. -Den- 
noch leidet es keinen Zweifel dass wir wünschen müssen 
diese Literatur in ihrem ganzen Umfange zu erhalten. Ich 
will hier nicht von d6n Arten des Nuzens reden, welche 
man leicht nach dem schon sonst aus ihr bekannten von 
ihr erwartet: nur auf einige bisher weniger beachtete Ge- 
genstände möchte ich hier aufmerksam machen, um den Eifer 
d6rer zu spornen welche künftig in den Afrikanischen Bergen 
und Einöden noch Aethiopische Handschriften suchen sollten. 

Einmal wird es bei genauerm Untersuchen doch noch ge- 
lingen gewisse Ueberbleibsel des uralten Heidenthums dieser 
Gegenden in der Literatur zu finden und auch daraus die 
Frage nach den ursprünglichen Einwohnern Aethiopiens zu 
beantworten. So findet sich in der unten zu beschreibenden 
Handschrift des Werkes Savasev ein doppelter Stammbaum 
der Aethiopischen Kaiser mit einigen geschichtlichen Bemer- 
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kangen, und es leuchtet bei näherer Ansicht ein ilass der eine 
an rein .christliche der andre an ursprünglich heidnische Stoffe 
sich anschmiegt. Nach dem einen stammt das Kaiserhaus 
▼ermittelst der bekannten Ableitung von einem Sohne Salo- 
mo's zulest TOn Adam selbst ab, ganz nach biblischen Be- 
griffen. Nach dem andern aber steht ein König Arvae d. i. 
Schlange an der Spize, und noch weit später erscheint in 
der Königsrethe zweimal ein gleichnamiger König Arvae des- 
sen tägliche Nahrung aus 10 Stiere^ 10 Kähen. und 30 Scha- 
fen bestand« Die Handschrift ist leider gerade ad dieser 
Stelle lücken- und schadhaft geworden: soviel leuchtet aber 
eiadass hinter diesen Schlangenkönigen ursprünglich nur heid- 
nische Götter gemeint gewesen seyn können welche in der 
Urzeit als die Beherrscher des Landes gedacht wurden. Da- 
mit stimmt nun merkwürdig überein dass noch die neuesten 
Reisebeschreiber in einigen entlegenen Gegenden Aethiopiens 
heidnische Schlangenverehrung vorgefunden haben 0* Von 
einem solchen Arvae hatte nun zwar auch Ludolf durch sei- 
nen Aethiopischen Freund gehört, aber wenn er noch zwei- 
felte ob damit nicht der biblische Satan gemeint sei *), so 
sehen wir nun überzeugend wie grundlos diese Verninthung 
sei und wie gewiss wir hier einen Rest des alten Aethiopischen 
Heidenthnms Initten in der christlichen Literatur erhalten vor 
uns haben. Man kann sich also die Sache nur so denken, 
dass die heidnischen Könige Aethiopiens ihren Ursprung von 
deii Landesgöttem ableiteten und dann auch manche christliche 
-Könige diese freilich für sie wenig passende Ableitung ihres 
Geschlechtes beibehielten. 

Zweiteos können wir, dass schon vor den Zeiten des Chri- 
atenthnmes in Aethiopien eine. höhere Bildung und Kunst vor- 
handen gewesen seyn muss, auch ohne weitere ausdrückliche 



1) vgl. Harris T. '^ p. 50. 

2) HUr. aetb. 3, 3, 4 — 6 vgl. 2, 2, 13. 
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Meldung aus gewissen Zeichen der jezigea Literatur abneh» 
Bien. Zwar erstreckte sich das alte Reich von Aksüm als 
der Siz dieser Bildung allen erkennbaren Spuren znfdge bei 
weitem nicht soweit ak die uns gewöhnlich bekannten G^en«> 
Ben Aethiopiens. Wir, wissen jest aus einem bestimmten 
Zeugnisse ^ ) dass die südlichsten Gebiete des ehemaligen Kai* 
aerreiches wo Christen wohnen , wie Enarca und Kaffa (das 
wahre Vaterland des Kaffee's), erst spät und zwar rein durch 
Waffengewalt zu in Christenthuroe gebracht sind; ähnliches 
wird mit den mittlem Gebieten des grossen Landes der Fall 
gewesen seyn. Das höchste Gebiet Aethiopiens Samän, das 
Vaterkukl des jezigen Wüthrichs Ubia in Tigr6, weit im 
Norden von Shoa gelegen, muss einst die südlichste Grenze 
des Reiches von Aksüro gebildet haben, da seine Name selbst 
soviel als Süden bedeutet; ähnlich wie der indische Dekhan 
■och immer durch seinen Namen beweist dass er einst süd* 
lieh vom Brahmanenlande lag. So gestaltet sich uns die Ge* 
seichte des Christenthumes in Aetfaiopieu ähnlich wie im 
mittelfdtrigen Europa: anfangs auf das Gebiet zwischen Ha* 
mazen und Samän mit Aksum als Hauptstadt beschränkt und 
hier mit einer althergebrachten volksthümlichen Bildung sich 
veiaehwelzend, breitete es sich erst allniählig durch Waffen* 
gewalt über weite Gebiete bis zum Aequator hin aus, wurde 
also zugleich ein Mittel ftr weltliche Herrschaft und Zerstö« 
niRgslast, verwilderte aber eben dadurch imaaer unheBbarer und 
gerieth auch durch diese scheinbaren Stege in den traurigen 
Zustand worin wir es dort jeet erblidcen. Allein eben in 
jenem engern nordwestlichen Gebiete muss einst eine höhere 
Bildung aurh der Literatur geherrscht haben: darauf weisen 
aikf Zeichen zurück, ja schon aus der sehr eigenthümlichea 
AertitopiMhen Schrift läss«^ sich dies erschliessen. Diese Schrift 



1) in der oben genannten Handschrift des Savasev bei dem Leben des 
Kaisers Sherfsa-Dengel, in dessen 21sten Jahre Andrea christlich wurde, 
d. i. 1568 n. Gh.; vgl. Ludolfi bist. 1, 3, 18. 2, 6, 40. 
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nttmlich ist zwar in allen mir ^u Geaicht gekommenen Han^ 
•chriften sich weftentlicfa gleich : nar alimählig etwas iBücfatiger 
werdend ersoheinee ihre einmal feststehenden Z<ige in einigen 
Handschriften. Dennoch aber kann man ans vielen Gründen 
als gewiss annehmen dass sie einst die nmnnichfaltigsten Wech- 
sel dorohlief, als an den grossen schlanken Bachstaben zuerst 
die Vocalzeichen hinzakamea, dann diese alimählig anf die 
banteste Weise mit den 2tlgen der Bnehstaben selbst eng ver* 
scUnngen and an die jezige nicht einfache sondern höchst 
mannichfach aasgebildete Schrift hervorging. Eine Zell wo 
die Schrift in demselben Lande viele und starke Veiftnde^ 
rangen durchläuft) mnm» unmer auch eine Zeit ihres häufig- 
sten €lebnmche8, folglich eines regen literarisehea Schaffens 
und Lebens seyn: und weldies war nun in Aetbiopien diese 
Zeit? was wurde damals dart geschaffen, ehe die Landea* 
Schrift in die starre Gestalt überging welche sie in allen jezt 
gefundenen Handschriften trägt? wird man noch ausser den 
Insehriften auch Handschriften finden in denen eine ältere 
Sebriltart wie aus einem Zeitalter erscheiat wo Aetbiopien 
auch in dar Literatur nochnicht so erstarrt war wie soft den 
lezten Jahrhunderten? 

Eben dies fährt uns endlich auf die Frage äbel* die Ge- 
samm^esokichte des Christentlfuraes ia Aetbiopien ; und noch 
ist das Bäthsei nicht gelost wie die Kirche jenes weiten 
Landes Miitsammt dem ganuea Volke in den überaus he* 
^umnemsweithen Zustand herabsinken konnte in deas wir 
sie leset sehcfn. Nicht abab «s dert der Kirche an Macht 
aad lEinflttss gebräche: diesen hat sie hinreichend» und ^en 
seligen Zustand von Kloster- imd Kkchenherrschaft den viele 
Denteehe jeut bei ans sehnlich herbeiwünscben« kann man 
dort längsl verwirklicht ^hen. Auch nicht aleob es dort 
an I>ogmatik und Grlambenswerten fehlte: nicht ein Kalb 
wird dort geschlachtet ausser im Namen der Dreieinigkeit, 
and der dogmatischen Streitigkeiten, dieser auserlesenen Last 
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sovieler Neudeutschen, ist dort eine stete Füllie. Aber diese 
herrschende Kirche hat das ganze ihr blind ergebene Volk 
so furchtbar verderben lassen, dass Rüppell unter allen etwas 
hervorragenden Männern, Laien und Priestern , kaum einen 
oder zwei antraf die auch nur einer ganz gemeinen Ehrbar- 
keit des Lebens fähig warjen; und wie in anderer Hinsicht 
uiisre Hengstenberge, so thäten auch unsre französischen und 
deutschen Fleisch esbefrei er am besten sämmtlich nach Ae« 
thiopien auszuwar Hern wo sie ihre Träumereien über Ehe 
und Besiz bereits vollkommen verwirklicht finden würden. 
An diesem wie es scheint unheilbar gewordenen Verfalle der 
sittlichen und daher auch der volklicheo Macht Aethiopiens 
tragen nun freilich zwei geschichtlich leicht erkennbare 
Ereignisse viele Schuld: die Muhammed^nische Eroberung 
in der ersten Hälfte des 16ten Jahrhunderts welche wenig- 
stens einige Jahre lang dem Lande tiefe Wunden schlug, und 
nochmehr der Einfall der Jesuiten welche auch dort hervor- 
gerufen haben was s^ie überall wo man sie einmal aufnimmt 
hervorrufen müssen, nämlich ihre eigne Vertreibung, aber erst 
nachdem sie das Land welches sie endlich ausspeiet völlig 
verwüstet und vielleicht für viele Jahrhunderte vernichtet 
haben. Allein sovielauch diese beiden Landesplagen seit dem 
16ten Jahrhunderte dort geschadet haben: dennoch muss das 
Christenthum dort schon lange vorher tiefer gesunken ge- 
wesen seyn, weil sonst auch jene beiden Uebel nicht soviel 
geschadet haben könnten. Und doch hat Aethiopien seine 
eigenthümlich christlichen Heiligen aus einer bessern Zeit, 
seinen Tekla-Haimanoth und andre unstreitig einst grosse 
Helden der Religion. Welches ist also näher betrachtet der 
wahre Verlauf seiner Geschichte seitdem es christlich wurde! 
Die Beantwortung dieser Frage, welche Ludolf schon wegen 
der Dürftigkeit seiner Quellen kaum entfernt versuchen 
konnte, ist zwar auch nach den jezt eröffneten reichern Quel- 
len sehr schwer: doch kann sie jezt wenigstens richtiger 
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nU 2ur Zeit der Scaliger und Ludolfe Ttrsacht werden; und 
einen eigenüiünilichen Vorzug würde die Wiederiierstellung 
einer Geschichte des christlichen Aethiopien auch dadurch 
besizen dass dort das einzige Reich ist in welchem sieh eine 
Monophysitische Kirche stets herrschend erhalten hat. Hoffen 
wir aUo dass die eröffneten Quellen alier Art bald immer 
vollständiger benuzt werden; und einen kleinen Beitrag dazu 
mag auch dieser Aufsaz geben. 



Die Handschriften zweiter Sammlung welche Dr. Krapf 
nach Tübingen gesandt hat, sind sämmtlich in demselben Zu- 
stande in welchem sie in Tigr6 angekauft wurden hieher ge- 
kommen, und haben insofern einen höhern Werth als die 
der ersten Sammlung. Ich gebe von ihnen hier nur eine 
kurze Beschreibung, wie es mir jezt die Zeit gestattet; und 
befolge dabei dieselbe Ordnung welche ich bei der vorigen 
Sammlung einhielt. 

!• Blbltsclie Bficlier. 

1. StrakA (Ms. aeth. 19). 

Diese Aufschrift ist ungenügend: der Band enthält vorn 
das apokryphische Buch Sirakh's, hinten das kanonische der 
Sprüche Salomo's, da bekanntlich in dem altchristlichen Ka- 
non gewöhnlich alle Spruchbücher näher verbunden wurden. 
Bei den eigenthümlichen Verhältnissen in welchen der grie- 
chische Text dieser beiden Bücher uns erhalten ist, muss 
uns eine altäthiopische Uebersezung bei ihnen sehr will- 
kommen seyn; und da die englischen Bibelgesellschaften nie 
Uebersezungen apokryphischer Bücher drucken lassen, so ist 
wenigstens für die Aethiopische Uebersezung des Buches Si- 
rakh nicht sobald ein Druck zu hoffen. Vorliegende Hand- 
schrift ist dazu sichtbar eine sehr alte, obwohl ich keine 
JahrzabI In ihr finden konnte. Wie nüzlich die Vergleichung 
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der bisjest- noehnie beimzten ja kaum gekannten Aethiopi- 
»eben Ueberseznng dieser Bücher sei, mag hier an dem 6inen 
Beispiele Sir. 50, 25 f. gezeigt werden. Hier nennt Sirakh 
als ihm verhasst die 3 bekannten Völker Ed6m Philistäer und 
Samaritaner; während aber die zwei erstem ganz einfach 
ihrer Lage oder ihrem blossen Namen nadi beschrieben wer- 
den^ ftllt bei dem dritten das sittliche Beiwort o Xaog pimq^i 
6 xajoixahf iv SixifiOig auf; warum soH bloss dies dritte das 
thöridite genannt werden, da es vielmehr den beiden vorigen 
gleichgesezt wird? Der Aethiope las hier im griechischen 
Texte IdfiwQOAog für fiiogog^ und man sieht bei einigem Nach- 
denken dass dies die allein richtige Lesart seyn muss. 

2. Taämra JanU (Ms. aeth. 21), 

d. i. Wunder Jesu, eines der vielen apokryphiscben 
Evangelien, Es besteht aus 30 Wnndererzählnngen , eine 
verhältnissmässig geringe Anzahl wenn man damit die Hun- 
derte von Wundern vergleicht welche in andern Werken 
z. B. V4)n der Maria erzfthlt werden *). Da Indess das lezte 
hier erzählte Wunder bei weitem nochnicht an das Ende des 
irdischen Lebens Jesu fallt, und da das Werk wie es hier 
vorliegt keinen eigentlichen Schluss trägt, so ist möglich 
dass es nur Theil eines grossem Werkes ist. Welcher Arf 
die hier erzählten Wunder seien, möge ^In Beispiel verdeut- 
lichen. Gleich nach Jesu Geburt kommt zuföUig eine Wehe- 
mutfer namens Salome nach Bethlehem, hört dass Maria nach 
der Geburt Jungfrau geblieben sei, und will dies Wunder 
sdibst untersuchen. Allein kaum stredLt sie ihre Hand diH 
nach aus, so verdorrt sie bis zum Schulterstücke; als Jedoch 
Maria das Kind Jesu auf dieselbe legt, wird sie sofort wieder 
gesund u. s. w. Es versteht sich dass dies dort etwas saftiger 
erzählt wird. 



1) \g{, die 4te Handschrift bei Dorn a. a. 0. I. S. 4. 
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3. M4tf$hqfii Tomär vgl. untea unster IL 1. ^ 

4. Geipräch Chritti mil Sinoda vgl. unter II. 2. 

II. fiUrelillelie UTerke. 

1. Haimänbia Abau^ ein starker Foliant (Ms. aeth. t8). 

Von dteaeui grossen Werke hat Bruce in Habesb zwar 
gehört ^), er brachte es aber nicht mit nach Europa. Seine 
vollständige Au&chrift lautet.., , Glauben der gelehrten Väter 
der Christenheit^^ und es soll nach der Vorrede alles ent- 
halten was Christus, die 12 Apostel, Paulus und der Bruder 
unsres Herrn zubenannte Jakobus Bischof von Jerusalem, die 
sieben Diakonen ^), ferner die 72 Prediger -Gehülfen ^\ so^ 
wie die als Väter der Kirche berühmten Bischöfe und ähn- 
liche Häupter der ältesten Kirche übo: den Glauben sowohl 
zur Stärkung der Gläubigen als zur Widerlegung der Kezer 
geredet haben. Die vielen Väter deren Aussprüche in dem 
Werke angeführt werden, sind meist aus der altern Kirche, 
wie man ans ihrem auf dem lezten Blatte gegebenen Ver- 
zeichnisse sieht: doch findet sich unter ihnen auch der in 
der Handschrift des. Snksär (Ms. 17) genannte Johanaes 
Bischof von Burlos. Aus lezterer Anführung kann das Zeit« 
alter der Abfassung den Werkes gefolgert werden, worüber 
sich sonst in der Handschrift keine Bemerkung &idet; die 



1) Bruce's Reisen deutscher Uebers. II. S. 228 ; doch wusste man zu 
Bmcc^B Zeiten «ehtm mis Liidolf bist, fteth. 3, 4, 41 dass dieses Buch bereits 
«nl^r den JwuUflches Usnibefi in Aethiopi«n viel ipebraiicht war. 

2) diese Zahl von Diakonen beruhet auf der Erzählung AG. 6, I — 6. 

3) der äthiopische Name für diese aus Luc. 10, 1 genommenen Gehül- 
(\Mi ist ardeet: es wird ibneii eine in dea 40 Tagen Tor der Himmelfahrt 
empfangene Geheimlehre zngeselirieben, und die Zahl 72 weist auf eine Ver- 
■Mcliwig mit den 72 Dolüetsclieni hin. Wir kSnnen «danach den ungefähren 
Inhalt des Apokryphes ahnen welches sich unter diesem Namen erhalten hat 
(Nr. HO der Ztsch. 1843 S. 175 genannten Haadsohriften / wo Ardeet für 
Ardeel au lesen iat). 
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Voirede sagt nur aus, das Werk sei aus dein Koptischen inn 
Arabische, aus diesem in das Geez übersezt. 

Dass der christliche Glauben den dies grosse Werk er- 
klärt der Monophysitische sei, wird sogleich in der Vorrede 
angedeutet. Das Verdienst des Werkes besteht also darin 
dass es die ausführlichsten Belege für die Monophysitische 
Dogmatik gibt. Uebrigens schöpfte der Verfasser des Wer- 
kes, wie es auf dem läzten Blatte heisst, auch aus der Di- 
dascalia oder den Apostolischen Constitutionen wie Sie in 
der Monophysitischen Kirche sich erhalten haben. 

Vorliegende Handschrift, dem Ansehen nach viel jünger 
als die beiden des Snksar, ward im 5ten Jahre Kaisers Jasu ^) 
vollendet, oder im Jahre der Welt 7180; da dies Jahr mit 
1688 unserer Zeitrechnung übereinstimmt, so muss man hier 
an Kaiser Jasu I denken. Der grössere Theil der Hand- 
schrift ist schon von einer sehr flüchtigen Hand geschrieben, 
woraus man sieht wie sogar die alterthümlich steife Geez- 
Schrift in neuern Zeiten zu einer Art von Eilschritt hinzu- 
neigen anfängt. Hinten zeigt sich eine bessere Hand. 

Vorgesezt aber findet sich wieder von einer andern Hand 
geschrieben ein seltsames Werkchen, welches ich mit einigen 
Abkürzungen hier überseze: 

„Tömär-Buch ^) (etwa unser Foliobuch), welches vom 
Himmel auf Athanasios herabkam, am Sonntage kam dies 
Tömdr-Buch in Rom im Jahre 1056 Alexanders von seinem 
frühern Orte herab; es fiel dies Tömär in die Kirche der 
heiligen Petros und Paulos, während darin waren 120 Priester 
mit Athanasios, zusammen mit Männern Weibern und Kindern 



1) Jasu ist soviel als Josna, zum Unterschiede von Jasas d. i. Jesus, 
wie die Aethiopen keinen Menschen zu nennen wagen. 

2} Dieselbe Aufschrift Mafschafa Tomar hat Nr. 62 des Verzeichnisses 
Aethiopischer Handschriften bei Harris: dort heisst es bloss es sei ein Brief 
den Christas geschrieben haben solle, es steht aber danach nichts im Wege 
sich zu denken dass es derselbe Brief sei den ich hier verkürzt überseze. 
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2^ Seelen« Während dieee beteten und um Gnade iSeheten, 
verdunkelte sich über ihnen des Tages Glanz, sodass nie* 
mand sein eignes Antliz sehen konnte; da gingen die 6e» 
hülfen des Enspriesters hinaus, fanben ihre Augen gen Himmel, 
nnd sahen das Tomar zwisehen Himmel and Erde getpagen. 
So gingen sie sogleich zu deni Erzpriester und baten ihn 
hinauszugehen um zu sehen was über d^n Heiligthume ge- 
schehe-; der aber ^npfahl ihnen zu verweilen bis sie das bei-* 
lige belebende Opfer (Abendmahl) genommen hätten. Dann 
gingen alle verwundert hinaus um dies Wunder zu sehen-; 
das Tomär aber 4schwebte über dem HeiKgthume, und da 
sie sich sehr fürchteten befahl ihnen der Erzpriester nicht 
wieder aus der Kirche zu gdien. Die Leute der Stadt aber 
hörten ein starkes Lärmen in der Kirche, gingen schnell 
dorthin und es versammelten i^ch hier 10700 Seelen, Greise 
Jüttglinge Kinder Weiber Mädchen Juagfirauen und And^e, 
sodass in der Stadt «aehnicht einer zurückblieb,- ausgenommen 
solche Weiber welche die Kirche nicht betreten durften ^). 
Als diese nun näher kamen, eilioben sie ihre Stimmen zu 
Gott dass et ibmen dieses Wunder zeige ; der Erzpriest^r und 
die übrigen Priester zogen weisse Kleider an sich von Sün<- 
den zu reinigen; der Erzpriester ging dann wieder hina«s vor 
das Hriligthnm und breitete Kleider 2) über die Erde; und 
die Menschen l>aten zu Gott diass er ihnen jenes Wunder 
zeige. Da fiel das T6mAr mitten in die ausgebreiteten Klei» 
der ^) und der Erxpriester es ergreifend trat in das Heilig- 
tfafttm und spiBeh au den Versammelten (die Worte wm^en 
aussen aul daa T6m&r gesehrieben): der heilige unsterbliche 



1} wegen der in Aethiopien geltenden Geseze über Levitische Un- 
r^isfieiL 

2) ich sesBC „Kleider*^ bloss de& etwaigen Sisnes wegen: das qilan6s 
der Handschrift ist vielleicht verwandt mit dem arabischen '^^d^XlJi „Haabe^S 

3} auch das Wort haelftnsn welches die Handschrift hier gibt ist mir 
ttnkeksnnt. 

2 
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Gott lehrt uns: ieb sandte zu eudi einen Brief vor diesem 
im Jahre 1042 Alexanders und stellte bei euch meinen Befehl 
auf: doch ihr nahmt ihn nicht an und thatet nicht danach. 
So sende ich euch diesen Brief im Jahre 1056, damit ihr 
reuig werdet und von eurer Bosheit euch abwendet, keine 
Lügen redet noch in der Kirche hinter den Priestern her- 
sprechet wann sie das Opfer (Abendmahl) heiligen. Hätet 
euch vor Lüge Uebelreden und Hass; beobachtet ferner mei- 
nen Tag den ich vor allen geheiligt geehrt und erhoben habe, 
nämlich den gesegneten Sontag: auch den Mittwoch und 
Freitag beobachtet und ehret, und bewahret die Geseze damit 
ihr dadurch lebet. Den Sontag aber - müsst ihr von der 
ersten Tagesstunde bis zum Morgen des Montages halten ; ar- 
beitet an ihm nicht das mindeste, kaufet und verkaufet nicht, 
nehmet und gebet nicht, sondern thuet euern leidenden und 
armen Brüdern liebes und gutes. Achtet auf Waisen und 
Witwen, thuet keinem Unrecht und hütet euch vor Sünde: 
wonicht, so werde ich euch Hagel Heuschrecken Tod Gericht 
und alles andre derselben Art zusenden , aus der Erde reissen 
eure Wurzel und über euch böse Thiere senden dass sie euch 
fressen. Ich schwöre bei meinem hehren Namen und bei 
meinem hohen Arme : nicht wende ich mein Gesicht zu euch 
und lasse euch nichts gutes sehen ; und bäte und flehete nicht 
bei mir der Erzengel für euch bis heute da ich euch belehre, 
so würde ich mit euch verfahren wie die bösen Menschen 
verfahren und wollen! Haltet also mein Gebot und thut 
keinem Waisen und Elenden Unrecht, verstosset sie nicht 
wann sie in eure Thüren treten und euch anflehen sie von 
euerm Ueberflusse zu erfreuen. Gleichet nicht der tauben 
Schlange (Ps. 58, 5 f.): ich Gott gab den Kindern Israel 
mein Gesez und meine Einrichtungen auf dem Berge Sinai, 
und solange sie dieselben hielten die Zehnten von ihrem 
Vermögen gaben und was sich geziemt entrichteten, war ich 
ihnen Vater und Mutter und sie Waren mein Erzvolk; doch 
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alü sie mein Gesez verwarfen, waadte ich mein Gesicht von 
ihnen y wählte und erhob euch, zog euch meine Taufe an 
und schinäckte euch mit der belebenden heiligen Dreieinigkeit. 
Aber ihr verachtetet mein Gebot und hörtet meine Stimme 
nicht. So sage ich euch jezt: hört ihr meine Stimme nicht 
und haltet den Sontag nicht, verachtet ihr die Armen und 
Gefesselten, so sende ich von überall her schwere strenge 
Strafe auf euoh, Löwen und wilde Tbiere die euch mit'euern 
Lug und Trug redenden Zungen fressen. Wisset, wenn ilir 
den heiligen Sontag nicht haltet noch fhuet was ich euch 
deutlich geboten, kein Mitleid noch Gnade dem Nächsten den 
Witwen und Waisen erzeiget noch die Priester ehret, so 
sende ich fiber euch die Geissei meines Zornes. Und wisset, 

• 

jeder der sein Weib verlässt und eine andere heirathet, wird 
das (Himmel)Reich nicht sehen ^). Wisset, wenn ihr mein 
Gebot nicht haltet, es weder vor eure Augen leget noch in 
euer Herz dringen lasset, so sende ich aber euch Hunger 
Durst und unnennbaren Schrecken. Wenn ihr aber meinen 
heiligen Sontag haltet > Almosen gebt und euerm Nächstea 
wohlthuet, werde ich meinen Segen und meine Gnade auf 
euch senken und euch vor euerm Feinde schüzen, wenn ihr 
mein Gebot höret; werde euch vor dem gefürchteten bösen 
Tage retten, und eure Macht wird bleiben. Wahrlich wahrlich 
ich sage euch, jeder der den Armen Almosen gibt und den 
Priestern wohlthut am Feiertage in der Kirche, den werde 
Ich wie ich im heiligen Evangelium versprochen in diesem 
Leben öüOOmal belohnen und in jener Welt seinen Namen 
in das Lebensbnch schreiben» Wer Zinsen nimmt, auf den 



1) wirklich ein sehr airenges Gebot in einem Lande wo gegenwärtig 
die wirkliche and vom Priester geheiligte Ehe nur noch wie eine Mähre aus 
einer bessern Welt abergläubisch betrachtet wird, und die völligste Emanci- 
pation besteht welche onsre lüsternen Romanschreiber nur wünschen können. 
Ob aber diese Freiheit gute Früchte bringen könne, mögen unsre Frauen- 
nnd Männer -Emancipatoren dort ebenfalls lernen! 

2* 
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wird Sturm herabfahren; wer aa seinem Brader von den 
Tanfkindern [Christen] Rache nimmt, der darf kein heiliges 
Opfer nehmen bis er sich versöhne. Wer seinen Brader bei 
dem Kaiser verklagt, ist verrucht und verflucht, man soll 
sein Thun nicht annehmen noch mit ihm reden ; sowie Jeder 
der als Reicher zum Kaiser mit böser Absicht gebt, wo er 
doch kein Mittel gegen die Sünden findet« Höret also dies 
mein 'Gebot und haltet meijie Rede, versammelt euch am 
Sontag in der Kirche mit Liebe und Verzeihung unter ein- 
ander, damit der heilige Geist euch überschatte; und ehret 
eure Priester welche für eure Sünden das Lamm Gott 
opfern« Wenn einer die Priester verspottet , *wird mrine 
Rttthe auf ihn fallen, weil sie bei mir für euch beten; und 
wer von euch dies mein Gebot verachtet, auf den sende ich 
schwere Krankheit und Strafen und er wird in seine eigne 
Verdammung verwickelt, Sonne und Mond werd^ ich vor euch 
verfinstern. — Als er nun die Worte dieses Briefes geendet, 
hörte er eine Stimme vom Himmel rufen : ,^dies ist mein 
Sohn den ich liebe den ich gern habe; haltet den Sontag!'* 
und sofort füllte sich die Kirche mit einem Dufte den noch 
nie ein Sterblicher je so gerochen ^). Und sie hörten eine 
zweite Stimme sagen : „gesegnet sei er der Herr and Mächtige, 
er ist wo's ihm gefällt ! '^ und der Erzpriester die^ Stimme 
hörend sagte : „Gottes Stimme ist es und er hat sein Wort 
gesandt über die ganze Fläche -der Erde, nach Ost und West 
Süd und Nord; ich Arm«(r aber schwöre euch und sage bei 
Gott der es weiss mit der heiligen Dreieinigkeit, bei der Ver- 
sammlung der Engel Kerubel und Sorafel und den gesegneten 
Petros und Paulos, und bei allen guten Märtyrern und heir 
ligen Lehrern: dieser Brief ist nicht durch Menschenhände 
geschrieben noch durch Sterblicher Thun gefertigt, noch konnte 



1) das Znrücklassea guten Duftes in Aetbiopien das Zeichen der Gott- 
erscheinung,, wie in Indien der BiuiiHsaregen. 
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irgend einer ihn erdenken oder schreiben ;' and jeder der ihn 
hört und ihn nicht mit sich in seine Stadt oder sein Land 
mitnimmt, um ihn den Leuten vorzulesen, sei gebannt! wer 
aber an ihn glaubt, auf den und seine Kinder und Habe wird 
Gnade kommen.^^ 

Es folgen dann noch eine Menge ähnlicher Beschwörungen 
und Betheuerungen; und %um Beweise dass wir hier ein rein Ae* 
thiopisches Erzeugniss haben, dient am Ende die Einführung des 
grossen Aetbiopischeta Heiligen Tekla-Haimänöt. Verkürzt sind 
in obiger Uebersezuog insbesondre nur die stets mit wenig 
Veränderung wiederholten Drohungen nnd Verheissungen von 
alleirlei Art: das Wesentliche des Briefes und seiner Ein- 
kleidung ist oben sicher wiedergegeben, und wir können nun 
einige Folgerungen daraus ziehen. 

Zunächst wird gewiss niemaud weder das späte Alter 
noch den rein Aethiopischen Ursprung dieses Christusbriefes 
verkennen: und es steht somit fest, dass eine Art von Lite- 
ratur die man am besten die nachbiblische oder apo- 
kryphische nennen kann, i9ich noch lange nachdem sie in 
der übrigen Christenheit aufgehört hatte in Aethiopien fort« 
gebildet hat. Finden wir daher äthiopische Bücher apokry- 
phiscker Farbe, so wissen wir damit noch garnicht ob sie zu 
dem altem Stamme dieser Literatur gehören und also ausser- 
halb Aethiopiens entstanden, oder ob sie nicht vielmehr in 
Aethiopien selbst und daher in einer verhältnissmässig sehr 
jungen Zeit geschrieben wurden. 

Nun ist aber zweitens eben dies eine denkwürdige Er- 
scheinung, dass eine Literatur welche sich nichtnur völlig in 
biblischen bedanken und Redefarben bewegt sondernauch das 
Ansehen der biblischen Bücher für sich selbst in Anspruch 
nimmt, noch so ungemein lange in jenem Lande sich fort- 
gebildet hat« Aethiopien ist also auch in dieser Hinsicht auf 
einer Stufe stehen geblieben welche in allen übrigen christ- 
lichen Ländern seit anderthalb Jahrtausenden verlassen wurde. 
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Wie man während der nächsten Jahrhunderte vor und nach 
Ch. G. in allen Ländern leicht in d6n Wendungen fortschrieb 
an welche man sich einmal durch die Bihel gern gewöhnt 
hatte, sobald man ähnliche Gedanken wie die biblischen ver* 
breiten wollte; und wie daraus ein weites Schrlftthum her- 
vorging von dem manche unter uns sich noch keine rechte 
Vorstellung entwerfen können: so dauerte diese Literatur in 
Aethiopien ohne alles Bedenken bis in die spätesten Zeiten 
fort. Warum auch nicht? Die Bibel blieb ja dort allein das 
Grundbuch für alles im Leben, wie derQordn im Islam; Bücher 
der alten Heiden wurden wie die Pest gemieden, die einer 
eignen Volksthümlichkeit entspringenden nicht gesucht; man 
blieb also auf Akt Stufe stehen worauf das Christenthum stand 
als es nach Aethiopien kam; und so konnte man sich auch 
von der apokryphischen Luft nicht loswinden welche damals 
so überwältigend wehete. 

Und doch wieder — wiewenig konnte man in den reinen 
Gedanken auf derselben Stufe stehen bleiben ! Sehen wir 
jenen Brief genauer an, so enthält er wesentlich nichts als 
eine Empfehlung die Priester zu ehren und reichlich zu be- 
lohnen, auch lieber sie als den König bei Streitigkeiten um 
Entscheidung anzusprechen: er gibt sonst noch mancherlei 
gute Gebote, doch was dem Verfasser sichtbar ammeisten am 
Herzen lag ist das eben gesagte. So tief war also diesem 
Verfasser Christus gesunken dass er ihn einen himmlischen 
Brief zum Besten der Priester schreiben lässt! Und wirk- 
lieh, wiewenig dieser schöne Christusbrief ohne Wirkung 
geblieben sei^ zeigt der jezige Zustand von Aethiopien^ wie 
ihn die |>esten neuern Reisenden schildern; die Priester haben 
jezt dort vollkommen erreicht was sie nach diesem Him- 
melsbriefe einst wollten: xvarum lassen nicht auch manche 
unsrer Christen - Priester in Europa solche Briefe für sich 
wirken? denn dass manche derselben ähnliche Gelüste haben, 
ist jezt nur zu deutlich unter uns geworden. Ich rathe ihnen 



H 
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nnr dabei, auch den jesngen Zustand Aethiopiens recht genau 
kennen zu lernen, damit sie wissen wohin sie uns führen 
wollen. 

2. Tagiqfia baeta ChrMijän (Ms. aeth. 13). 

Diese starke Handsichrift enthält eine Menge kleinerer 
Werke, welche nur dadurch eine gewisse Aehnltchkeit haben 
dass sie alle auf kirchliche Einrichtungen und Würden sich 
beziehen und über dieselben Vorschriften geben. Es findet 
sich also hier 1) auf 15 Blättern das oben in der Aufschrift 
des ganzen Bandes genannte Werkchen „Zurechtweisung 
der christlichen Kirche^S welches man nach der ausführlichen 
Vorrede ebensowohl serat&ta baeta christijän „Geseze 
der christlichen Kirche*' nennen könnte. Den Namen des 
Verfassers habe ich- nicht entdecken können ; nach der Vor- 
rede schrieb er dies Buch der grossen Misbräuche wegen 
welche zu seiner Zeit in die Kirche eingebrochen waren. — 
2) auf Bl. 15 — 17 findet sich der Anfang derselben Abhand- 
lung über die Pflichten der Priester Diakonen und Laien 
insbesondre bei der Eucharistie, welche vollständig in einer 
Handschrift der frühern Sammlung (Ms. aeth. 3. Bl. 78 — 91 ) 
zu lesen ist. — 3) Bl. 17 — 48 das Buch Fans manfasävi, 
welches schon zweimal hier ist (vgl. 9t8chr.^1843 S. 192. 
198). — 4) Bl. 49—56 das Buch seräta kehenat und 5) 
BL 56 — 72 „Geseze der Kirche und ihrer Würden welche 
die heiligen Väter festsezten ^', welche beide Werke Ms. 
aeth. 8 wiederkehren (Ztschr. 1843 S. 197). — 6) Bl. 72 — 
78 „Fragen der Väter und ihre Erklärung^S kehrt ebenfalls in 
jener Handschrift wieder. — Zu Ende ist eine Unterschrift 
wonach alle diese Werke im J. 1136 der Aera Diokletian^s 
vollendet wurden. Hier also muss diese Sammlung ursprüng- 
lich beendigt gewesen seyn. Doch finden sich in der vor-- 
liegenden Handschrift von derselben Hand geschrieben noch 
folgende Stücke : 1),, Stunden des Clemens, welche die heiligen 
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Väter festneztea^^ aaf BL 78 , oder eine AoweMniig wann su 
beten und zu fasten sei; das Stück gehört in die Clementi- 
nische Literatur, worüber zu vgl. Ztschr. 1843 S. 180 ff. — 
2) Bl. 79 — 87 eine Unterredung zwischen Christus und dem 
(unten Nr. 8 weiter vorkommenden) Abbä Sinodä über den 
jüngsten Tag, also ein neues Apokryphen. — 3) BL 87 — 
95 ein Abriss von Geboten und Ermahnungen für Geistliche 
und Mönche, welcher ohne alle Einleitung gelassen and da* 
her geschichtlich etwas schwerer zu verstehen ist« 

3. Phile3Piö9 (Ms. aeth. 15). 

Das unter dieser Au&ohrift erhaltene ziemlich starke 
Buch ist sowohl wegen seines Inhaltes als wegen seiner Auf* 
Schrift merkwürdig. Nach BL 23. 25 ging diesem Werke 
ein Buch „Geschichte der Einäedter^ vorher, welches einem 
grössern Werke „Paradies (Gannat)^^ genannt von Palladios 
einverleibt war. Wirklieh hat sich ein griechisches .Werk 
über die Mönchsgeschichte von Palladios erhalten > ) ; die 
Aethiopen müssen von diesem Schriftsteller des 5ten Jahrh. 
viel mehr Werke gekannt haben als wir jezt griechisch 
lesen, da er bei ihnen öfter genannt wird ^). In Bezug nun 
auf dieses Buch gibt das vorliegende „Fragen über die Ge- 
schichte der Aegyptischen Väter -Monche^M und es bestriit 
wirklich in fortgesezten Unterhaltungen zwischen fragenden 
Brüdern und einem antwortenden Sachverständigen. Für eine 
genauere Geschichte des altchristlichen Einsiedlerwesens wird 
also das Werk nicht ohne Nuzen seyn« Als seinen Ver- 
fasser nennt das Vorwort den „Syrer Philexios Bischof von 
Manhag^': aber gerade diese Angabe erregt eine Menge von 
Schwierigkeiten. Dass der Name Philexios nicht etwa in 
dieser einzelnen in Tigr6 gekauften Handschrift verschrieben 



1) unter der Aufschrift Historia Lauäiaca ed. Meursius. Lugd. Bat 1616« 

2) vgl. den vorigen Aufsaz, Ztschr. 1843 S. 188. 
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sei, sehen wir aus dem Verzeichnisse der in Shoa gesam- 
melten Handsehriften wo sich derselbe findet *). Allein kein 
Syrischer Bischof dieses Namens ist uns bekannt ; auch führte 
schwerlich irgend ein christlicher Grieche einen solchen Namen. 

« 

„Manbag** dagegen soll unstreitig das nicht weit von Haleb 
liegende Manbng oder Mabug, bei den Arabern Manbigf seyn. 
Von dieser Syrischen Stadt ist nun km Bischof bei den Mo« 
nophysiten als Verfasser vieler Schriften sehr berühmt, Phi* 
loxenos im 6ten Jahrh. : und obgleich Assemani's bibl. Orient, 
in dem Verzeichnisse seiner vielen Schriften gerade eine der 
obigen entsprechende nicht nennt (vgl. Pfeifier's Auszug S. 
1S2 ff.) 9 8o ist doch kaum zu zweifeln dass der Name Phi- 
lexios aus Philoxenos verderbt sei, wie solche oft tief sich 
festsezende Verderbungen fremder Namen bei den Aethiopen 
nicht selten sind. Dass die Aethiopen andre Schriften von 
ihm unter seinem rechten Namen kennen, erhellt aus der 
Handschrift Nr. 8. 

Nach den Schluss - Worten wurde dies Werk zuerst aus 
dem Syrischen ins Arabische, dann ins Aethiopische übersezt ; 
die äthiopische Uebersezung ward vollendet im Snae (lunius) 
des Jahres 1020 der Märtyrer d. i. Diocietian's. Weqn aber 
sodann in einem dichterischen Schlüsse die Sorge für die 
Uebersezung des Werkes ins Geez auf den berühmten Ur- 
vater der Aetfaiopischen Kirche Abbä Sialamä zurückgeführt 
wird, so kann das nur als Ansicht späterer Mönche gelten, 
welche dies Bqph sehr hoch hielten. 

Weiter wird am Ende hinzugefügt: „Dieses Buch gleicht 
einem Jahrmarkte: was du nur virünschest, findest du bei 
ihm; irage es so wird es dich belehren, hab es gern so 



1) die Namen in dem Verzeichnisse bei Harris Felekisns Nr. 78 
and Peliksins Nr. 95 sollen gewiss nur soviel als Pbilexios bedeuten 
und sind daraus arg verdoii>en: da aber dort nichts weiter als diese dürren 
Namen sich angemerkt findet, so weiss man nicht ob beide nur unser Werk 
oder zwei verschiedene Werke bedeuten. 



wird*s* dich weise maohea, gebrauche es so wird es dieh 
beleben damit da Miterbe seiest mit denen welche in diesem 
Buche redeten^^ n. s. w. Allein diese Lobpreisung des Bu- 
ches verräth sich leicht anstch als späterer Zusaz; und die 
Schrift ist hier näher betrachtet von einer andern Hand. 

Dieselbe Hand zählt dann noch eine Menge Einsiedler 
auf welche zu dem Kloster des Philexios gehört haben sollen, 
an ihrer Spize die berühmten Äegyptischen Einsiedler Antonios 
Makarios und Pachomios: allein auch diese Aufzählung ge- 
hört sicher nicht zum ursprünglichen Werke« 

4. Ämada Mi$tir (Ms. aeth. 23). 

Die vollständige Aufschrift dieses kleinen Werkes lautet 
„die 5 Säulen (d. i. Grundlehren) des Mysteriums*^ d. i. des 
christlichen Glaubens ^), nämlich die Lehren von der Drei- 
einigkeit, Menschwerdung, Taufe, Abendmahl und Aufer- 
stehung. Das Werk ist in Amharischer Sprache geschrieben, 
und gibt nebst dem in IV. 1 enthaltenen andern Amharischen 
Werke in dieser Sammlung den Beweis dass das Amharische, 
welches Ludolf nochnicht als eigentliche Büchersprache kannte, 
in den lezten Jahrhunderten sich bereits eine eigenthümliche 
Literatur zu schaffen angefangen hat. 

Wenn die bisherigen Handschriften dieser Reihe mehr 
Vorschriften über den Glauben und die Sitten der Aethiopi- 
schen Christen bdtrafen, so folgen nun die mehr auf die be- 
stehende Kirche sich beziehenden Schriften: 

5. Snksärj in 2 starken Folianten (Ms. aeth. 17). 

Dieser aus dem griechischen awu^ägiov entstandene. Buch- 
name bedeutet nach der Vorrede eine Sammlung der „hei- 



1) das Mysterium also in demselben Sinne yvie in dem Werke, der vo- 
rigen Sammlung Ztschr. 1843 S, 194. Das Wort A'mad der Aufschrift, 
welches ich erst jezt mit Aethiopischen Buchstaben geschrieben finde, ist 
also nicht aus dem Amharischen zu deuten, wie Ztschr. 1843 S. 172 nach 
den ungenauen lateinischen Bachstaben vermathet wurde. 
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ligen Geschichten der Engel Propheten Gerechten und Blut- 
zeugen sowie der heiligen Erzpriester und Einsiedler-Monche**, 
um ihr Gedächtniss zu feiern und ihre heiligen Geschichten 
an jedem Tage des Jahres nach der Kalender - Ordnung zu 
lesen. Wieauch es sich nun mit der richtigen Erklärung 
dieses griechischen ^ Wortes verhalte t): das Werk enthält 
inderthat vollkommen was Aufschrift und Vorrede verheissen« 
Mit kurzen Bemerkungen über die Stundenzahl der Tage 
aller Monate gibt es an jedem Tage der 13 Monate des 
Koptisch -Aethiopischen Jahres eine Aufzählung der bei uns 
sogenannten Kalenderheiligen, jedoch mit dir bedeutenden 
Abweichung von der Art unserer Kalender dass fast jeder 
Tag des Jahres nicht iinem sondern zweien und meist noch 
mehreren Heiligen geweihet ist. Die Hauptsache ist sodann 
die Erzälilung der Geschichte jedes Heiligen, welche kurz 
oder lang ausfällt jewie dem Verfasser der Stoff aus seinen 
Quellen zufioss. Die Geschichten der vielen hier eingereihe- 
ten Bischöfe und anderer Kirchenhäupter enthalten dabei so 
mancherlei Erinnerungen wirklicher Ereignisse, dass es kei- 
neswegs angeht diese ganze Sammlung sogleich vonvorn als 
eine ungeschichtliche und unnüze zu verwerfen. Am Schlüsse 
einer Lebensbeschreibung wird immer ein dichterischer Salam 
(Gruss) oder einige Verse zum Preise des Heiligen hinzuge- 
fügt; oft kommen auch diese dichterischen Ergüsse allein 
vor; worüber weiter die Handschrift HL 1 zu vergleichen ist. 
Wir haben dazu den Vortheil Alter und Ursprung dieser 
Sammlung wenigstens imallgemeinen bestimmen zu können. 
Nach der bei beiden Bänden ähnlichen, bei dem zweiten nur 
etwas kürzer gefassten Vorrede haben Michael Bischof von 



1) wiesehr aach noch die nenesten deutschen Schriftsteller über den 
rechten Sinn dieses griechischen Wortes im Unsichem sehweben , iLinn man 
aus Aa^msti's Handbach der christlichen Archäologie Bd. III. S. 702 vgl. S. 
712 ersehen und demnach ein etwaiges Versehen dem Aethiopischen Gelehr- 
ten nicht zn hoch anrechnen. 
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Ätrib und Malfg *■ ) , Johannes Bischof von Burles ^ ) und 
Andere dieses grosse Werk gesammelt; die Sammlung selbst 
fiel in das Jahr 963 der Aera der Märtyrer, also in die erste 
Hälfte unseres 13fen Jahrhunderts. An der Richtigkeit dieser 
Angabe zu zweifeln liegt kein Gruiid vor; und es versteht 
sich dass die geschichtliehen Quellen welche jene Verfasser 
benuzten viel älter seyn können. Wie aber das Werk aus 
der Koptischen oder Arabischen Urschrift ins Aethiopische 
ttbersezt und gewiss damals zugleich nach den Bedürfnissen 
der Aethiopischen Kirche vermehrt wurde, ist aus der vor- 
liegenden Handschrift nicht zu ersehen: dass es aber sehr 
stark umgearbeitet seyn muss, erhellt nichtnur aus seinen 
vielen Aethiopischen Versen, sondernauch daraus dass nur 
seine Grundlage Koptisch seyn kann, indem eine Menge Ae- 
thiopischer Heiligen hinzugesezt sind. 

Hiob Ludolf hatte dies Werk nocbnicht unter Händen, 
und sezte daher den Aethiopischen Kalender den er in sei- 
nem Commentarius bist aeth. ^ ) gibt aus minder reichen 
Quellen zusammen. Rüppell sah das Werk zu Gondar, brachte 
es aber nicht mit nach Europa *), In den vorliegenden zwei 
Bänden ist es vollständig enthalten : doch scheinen die beiden 
Bände nicht ursprünglich zu einander zu gehören; ich führe 
hier von den Beweisen dafür nur einen an, weil er etwas 



1} fitnd zwei Städte in Unterägypten, vgl. fldrisii Africa von Hartmann 
2te Ausg. S. 395 f. 401 f. 

2) Burles oder (was wohl damit einerlei ist) Burlos wird hier eine 
Stadt genannt: bekannter ist unter diesem Namen der See zwischen Rosette 
und Damiette, welcher noch heute so heisst. 

3) S. 385 ff. Der Major Harris hat in seinem obengenannten engli- 
schen Werke diesen ganzen Kalender nach Ludolf wieder abdrucken lassen, 
ohne auch nur zu sagen woher er ihn genommen habe. 

4) Rüppell'fl Reise in Abyssinien Bd. 2 S. 410. Die sonderbare Be- 
sehreUiung welche Bruce von dem Werke macht, findet sich in der deptscben 
Uebersezung seiner Reise Bd. 2 S. 229 ; dass er es wirklich besessen und 
zwar in 4 grossen Bänden , erhellt aus der Liste seiner Handschriften (Lon- 
don 1827) S. 5. 



— 29 — 

allgemeiiier merkwürdiges betrifft. Man findet nämlich in 
den hier zu beschreibenden Aetfaiopi«cheo Handschriften nicht 
selten halbe oder ganase Zeilen von spätem Händen ausge« 
krazt; und das ist auf den dicken Thierhäuten aus welchen 
sie bestehen so vollständig gelungen dass man nicht mehr die 
geringste Spur der ursprünglichen Schrift bemerkt. Wa* 
mm dies oft geschehen sei, zeigt der erste Band des vor- 
liegenden Werkes deutlich. Die Aethiopischen Abschreiber 
haben gewiss unter allen am treoesten die uralte Sitte bei* 
behalten, wonach ein Buch immer für eine bestimmte Person 
die es bestellt oder bezahlt abgeschrieben wird; deren Name 
wird also bei passender Gelegenheit angeführt, namentlich bei 
Segenssprüchen. Solche ^genssprüehe sind nun eben in dem 
Buche aller Heiligen am häufigsten möglich: aber uilistreitig 
weil dieser Band an einen neuen Besizer übergehen sollte, 
ist der Name des früheren Besizers überall ausgestrichen, 
der des neuen jedoch sehr selten gesezt. In dem andern 
Bande ist der Baum für einen solchen Namen offen gelas* 
Ben: womit denn sch^u das wie aus der Urwelt gebliebene 
gMnfithUche Wechseiband »wischen Schreiber und Besizer 
eines Buches gelöst wird* Das gehört mit zu den vielen 
naiven Urzuständen worin keine Literatur so wie die Ae- 
thiopische geblieben ist; und findet sich ähnlich in vielen 
Handschriften. 

Wir lassen hier als am passendsten Orte zwei Werke 
folgMi welche zweien der grössten Heiligen der Aethiopischen 
Kirche gewidmet siiid und die sich daher wenigstens für diese 
zwei Heiligen zu den kürzern Beschreibungen des vorigen 
Werkes wie ausfilhrliche QoeUMischriften verhalten können: 

6. Oadela Georgis (Ms. aeth. 16) 

ist die äussere Aufschrift eines Werkes welches offenbar 
alles den grossen Heiligen der Aethiopischen Kirche Geor- 
gios betreffende zusammenfassen sollte, aber in der vorliegen* 
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den Handgchrift nicht gani vollständig erhallen Ist Man 
findet in dieser Handiu;hrift —1) auf 8 Blättern die Wun- 
dertbaten des Heiligen in kurzer Erzählung zasammengestellt} 
jedoch nur von der 32sten bis zur 40sten Tbat; es fehlen 
also hier zu Anfange des Werkes mehrere Blätter. — Dann 
folgt 2) auf 10 Blättern der Drsän d. L die Kirchenrede 
Theodotos' Bischofs von Ankyra in Galatien zum Andenken 
an den Heiligen, am 23sten Mijäzja (April) gehalten. Dieser 
Bischof Theodotos wird zwar hier unrichtig zu den 318 in 
Nikäa versammelten Bischöfen gerechnet, seine Werke aber 
waren auch ausser dieser Rede in Aethiopien immer gut 
bekannt ^); und obwohl der Urtext der vorliegenden Rede 
verloren gegangen scheint ^) , ist an der Aechtheit derselben 
wohl nicht zu zweifeln. — Daran schliesst sich 3) die ei- 
gentliche Erzählung des ganzen Lebens und Sterbens des 
grossen Blutzeugen, und dieser ausführlichste Theil des Wer- 
kes ist es welcher zunächst den Namen Gadla Georgis 
verdient. 

Dass das Werk ein verhältnissmässig altes seyn muss, 
ergibt sich auch daraus dass in ihm überall nur der 238te 
Mijäzja als der Todes- und Gedächtnisstag Georgios' er- 
scheint, während in dem gewöhnlichen Aethiopischen Kalen- 
der noch, mehrere andere Tage des Jahres diesem grossen 
Heiligen geweihet sind. Die vorliegende Handschrift meldet 
am Schlüsse, das Werk sei aus dem Arabischen ins Geez 
übersezt, und zwar durch einen gewissen Michael, den wir 
als Uebersezer solcher Bücher schon anderswo trafen '). 
Sie selbst wurde im 2ten Jahre des Kaisers David Sohnes 
Nä'od's vollendet, d. i. 1509 n. Ch. *). Sie fällt daher in 



1) s. Ztschr. 1843 S. 189 unter Nr. 1 und 9. 

2) sie findet sich wenigstens nicht unter' den in Gallandi bibl. Patram 
T. IX p. 425 — 478 gedruckten Werken dieses Bischofs. 

3) Ztschr. 1843 S. 186. 

4) Vgl. Ludolfi bist. 2, 6, 10 ; Riippeil ( Reise il S. 358 ) h«t nur den 
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ein Zeitalter wo das alte Reich von Axum noch in voller 
Stärke dastand und seinen altererbten Glanz behauptete. Und 
es ist alsob man den damaligen blühenden Zustand des Rei- 
ches auch dieser Handschrift ansähe welche eine der älte- 
sten hieher gekommenen zugleich unter allen am schönsten 
geschrieben ist: wobei freilich mitwirken mochte dass Ger 
orgios als der beliebteste unter den Märtyrern der Aethio* 
piscben Kirche auch das prachtvollste Buch zu verdienen 
schien« 

Dennoch trägt selbst diese Handschrift mit den meisten 
spätem ein Zeichen an sich, woraus man allein schon schliessen 
kann wie fern doch auch jene bessere Zeit des Reiches von 
einer des Christenthums würdigen Sittlichkeit war. Es ist 
dies der scheinbar geringfägige Umstand, dass der Verfertiger 
dieser Heindschrift am Ende sogleich den stärksten Fluch 
gegen jeden ausspricht der sie heimlich oder offen rauben 
wolle« Derselbe Fluch ist, wie gesagt, in fast allen Hand* 
Schriften gewöhnlich. Wiesehr nun Stehlen und Rauben bei 
den jezigen Aethiopen zur stärksten Lebensgewohnheit ge» 
worden, kann man aus den Berichten aller neuem Reisenden 
ersehen: aber die stummen Zeugen dieser Bücher verkünden 
uns nun, wie tief diese Unsitte schon in altern auch glück- 
licheren Zeiten eingerissen gewesen seyn muss. Als diese 
schone Handschrift mit jenem Fluche schloss, hatte das 
Christenthum schon um iOOO Jahre dort sich befestigt^ die 
Kirche hatte nach aller Lust ihre Herrschaft ausgebreitet, und 
dennoch hatte sie eine solche Unsitte fortwuchern lassen: 
wollen denn unsre den Abyssinischen sprechend ähnlichen 
Scheinchristen noch nicht begreifen dass das Christenthum 
als blosse Kirchen- und Schulsache ein ganz erbärmliches 
mattes Ding ist? 



NuneB Lebeoa Deng^hel bei diesem Kaiser, wie er in dieser Handsehrift nicht 
genannt wird. 
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7. Drioma Michael (Ms. artb. 36). 

Wie unter den Märtyrer-* Heiligen Geoigios, so ist unter 
den Engel « Heiligen Michael in der Aethiopischen Kirehe der 
berrorragendste und allgemein verehrteste. Ein gansas Buch 
nun über einen Engel oder wie Michael immer genannt wird 
Erzengel geschrieben, scheint uns kaum einen erfasabaren 
Inhalt haben zu können : indessen zeigt ein näherer Einblick 
in das vorliegende ziemlich starke Werk, dass ein solches 
doch nicht so ganz müssig geschrieben wurde. Es besteht, 
nach einer einleitenden Ermahnung überhaupt die Grösse 
dieses Erzengels kennen zu lernen, aus zwei eng in einander 
verflochtenen Theileo. Einmal gibt es 12 Drsin d. i. Kir- 
chenreden (Horoilien) über den Ers^engel, und zwar nach den 
12 Jahresmonaten, obgleich die Reihe hier mit dem Chedftr 
(November) beginnt, welcher sonst als der 3te Monat ge- 
ordnet er^heint; bei einigen dieser Monate ist bemerkt dass 
das Michaelsfest am I2ten gefeiert werde, wir wissen aber 
aus dem Aethiopischen Kalender dass Michael dort am i2ten 
jedes Monates seinen Erinnerungstag hat : als so überaus ge- 
wichtig erscheint dieser Erzengel jener Kirche 0* An den 
Drsan schliesst sich sodann immer eine Aufzählung von Wun- 
dererscheinungen Michaels ; und oft herraeht diese gesekicbt- 
Uohe Darstellujiig in dem Drsan selbst vor. 

Von den Homilien werden einige auf genannte grosse 
Kirchenlehrer zurückgeführt, wie die erste auf den heiligen 
Damäthioa Patriarch von Alexandrien ^), die zweite auf einen 
Orthodoxos Jobannes, die 5te auf einen Patriarchen von An- 



1) die Ursache dieser Äbweichang ist gewiss , das;» das arspriipgliche 
Miehaelsfest ^ welches nur die Aethiopische Kirche verzwSlffacht hat, in der 
Koptischen Kirche ursprünglich am 8ten oder nach änderet ZäUnig am 12te« 
November gefeiert wurde, vgl. Eutychii Annales I. p. 435 ff. 

2) ein Heiliger ganz ebenso geschrieben kommt im Snksfir unter dem 
17ten Jan. vor (nicht DiiniajJi«ii«, wie bei Ludolf): doch ist wohl Timotheos 
nach Ztschr. 1843 S. 196 zu verstehen. 
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tiochien, die 8te auf einen Metropoliten Johannes an der 
Michaekkirche in der alten Hauptstadt Axura, ,,wo man 
Gott und den neiligen Michael liebt^'. Lezterer Angabe zu- 
folge entstand dies acht äthiopische Werk gewiss ziemlich 
früh, ehe Aicum zerstört und der Siz des Abuna von dort 
entfernt wurde. Nach dem Vorworte zum lOten Drs&n wäre ^ 
zwar dies Werk, geschrieben zum Preise Michaels und Ga- 
briels sowie der 24 Himmelspriester und 4 Himmelsthiere ^), 
von Jerusalem ausgegangen: allein diese Ai^abe ist schon 
deswegen nicht so geschichtlich zu nehmen , weil sogar die 
Koptische Kirche eine solche Einrichtung der Michaelsfeste 
nicht hat ^). 

Am Schlüsse wird Michaels Fürbitte für den Kaiser Jasu 
und sein Volk bei den vielen Land^sunruhen angefleheL Da 
die Handschrift schon stark abgenuzt ist, so ist darunter wohl 
nicht Jasu II, sondern Jasu I zu verstehen, welcher um das 
Ende des 17ten Jahrb. herrschte. 

8. Basiliot 

« 

ist eine Aufschrift welche sich bei zwei ziemlich starken 
Handschriften Nr. 11 und Nr. .12 findet: beide enthalten 
dasselbe Werk, aber ein Werk wozu jene Aufschrift wenig 
passt« Es ist eigentlich ein grosses Gebetbuch nach den sie- 
ben Wochentagen, aber allerdings aus Werken berühmter 
Väter der alten -Kirche zusammengetragen und insofern von 
grösserer Bedeutung. Es enthält — 1) Gebete auf den Mon- 
tag, aus den Schriften Basilios' Bischofs von Kaisareia 
(in Kappadokien) , der Grosse zubenannt. — 2) Gebete auf 
den Dienstag und Mittwoch, von dem berühmten Syrischen 
Kirchenvater Mari (dieser sjrrische Ehrenname ist im Ae- 



1) nach Apoe. 4, 4 — 6. 

2) dieselbe Ang^e, das Bach sei aus Jerusalem gekommeD, findet sich 
wiederholt bei Ms. aeth. 14, aber hier sof^ar noch von einer fremden Hand 
hinzugesezt. 



3 
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thiopincben und zwar in seiner alten vdllen Aunspraebe bei- 
behalten) Ephjäm. — 3) Gebet auf den Donnerstag, von 
eineni heiligen Johannes welcher Aragavi manfasavi (d. i. 
geistiger Greis) znbenannt wird. Dieser uns sonst unbekannte 
Kirchenvater war gewiss ein berühmter Mann, da er in den 
^ Koptischen und Aetbiopischen Kalender aufgenommen ist ^). — 
4) Gebet auf den Freitag, von Abba (Abt) Sinodo (ans 
Synodios verkürzt), mit den Zunamen Arsävi, Mandrit ^) 
(d. i. Vorsteher) des Klosters. Auch von eines solchen Syn«- 
odios Schriften weiss man jezt in den griechischen Resten 
der Kirchenväter nichts. Wir können aber Aethiopiseben 
Nachrichten ^) entnehmen, dass er einst ein sehr geachteter 
Einsiedler in Oberägypten war. — 5) Gebet auf den Sonn- 
tag, aus den Koptischen Liedern Äthan asios' Patriarchs 
von Alexandrien. Hier sieht man also einmal den Durch- 
weg deutlich bezeichnet auf welchem diese alten griechischen 
Werke nach Aethiopien kamen. — 6) Gebet für den Sonn- 
tag, von Kyrillos Patriarch von Alexandrien, unstreitig 
^em berühmten dieses Namens. 

Man sieht dass hier Reden alter berühmter Kirchenlehrer 
ganz willkührlich auf die Wochentage vertheilt sind, um 
nach dem gesunkenen Geschmacke der Spätem ein geachtetes * 
Gebetbuch daraus zu machen. Es ist daher auch ganz in 



1) Unter den vielen Johannes weiche der Aethiopische Kalender auf- 
führt, bemerkt Ludolf comm. p. 400 zum 5ten Tachsds (December) bei 
einem, er führe den Beinamen „geistiger Greis". Leider führt das Snksär 
zwar unter diesem Tage einen Johannes an aber ohne nähere Erklärong. 
Ein ganzes Buch heisst nach ihm , Nr. 80 des Verzeichnisses bei Harri«. 

2) Das Wort matrjados oder matarjädos nach der andern Hand- 
schrift, matridd^ nach dem Snksar scheint mir aus fiavS^irr^g entstanden 
zu seyn. 

3) Der Aethiopische Kalender führt viele Heilige des Namens Sinodo 
auf, meist ohne alle nähere Bezeichnung: der hier gemeinte ist aber dfer zum 
7ten Nachasae (Julius) gehörende, wo das Snkslu* weitTänfig von ihm redet. 
Er war aus einem Dorfe des Gebiete« von Achmim in Oberägypten, und 
führt den Beinamen Ars a vi oder Arsi wohl von dem Nomos Arsinoe. 
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der Ordnung dass in der ersten der beiden Handschriften 
noeh andre Stücke ähnlicher Art angehängt sind, nämlich ^-r 
1) das in der Monophysitischen Kirche vielgebrauchte Gebet 
des Bischofs Ton Menbug (oder Mabug) Pliiloxenos, über 
welchen berühmten Lehrer der syrischen Kirche des 6ten 
Jahrhunderts Assemani's bibl. orient. viele Nachrichten 
mittheilt; dort wird auch ein Gebet als ein Werk von ihm 
angeführt (vgl. Pfeiffer's Auszug S. 1$3). — 2) eine Reihe 
yon 94 kleinen Gebeten, verfasst von Simeon Amdävi. 
Dieser Beiname weist gewiss auf die Stadt Amida in Meso- 
potamien hin, da die kurzen Vocale u und i nach einer Ei- 
genthümlichkeit der Aethiopischen Sprache sich wenigstens 
bei Wörtern Semitischer Wurzel gänzlich verflüchtigen« Ist 
nun dieser Simeon weil er Bischof von Amida war so ge- 
nannt, so ist wahrscheinlich an den aus dem 5ten Jahrh. be- 
kannten zu denken, welchen Assemani in der bibl. Orient, 
(vgl. Pfeiffer's Auszug S. 196) nennt ')• 

Man' kann daher nicht läugnen, dass vorliegendes Werk 
verschiedene noch ungedruckte Denkmäler aus dem 4ten 5ten 
und 6ten christl. Jahrhundert enthält. Der Haupttheil des 
Inhaltes dieser Handschrift findet sich auch in Nr. 5 (3) der 
Rüppeirschen Handschriften. 

9. JUa/icha/a Gnzai (Ms. aeth. 14) 

d. i. Leichen buch, ein Name den dieses umfangreiche 
Werk zwar nicht vorn an der Spize trägt, der sich aber 
einigeniale mitten in ihm findet und vollkommen zum Inhalte 
passt. Es enthält in aller Ausführlichkeit eine Beschreibung 
aller bei Begräbnissen zu beobachtenden heiligen Gebräuche, 
mit den dabei üblichen besten Gebeten Antiphonien Kirchen- 
reden Ermahnungen und Segenssprüchen ; nnddas mit Rück- 



I) ein Mönch dieses Namens wird auch i^enaimt zugleich mit Antonios 
im Filexios (Hdsch. Nr. 15) Bl. 25. 

3* 
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nicht auf die verschiedenen Arten der Gestorbenen, insbe- 
sondre auch der Priester Diakonen und Mönche. Unter den 
Kircheiireden wird eine auf den berühmten Syrischen Kir- 
chenlehrer Jakob Bischof von Sarug aus dem 6ten Jab'rh. ^), 
eine andre sogar auf den ersten Abuna der Aethiopischeo 
Kirche Abbä Salamä zurückgeführt: wäre lezteres wahr, so 
müsste jener Urvater dieser Kirche schon selbst Bücher ge- 
schrieben haben, welches dann für die Frage wegen des Ver- 
fassers der Aethiopischen Bibelübersezung von Wichtigkeit 
seyn würde. 

Eine Jahrszahl habe ich in dem Werke nicht gefunden: 
es folgt aber aus manchen Anzeichen, dass das Werk rein 
Aethiopischen Ursprunges und nicht etwa eine Uebersezung 
ist. — Eine andre Hand bemerkt vorn, es seien einer Kirche 
welcher dies Buch gewiss als Eigenthum angehörte, von edel- 
gesinnten Gönnern folgende Bücher geschenkt: 1) Buch Fet- 
chat '); 2) Buch Mezmür (Psalter); 3} Buch Zmärae '); 
4) Buch der Stunden des Tages und der Nacht *). 

III. DIcliterlsche ^¥erfee« 

Die diesmalige Sammlung hat vor der vorigen den be- 
sondern Vorzug dass sie einige dichterische Werke umfasst, 
von welcher Art keines in jener war. Alle diese Verse- 
werke (wie man sie ihrem Wesen nach am besten nennen 
könnte) sind jedoch nur kirchlichen Inhaltes und Ursprunges ; 
und ob in Aethiopien seit den christlichen Zeiten je andere 



1) vgl. Assemüni's bibl. or. (nach Pfeiffers Auszüge S. 89 ff.)» wooach 
man an der möglichen Aechtheit einer solchen Rede 'nicht zweifeln kann, 
obwohl Assemani ihn nicht zu den Monophysiten rechnet; vgl. auch Ludolfs 
comm. p. 340. 

2) wohl nicht verkürzt aus Fetchata nagast vgl. Ztschr. 1843 S. 198, 
sondern verschrieben Für Fetrat vgl. Ztschr. 1843 S. 174 Nr. 37. 

3) bedeutet sovielals „Loblied*', ist aber unter den bisher in Europa 
bekannter gewordenen Handschriften nicht zu finden. 

4) ist das Ztschr. 1843 S. 173 Nr. 13 genannte Buch. 
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Lieder niedergeschrieben worden, müssten erst künftige Funde 
bejahen. Bisjext scheint es wirklich alsob Aethiopien das 
gelobte Land sei wel^^hes auch unter uns viele herbeiwünschen, 
wo nur kirchliche Lieder wennicht allein gedichtet doch allein 
niedergeschrieben und gelesen, damit also Gegenstand einer 
Literatur werden. Die vorliegenden sind folgende: 

Egziahchaer nagga (Ms. aeth. 20). 

Dies ist das dichterische Seitenstück zu jenem Snksär, 
wovon oben IL 5 geredet wurde: es gibt jedem der vielen 
Heiligen des Aethiopischen Kalenders einen Salam (Gruss) 
in einigen gereimten Versen. Hieraus versteht sich schon 
dass dies Versewerk jünger sein rauss als jenes Snksär we- 
nigstens seiner Koptischen Anlage nach ist: allein da die- 
selben dichterischen Grüsse auch in jenem weit grössern 
Werke überall hinzugefügt sind, so kann mau dies Werk 
ebensogut als den dichterischen- Abschnitt jenes bezeichnen. 
Der Name des Dichters selbst war dem Sammler dieses klei- 
nem Werkes nichtmehr bekannt: es heisst nur im Anfange, 
irgend ein Priester habe dies Werk gesammelt „als ihn der 
heilige Geist, erweckte die Geschichten derer zu beschreiben 
welche durch Heiligkeit unserm Erlöser gefielen'^ Abwei- 
chend aber vom grössern Werke fangt dieses Versewerk mit 
dem I2ten Tage des 3ten Monats an: doch erklärt sich dies 
etwas ans der grossen Heiligkeit welche dieser Tag als der 
vorzüglichste der 12 jährlichen Mtchaelsfeste einst in jener 
Kirche gehabt haben muss, wie oben bei II. 7 bewiesen ist. 
Der Name Egziahekaer negia (d. i. Gott herrsche!) scheint 
nur der Anfang eines Liedes zu seyn welches seit alter Zeit 
an diesem Feste in den Kirchen gesungen wurde ; es versteht 
sich daher leicht, wie das Werk auch den verschiedenen 
Namen „Lob der Himmlischen und Irdischen'^ tragen konnte. 
Unter diesem Namen war es nämlich Ludolfen bekannt, 
welcher es in allen seinen Werken viel gebraucht, am deut- 
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lichsten aber davon in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des 
Aetbiopischen Wörterbuches spricht. 

Voransteht anf 2 Blättern von einer andern Hand ge- 
schrieben eine kleine Sammlung von Liedern auf die Him- 
melfahrt der Jungfrau Maria, ohne alle nähere Bezeichnung: 
doch kannte auch Ludolf ein Versewerk flsata Marjam 
d. i. Hingang Maria's '). 

Dagegen fügte dieselbe Hand welche das Hauptwerk 
schrieb, hinten auf 18 Blättern noch folgende kleineren Werke 
hinzu: — 1. „Worte über die 8 bösen Gedanken, von dem 
Mönche Vagris" (Evagrios), also dasselbe Werkchen welches 
schon nach einer andern hiesigen Handschrift beschrieben 
wurde Ztschr. 1843 S. 19t f. — 2« eine bedeutende Anzahl 
astronomischer Bemerkungen als Anleitung zur Verfertigung 
eines Aethiopischen Kalenders, mit einer Menge Ton chrono- 
logischen Angaben aus allen Theilen der Geschichte und der 
fortlaufenden Zeifrechnung der Aethiopischen Könige von 
J'kunö amläk (s. unten bei IV. 1) bis zum 17ten Jahre Kai- 
sers Jasu des Enkels Kaisers Basilid es (Fasildas), also bis 
zum Jahre 1699 n. Ch. ; In der Handschrift wird dies nach einer 
der gewöhnlichen Aethiopischen Rechnungen das Jahr 7191 
der Gnade genannt ^). Dieser auch für unsre geschichtlichen 
Zwecke wichtige Anhang gehört also wesentlicher als jene 
kleine Mönchsschrift Evagrios' zu dem Werke, sofern er eine 
Art von Kalender gibt; und wann der welcher diesen astro- 
nomisch - chronologischen Anhang schrieb gelebt habe, erhellt 
daraus vonselbst. Aber der Schreiber der vorliegenden Hand- 
schrift lebte wieder später, nämlich nach der Untorschrift 
unter Kaiser Baknfa, also zwischen 1721 — 17^1 n. Ch. 



1) Lud. hisl. aelh. 3, 4, 46. 

2) wie ich aus Dorn a. a. 0. II S. 7 ersehe, hat Plalt in dem mir 
unzu^ang^lichen Werke: A GaUlo^e of the Ethiopic Biblical Manuseripts in 
the Royal library of Paris. London 1823 p. 20 f. die Meinung^ aur^pestelltj 
die Aera des Heiles habe das Jahr 1426 n. Ch. zam Anfange. Allein dass 
dabei ein Irrthuin obwalten muss, zeigt auch die obige Handschrift. 
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2. Orgamona Marjäm (Ms. aeth. 22). 
Dieses schon yon Lndolf ') gekannte Werk hat nach 
der Einleitung folgende. langgezogene Aufschrift: „Orgel des 
Lobpreises Cither des Psalters und Harfe des Gesanges, 
welche der hriligen gesegneten und reinen Jungfrau Maria 
Jnngfrauschaft preist, ihre Grösse verkündet, ihren Namen 
erhebt, ihre Heiligkeit lobsingt und Ihr^ Herrschaft besingt". 
Ea erhellt schon aus dieser Probe, dass die Sprache des 
Werkes in höherer Prosa oder in jener zwischen Poesie und 
Prosa sehwebenden Redeart sich bewegt welche aus der Ara- 
biachen Literatur bekannt ist. Den Reim findet man dabei 
jedoch selten angewandt, da dieser im Aethiopischen mehr 
den eigentlichen Vers bezeichnet. Das Werk ist sehr aus- 
führlich angelegt; seine Haupttheile richten sich nach den 
Wochentagen, ebenso wie in dem Werke IL 8. Eine Be* 
Zeichnung seiner Entstehung oder seines Zeitalters habe ich 
yergeblich gesucht; auch wann die Handschrift geschrieben 
sei, ist diesmal nicht bemerkt. - Doch kann das Werk all- 
gemeinen Gründen zufolge-^ nicht zu den ältesten TheiFen der 
Aethiopischen Literatur gehören. Nach Ludolf wäre es um 
1440 n. Ch. von einem Abbä Georgios veriasst. 

3. Maväiiet (iMs. aeth. 24). 

Die Aufacbrift bedeutet „WeehseUeden ( Antiphonien )^^ 
im kirchlichen Sinne, für die Fest - und Feiertage des Jahres. 
Die Handschrift trägt, soviel ich bemerkt habe, nirgends eine 
Bexeiebnuag ihrea Alters oder des Entstehens des Werkes; 
man merkt nur aus dem Augenscheine, dass sie vielbenuzt 
und daher verhältnissmässig alt ist Sie ist uns aber be- 
sonders dadurch merkwürdig dass ihre feine Aethiopische 
Schrift noch feinere Buchstaben und Zeichen über den Zeilen 
enthält welche wie man bald sieht die Musik des kirchlichen 



I) HUt. aeth. 3, 4, 47; vgl. aach Dorn a. a. 0. I. S. 3. 
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Gesanges bezeichnen sollen« Dass die Aethiopen solche Ma- 
sikzeichen haben und sie in Büchern etwa ebenso anwenden 
wie die hebräischen Accente, war Ludolfen noch ganz un- 
bekannt; erst im Bonapartischen Feldzuge erfuhren Franzo- 
sen Yon ein paar Aethiopischen Priestern die sie in Aegypten 
antrafen einige dürftige Aufschlüsse über die eigenthümlieh 
Aethiopische Musik und deren Zeichen^); als die erste 
Handschrift welche die Zeichen (freilich ohne ihre Erklärung) 
vollständig enthält, wird nun die vorliegende bekannt. Dass 
diese sorgfältige Bezeichnung der Musik auf eine frühere bes- 
sere Zeit hinweist wo in Aethiopien alle solche jezt dort fast 
verloren gegangene Künste blüheten, ist unverkennbar: und 
dass die heilige Musik als sie in Aethiopien festgestellt wurde 
nichtbloss aus fremder Nachahmung entsprang, erhellt schon 
aus den rein Aethiopischen Zeichen welche für sie gewohn- 
lich wurden. Als Erfinder dieser kirchlichen Musik wird 
nun in der Sage der heilige Jared genannt, welcher von 8a- 
män gebürtig, zu Aksum am Hofe des berühmten Königs Ka- 
leb im 6ten oder 7ten Jahrb. n. Ch. lebte ^); und seit jener 
altchrisl liehen Zeit scheint wirklich in Aethiopien die kirch- 
liche Musik kaum wahre Fortschritte gemacht zu haben. 
Wir können daher die vorliegende Handschrift, obgleich sie 
äusserlich zu den schlechtesten gehört, ihrem wahren Werthe 
nach für eine der wichtigsten halten; ich bemerke jedoch 
hier dass ich auch in Nr. 17 der Rüppellschen Händschrifiten 
ähnliche Zeichen gefunden habe. 

Wir schliessen hier des ähnlichen Inhaltes wegen ein 
paar Worte 4. über ein nach Basel an einen Privatmann ge» 
schenktes Buch an. Es enthält ausser ein paar kleinern und 
unbedeutendem Stücken 1 ) eine Menge kurzer Gebete in 



1} s. Villoteau in der Description de Tfigypte, et. mod. T. 14 p. 285 
— 289. 

2) zu vergleichen ist eine lange Lebensbeschreibung von ihm im Snksar 
am Uten Gnböt (Mai). 
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Versen ; das Werkehen hat keinen Namen', es föngt an mit, 
den Worten enza naakvetö bal u. s. w. — 2) Grüsse 
auf die Himmelfahrt der Jungfrau Maria, fast dieselben welche 
die Handschrifl: III. 1 gibt. >- 3) ein Blatt mit den Sing- 
zeichen wie in dem vorigen Werke. — 4) andere Gebete, 
unter denen das erste von Gott selbst verfertigt und mit 
eignen Händen geschrieben seyn soll ehe die Welt geschaffen 
und Christus geboren ward, ein andres von Gott Marien ge- 
geben seyn soll; da der Name Lefäfa fsedeq in der Ein- 
leitung vorkommt , so haben wir hier gewiss dasselbe Ge- 
betbneh welches nach einer Nachricht bei Harris Gebete 
gegen böse Geister und Krankheiten enthält und oft als ge- 
schäztes Amulet mit den Todten begraben wird. Ein anderes 
fängt mit dem Worte Vqabani (bewahre mich !} an, und ist 
also wohl dasselbe Buch welches Krapf unter diesem Namen 
anführt ^). 

WW. C^eselitelite - und Spraeliiverfee. 

1. Saväiev (auch Suaso genannt) (Ms. aeth. 25). 

Saväsev d. i. Leitern nennen die Aethiopen worter- 
klärende Werke, da man durch die Erklärung dunkler Worte 
wie durch Leitern in ein Gebiet geleitet werden soll wel- 
ches man sonst nicht sicber betraten könnte. Veranlassung 
zum Entstehen solcher Werke gaben theils die Fremdwörter 
welche besonders durch das Christenthum ins Aethiopische 
gekommen waren, theils das seit vielen Jahrhunderten fort- 
schreitende Absterben des Geez neben den neuem Landes- 
sprachen besonders dem Amharischen. Man fühlte gewiss 



1) ITT. S. 3^ in dem Verzeichnisse Nr. 51 ; danach ist gewiss auch in 
dem Veneicjinisse Ztsehr. 1834 S. 172 Nr. 4 Lefftfa Zedek zu lesen. Ue- 
brigens ist L e f ft f kein g^ewohniiches Aethiopisches Wort. 

2) Ztsehr. 1843 Nr. 3; bei Harris Nr. 52, wo unrichtig Ekabari steht; 
PS wird hier ein Gebetbuch genannt. 
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seit vielen Jahrhunderten in Aefhiopien das Bedürfniss sol* 
eher Worterklämngen: aber zn einer eigentlichen Spradt* 
Wissenschaft gelangte man nichteinmal versuchsweise: also 
blieben solche Werke auf der untersten Stufe stehen , geben 
Grammatisches und Lexicalisches noch ungetrennt, und mischen 
leicht auch blosse Sacherklärnngen ein. Dazu kommt dass 
ein Aethiopisches Werk dieser Art nach dem ganzen Gange 
des Aethiopischen. Schriftthums vorzüglich nur von der Bibel 
ausgehen musste, um was in der Aetbio|HSchen Ueber8,ezung 
dunkler war zu erklären. Das vorliegende Werk fängt an 
einige Partikeln zu erläutern, geht bald zur Erklärung an- 
derer Gegenstände mehr nach bestimmten Abtheilungen ttber, 
schaltet vieles Geschichtliche, Chronol(^sche, Kalendarische 
ein soviel davon einer Auseinandersezung bedürftig schien, 
und geht insbesondre auch die einzelnen biUischen Bücher 
durch um das in jedem Schwierige zu erklären. Hierbei ist 
nun besonders merkwürdig dass der Verfasser das Bach K u- 
fälae ganz in die Reihe der biblischen Bücher sezt: wo- 
durch was über dies Apokryphen Zeitschr. 1843 S. 176 f. 
bemerkt ist eine gewichtige Bestätigung erhält. Leider aber 
ist das Werk auf Blatt 4—35 nicht vollendet, der Sehluss 
fehlt. Auf Bl. 36 — 41 folgt dann ein Werk ohne Anfang, 
zwar von derselben Hand geschrieben und ähnlichen Inhaltes, 
wahrscheinlich aber mit dem abweichenden Namen Fekärae 
d. i. Erklärung. 

Die 3 ersten Blätter geben mit BL 42- zusammen ein 
kurzes Tärikha abau d. i. den Stammbaum des rechtmäs- 
sigen Aethiopischen Königshauses, wie es sieh von Adam und 
Salomo ableitet, nach Geschlechtern geordnet; Jahrszablen 
für die einzelnen Könige finden sich jedoch erst von J'kuno 
Anilak an, dem Wiederhersteller des rechtmässigen Hauses 
im 13ten oder 14ten Jahrh. n. Ch. '). Nur bei Einern Könige 



1) Den Namen dieses berühmten Königs gibt Lndolf bist. 2, 6, 1 *3 
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werden viele EreigDiase zwar kurz aber sehr genau und lehr- 
reich erwähnt, bei Sharfsa-Dengel, welcher von 1563 bis 
f597 herrschte: und diese kurzen Nachrichten sind weit zu- 
verlässiger nnd reicher als das viele Allerlei welches Bruce 
von diesem Könige zu erzählen weiss'. Die Chronik ward 
geschlossen im 34sten Jahre der Herrschaft Königs Fäsildas 
d. i. 1666 n. Gh.; und um diese Zeit ward offenbar auch 
die Handschrift fertig. 

Da auch das Tarikh sichtbar von derselben Hand ge- 
sehrieben vmrde welche jene 2 Werke schrieb: so haben 
wir auf den 42 Blättern eigentlich die Reste dreier Werke 
welche später verstümmelt und ungeordnet neu eingebunden 
wurden nnd auch im Aeussem von der Zeit viel gelitten haben. 
AI« das Ganze neu eingebunden wurde, hing man hinten auf 
16 Blättern ein ganz anderes Saväsev in Amharischer Sprache 
an, während in jenem das Amhuische nur wo es unver- 
meidlich war zur Erklärung gebraucht wurde. Doch ist auch 

neuere Amharische Werk hinten mangelhaft ^). 



falseli als Icon-amlak oder vielmehr wie er ihn mit Aethiopischeo Bacbata- 
ben anfldrückt Aiqiina-amlak, als bedeutete er eigeDtlich ,y£benbild Gottes^' 
von eixmv] und so erklärt er Ihn auch im Lexicon. Ich habe aber In allen 
Handschriften den Namen J'kund Amiäk geschrieben gefunden (nicht wie 
Rippell hat Jekna Amlak) , welches soviel bedeutet als ,,Sein sei Gott", wie 
es ähnliche Mannesnamen im Aethiopischen viele gibt. — Ich bemerke bei 
dieser Gelegenheit dass amläk welches jezt im Aethiopischen nichts als 
Gott bedeutet, ursprünglich eine Plnralbildnng ist und sovielals Mächtige 
oder Herren bedeuten muss ; es entspricht also insofern ganz dem ö**il'bK« 
und stammt gleich diesem aus dem Heidenthume; daher neben ihm noch als 
bestimmterer Nume des wahren Gottes egziabchaer erscheint, wie ^^^^ 
neben O"»}*«. 

2) Noeh halte ich es für meine Pflicht zu meinem frähem Aufsaze 
Ztschr. 1843 S. 198 ergänzend hinzuzufügen^ dass das Fetcha JVagast 
bereits im Jahre 1841 nach der Frankfurter Handscl^rift Gegenstand einer sehr 
empfehlenswerthen sachkundigen Gelegenheitsschfift geworden ist: Libri Ae- 
thiopiei Fetcha Negest Cap. XLIV (de Regibns) edidit Fr. A. Arnold, 
Halae. 



Ueber die Völker und Sprachen südlich von 

Aethiopien 

von Mm V. Ewald« 

» 

Der Missionar Krapf , welcher die im vorigen Anfsaze 
beschriebenen Aetbiopischen . Handschriften nach Tübingen 
sandte^ hat seit seiner lezten Vertreibung aus Ahyssinien 
im tiefern Süden von Ostafrika von der hart* an der Küste 
liegenden Insel Mombas aus sich ein neues Feld füir seine 
Thätigkeit zu bilden gesucht, in Gegenden welche noch nie 
ein gebildeter Europäer betreten oder beschrieben hat. Ueber 
'die Volker und Sprachen jener von diesem unermüdeten 
Glaubensboten zum erstenmale etwas näher untersuchten Küste 
theilte er mir in einem Schreiben von Mombas den 14ten 
Jan. 1S45 meKreres mit was einer . allgemeineren Beachtung 
werth scheint; und ich stelle das wichtigste davon im Fol- 
genden zusammen. 

Die ganze lange Küstenstrecke vom Kap Gardafui bei 
Aden bis zum Cap Delgado der Nordküste von Madagascar 
gegenüber wird seit den lezten Jahren vom Imam von Mascat 
angesprochen, nicht weil er sie erobert oder sonst erworben 
hätte, sondern weil die Europäische Politik unserer Tage 
ihren Besiz keinem Europäischen Volke überlassen mag. Die 
Engländer haben ihm die Insel Mombas zurückgegeben und 
dadurch ein neues Anrecht auf seine nähere Freundschaft 
sich erworben ; einige andere Küstenpläze hat er erol>ert, oder 
sie haben sich ihm freiwillig unterworfen und dienen ihm 
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solange er sie in ihrer Verfassung ruhig bestehen lüsst. Der 
Handel welchen die Europäer an der Küste treiben, ist bis- 
jezt für sie sehr gewinnreich: Kopal, kostbare Thierhäute, 
jährlich gegen 6000 Elephantenzähne und von Zanzibar Ge- 
würznelken werden an^sgeführt, während alle Europäische Waa- 
ren zugelassen werden und der von den Eingebornen getriebene 
Handel nur nach Madagascar Arabien und Indien geht. Der 
Imam ist indess der einzige grosse Kaufmann des Landes 
und gebraucht seine 20 grössern und kleinern Kriegsschiffe 
meist zum Handel. Troz aller Verträge mit den Engländern 
duldet er an der langgedehnten Küste den sehr einträglichen 
Sklavenhandel: an der Küste ist ein Sklave für 2 bis 3 
Tbaler zu haben , der Gewinn aber den man im Handel mit 
ihm macht steigt auf 40 bis 50 Thaler. Den Sklavenfang 
und Handel selbst entschuldigen die Muhammedaner damit 
dass der Sklave dadurch die Vortheile des Islams empfange: 
allein die Erfahrung zeigt dass dies ein reines Vorgeben zur 
Beschönigung der Gewinnsucht ist; und auch nachdem ein 
Sklave Muhammedaner geworden , behandeln ihn seine Herren 
meist ebenso grausam wie früher. 

Die Bewohner nun des ganzen schmalen Küstenstreifens 
vom 4ten Grade südlicher Breite an bis Mosambik, Suaheli 
(d. 1. nach dem Arabischen Küstenbewohner) genannt, Sind 
zwar selbst Muhammedaner: ihre Sprache aber beweist dass 
sie^ ursprünglich hier einheimisch waren , da sie zwar mit 
fremden Wörtern gemischt, ihrem Grunde nach aber mit an- 
dern tiefer im Innern gesprochenen stammverwandt ist. Sie 
unternahmen früher allein oder in Verbindung mit den Por- 
tugisen viele Streifzüge ins Innere, um Sklaven und andere 
Waaren zu rauben: aber in neuern Zeiten dringen vielmehr 
die heidnischen Völker des Innern mächtiger gegen die Küste 
vor und haben an dieser viele Pläze zerstört; selbst Melinde 
ist aus Furcht vor den Galla*s von den Muhammedanern ver- 
lassen. Der Islam welcher sonst in Africa soviele Fort- 
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•chritte macht, »cbeint also auf dies«: Seite gegenwärtig keine 
Aiusicht darauf %a haben. 

Nomadische und heidnische Galhi's beherrschen jezt die 
Küste vom Aequator an etwa vier Breitengrade südwärti»; 
nnd ihre Menschenasahl mag hier 8 bici, 10 Millionen betragen. 
Die Wildheit welche sie in Abyssinien zu einem Gegenstande 
des Schreckens macht, ist ihnen in diesen Gegenden noch 
mehr eigen: namentlich lieben sie das Blut von Ziegen 
Sohaafen und andern Thieren r leidenschaftlich und öffnen 
ihnen die Adern um sich an diesem Tranke zu laben ^); 
Krapf selbst sah sehr magere Ziegen von diesem Volke, deren 
Zustand man ihm aus dieser Gewohnheit erklärte. Die Ac- 
kerbau treibenden Galla's in Abyssinien haben diese wilde 
Sitte nicht, unterscheiden sich auch sonst in Sprache Ver- 
fassung und manchen andern Dingen stärker von diesen No- 
maden der KiLste. Uebrigens stehen diese Galla's der Küste 
in einer Art von Abhängigkeit von mächtigern Stämmen von 
Galla's welche im Innern wohnen und für welche sie die 
Küste gegen die Muhammedaner bewachen müssen. Ihre 
Karawanen gehen 30 bis 40 Tagereisen einwärts in ein Land 
welches von einem grössern Flusse umgeben seyn soll, und 
wohin Abyssinier kommen: dies ist wahrscheinlich Dscbin- 
dsohiro und Kaffa. 

Südlich von diesen Galla's und hinter jenen Suaheli 
wohnen mit diesen verwandt und in Sprache Sitten und Ge- 
stalt von den Galla's sehr verschieden die Wanika, Ukuafi 
und Wakamba. Unter ihnen sind die Ukuafi die wildesten: 
sie begraben ihre Todten nicht, sondern überlassen sie wil- 
den Thieren ^). Die Wakamba gehen völlig nackt, müssen 



1) vgl. den Aufsaz Aber die Blutesser in Indien von Hardwicke, 
Transacüons of the Aä. Soc. of G. Brit. Vol. IIL p. 379-^82. 

2) woraus aber nur niemand auf ibre Verwandtschaft mit den BuddUi- 
sten in Tibet scbliessen möge! s. Bitchourin description du Tubet. Paris 
183». pag. 92. 
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« 

sieh jedooh nothdttrlüg bedecken wenn sie bisweilen an die 
Kfiste kommen. Die in Wäldern lebenden Wanika, etwa 
200,000 an Zahl, Heiden aber ohne Gözenbilder, bereiten ein 
starkes Getränk ans Cocosnüssen und sind der Trunksucht 
und andern Lastern sehr ergel>en, lieben auch gewisse Spiele 
der Jugend wo immer ein Mensch als Opfer fallen muss. -^ 
Noch weiter nach Säden wohnen die Musambara; dann der 
Insel Zanzibar gegenüber die Msegua« Stämme, durch deren 
Gebiet eine Karawanen -Strasse bis tief ins Innere Africa's 
f&hrt. 

Während bei diesen Stämmen fast gar keine bürgerliche 
Ordnung herrscht und jedor Aelteste eines Ortes wie ein 
König ist, sollte umgekehrt das ganze Land südlich vom Ae-» 
quator Tonselbst seine Bewohner zu höherer Bildung reizen. 
Es hat nicht wie das Land nördlich vom Erdgleicher Sand«- 
wüsten, ist vielmehr voll Berg und Wald, auch von häufigen 
Regen befruchtet. Krapf war etwa 60 englische Meilen weit 
in das Innere vorgedrungen, und wollte hier mit seinen 
schweren christlichen Arbeiten beginnen. Rüstig begann er 
die Sprachen dieser kaum dem Namen nach bekannten VöU 
ker, besonders zunächst das Suaheli und Wanika, sich ge^ 
läufig anzueignen, sammelte über das Suaheli ein Wörterbuch 
enthaltend über 10,000 Wörter, sezte eine kurze Sprachlehre 
desselben auf^ und übersezte die Genesis die Evangelien und 
die Apostelgeschichte. Es kostet keine geringe Mühe sich 
in das höchst bewegliche und reiche Gefüge dieser von allen 
uns bekannteren weit abweichenden Sprachen hineinzudenken 
und zu leben. Wir erläutern hier einiges nach den von 
Krapf mitgetheilteh Stoffen; und fügen am Ende die von ihm 
eingesandte Uebersezung eines 'kleinen biblischen Stückesund 
sein vergleichendes Wortverzeichniss bei '). 



1) dasa alle diese Sprachen bisdahio völlig aabekannt siod, sieht man 
ans dem Mithridates von Adelung and Vater III. 1. S. 264 f. 
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1. Die Sprache hat einen gehr sanften Wechsel von 
Vocalen und Consonanten, und lautet so weich dass jedes 
Wort auf einen Vocal ausgebt. Ihre Wurzeln können daher 
zweisylbig seyn. Am Ende der Wurzd kann der Yocal- 
wechsel zur Unterscheidung von Verbum und Nomen dienen, 
wie »oma lesen als Verbum, ßomo das Lesen oder die 
Lesung: ein solches dem Verbum gegenüberstehende Nomen 
dient zugleich als Infinitiv, kann aber immer auch einen 
Plural bilden. Vom Verbum kommen Benennungen des Thä- 
ters durch ein vorgeseztes m\ wie mgoma (oder miomi^ auch 
miomai) Leser, m$ima Redner, au<^h muoni Seher von ona 
sehen, welche aber immer noch wie reine Participien mit 
dem Accusativ verbunden werden können, wie ms^a maneno 
der Redner der Worte. Die Bildung bestimmterer B^iffs- 
wörter ist wie utakäiifu Reinheit von iakäia rein seyn, 
uharihifu Zerstörung von harihu zerstören ^). 

Die Causativ - Bildung kommt durch ein hinten sich an- 
sezendes », welches bis zu einem blossen Vocale verdünnt 
werden kann : kuha erheben von kuea hinaufgehen, iomesha 
lesen machen von 9oma lesen , letiea senden von leita bringen, 
pigia schlagen machen von piga schlagen. — Das Passivum 
bildet sich gewöhnlich durch ein o vor dem auslautenden 
Verbal vocale , wie pendoa geliebt werden von penda; bis- 
weilen auch durch ähnliche Endungen, wie uäwa getödtet 
werden von üa tödten, haribiwa zerstört werden von Aa- 
ribuy fuiliwa verhindert werden von suia.- — Das Re- 
flexivum bildet sich durch ein der Wurzel vortretendes 
dshij wie dsAtpenda sich lieben, dihifunsa lernen von ßinsa 
lehren. 



1) bei diesem Worte sowie bei einigen andern findet der Kenner Se- 
mitischer Sprachen leicht eine Verwandtschaft mit diesen. Die grosse Frage 
nach dem Zusammenhange Semitischer und Africanischer Sprachen ist noch 
ungelöst Indessen können gerade in diese Kästensprache leicht durch spä- 
tere Vermischung Semitische Wörter eingedrungen seyn. 
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Die Zeichen der Zeiten treten ebenfalls vor den Ver- 
balfttamm, wie die&e Sprache überhaupt BUdungswörtchen 
mehr voran* al& nachsezt. Das Präsens ist apenda er liebt 
von penda lieben, das Praeteritum (unser Perf. nnd Iinper- 
fectum) amepeudaj das Plusqaamperfectum alipenda^ das Fn- 
tornm aiapenda. — Wir schliessen hier sogleich folgendes 
an« Der Imperativ ist ganz kurz penda j im Plural pendani; 
der Optativ vom Präsens ans apende er möge lieben. Das 
veiffneinende Yerbum stellt ein h* voran, wie hapendi er 
liebt nicht, hakupenda er liebte nicht, haiapenda er wird 
nicht lieben; hapendui er wird nicht . geliebt ; hingegen »t- 
pendt liebe nicht! Ein Participium vom Präsens aus ist 
apendaij gleichbedeutend mit umbai (der) kuamba (welcher) 
apenda (liebt). 

2. Die merkwürdigste Erscheinung welche diese Sprache 
bietet, zeigt sich in ihrer Auffassung der einzelnen Dinge. 
Ich habe vonjeher bei dem mündlichen Vortrage der San- 
skrit-Grammatik gelehrt dass nicht die Unterscheidung des 
Männlichen und Weiblichen , sondern die des stärker oder 
schwächer Persönlichen, des Belebten uud Unbelebten zum 
ältesten Spracbgrunde gehöre; dasselbe habe ich dann auch 
im Semitischen nachgewiesen, wo es etwas versteckter er- 
scheint. Einen überraschend grossen Beweis für die Wahr- 
heit dieses Saiees gibt nun das Suaheli. Dieses unterscheidet 
nämlich das Männliche und Weibliche garnicht, hat also im 
gewöhnlichen Sinne garkein Geschlecht. Dagegen unterschei- 
det es das Lebendige und Todte nichtnur im allgemeinen, 
sondernauch weiter imeinzelnen nach mannichfacher Abstu- 
fung; und es führt insofern Unterscheidungen ein wovon wir 
uns nur mit Mühe eine richtige Vorstellung schaffen können. 
Jede Abstufung dieser Art wurde durch ein besonderes Wört- 
chen bezeichnet: alle diese Wörtchen haben sich zwar jezt 
enger mit den stärkern Wörtern verschlungen , sind aber 
noch erkennbar. Sie zeigen sich einmal an der Spize der 
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VecbalpttTSon, indetti z. B« die dritte des Singnlar» 
auf fdgende Weise filoflbeh wechseln kann: 

miu omtifiniAm der Mensch hat bedeckt. 
madihi yameßnika das Wasser — <— 
muäi nm^mkm der Leib — — 

kiiu kimtjiniha die Sache — '-^ 
«eno limeßuika die Rede — — 

Zweitens gans ähnlich wenn das Pronomen zwischen dem 
Snbject (der Verbalperson mit dem Tempnssceichen) nnd dem 
Verbalstamme verkürzt eingeschaltet und dadorch als unter- 
geordnet folglich als Accnsativ bezeichnet wird, wie: 
amemfinika er hat ihn (zB. mtu den Menschen) bedeckt. 

ameftfinika — (zB. müisa den Tisch) ^ 

ametifinika — (zB. m/t den Baum) -^ 

ameiU'finika es (zB. ^tYti das Ding oder 4/)ltro das Buch) — 

ame/tfinika sie (zB. newk die Rede) bedeckt 

Drittens wenn unvollständige Verbalbegriffe sich Ulden, 
dergleichen diese Sprache wie die Semitischen ^) manche haben, 
wie : mtu yüko *) der Mann ist da, madihi yako es ist Was- 
ser da, dshiwe liko es ist ein Stein da^ kiatu kiko ein Schuh 
ist da , muoiio nko Feuer ist da , nti iko Erde ist .da ; wüu 
tffiko Sachen sind da. 

Aehnliches zeigt sich bei der Pluralbildung der Substan- 
tiva. Bezeichnet ein solches etwas aus der vernünftigen 
Schöpfung, so bildet sich der Plural durch vorgeseztes wa, 
zB. miu Mensch (wo m selbst nicht zur Wurzel gehört) ttaiu 
Menschen, M$ungo ein Europäer ^) Waiungo die Europäer. 
Bezeichnet es etwas aus der unvernünftigen oder thierischen 



1) ich muss hier um weitere Erläuterung zu sparen auf Hehr. Gr. $. 
262 ver\«'eisen. 

2) ich behalte bloss der aaten nach Krapf gegebenen Spracbproben we- 
gen das y für j bei. 

3) eigentlich Verdreher, weil die Europäer nach der Vorstellung 
der EingebomeB alle Verhältnisse umdrehen. 
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Schöpfiing, so vertrSgt es seihst keine Phimlb^ssei^nnng, 
aber die ÄdJecfiTa hinter ihm habe» die obige Bildung, 
welche demnach nrsprflnglich überhaupt Lebendiges beschrei- 
ben konnte, bB. simba tffakwia wawiti zwei grosse Löwe» 
(aber im Suaheli mit gerade umgekehrter Ordnung). B^ 
zeichnet es etwas aus der unbelebten Welt, so bildet sich 
der Plural durch vorgeseztes ma oder in gewissen Fällen mi^ 
wie maku9ka Kisten von hashay miti Bftume von mtiy miti 
midogo mitaiu drei kleine Bäume ; auch wi findet sich oflTen- 
bar nach einer gewissen Sinnverscbiedenheit, wie ttüu widogo 
kleine Sachen neben kiiu kidogQ eine kleine Sache. 

3« Der Genitiv bildet sich durch ein Yorsezwörtchen 
welches offenbar ursprünglich die Bedeutung eines relativen 
Pronomens hatte und welches daher ähnlich wie in den zu* 
vor beschriebenen Fällen das Pronomen überhaupt wechseln 
kann, jewie das immer voranzusezende Wort wovon der Ge- 
nitiv abhängt eine verschiedene Kraft hat Solche Wörtchen 
sind /a, ya, f^a, dska, pa, za^ mna^ wia ; wie neno la MungQ 
das Wort Gottes, maneno ya Mungo Worte Gottes, fungo 
lä malt Theil des Eigenthumes, mtu wa Uugudtha ein Mann 
aus Zahzibar, dihäo dsha maneno das Buch der Worte, ma- 
hali pa matoe Ort der Steine , sikn za uzima Tage des Le- 
bens, siku yafuraha Tage der Freude. 

Hieraus erklären sich weiter die sehr verschiedenen Pos- 
sessiv - Pronomina , da diese aus einem solchen wechselnden 
Genitiv - Zeichen und dem Personal - Pronomen zusammenge- 
wachsen sind , wie niumba yango mein Haus , niumba ykk^ 
dein H., niumba yak$te sein H., niumba ein unser H., niun^a 
inu euer H., niumba yao ihr H. ; dagegen dttküo däiang^ mein 
Buch, miu ttango mein Mensch, mahali pango mein Oft; hei 
dem Plural maneno yango meine Worte, wüu wiango meiae 
Sachen. 

Den Begriff des Accusativs irgend eines Pronomens drückt 
die Sprache, wie oben schon in zwei Fällen bemerkt, durch 
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Einschaltang eioes solchen oft verkfirzten Pronomens zwi- 
schen Peison- und Tempaszeichen und dem Verbalstamme 
ans; dahin gehören also weitere Fälle wie: amentpenda er 
hat mich geliebt, wofür indessen bestimmter mit Wiederho- 
lung des Pronomens am Ende gesagt werden kann amejit- 
pend^mt oder »mimi; ameAtipendät^e er hat dich geliebt; 
ameivipenda(t) er hat ihn geliebt; ameliipendä#tf« (smiui) er 
hat uns geliebt; ameirapendanitf er hat euch geliebt; ame- 
tffapendcio er hat sie geliebt. 

Das Demonstrativ - Pronomen steht immer hinter seinem 
Substantive, wechselt aber dabei seinen Grundlaut A- weiter 
nach dem oben erläuterten Geseze ab; wie miu huyu dieser 
Mann; muolio hu dieses Feuer; niumha hi dies Haus; neno 
hili diese Rede; siku hin diese Tage. 

Noch andere unvoliständige Verbal begritfe sind folgende: 
yu wapi wo ist erf u wapi wewe wo bist du? ni wapi mimt 
wo bin ich I — Yee endie ja er ist es ! wewe endiwe ja 
du bist es! mimi endimi ja ich bin es! suisui endi mi ja 
wir sind es! nuinui endi nui ja ihr seid es! wao endio ja 
sie sind es! 

Sonst folgt die Stellung der Wörter im Saze nach Krapf 
den einfachen logischen Gesezen ; wie baba amepiga kidsha- 
nad$häkwe ganz geordnet wie unser : der Vater hat geschlagen 
seinen Sohn. 

Schon diese kurzen Bemerkungen können uns ein an- 
näherndes Bild des unbekannten Sprachstammes geben welchem 
diese einzelne Sprache angehört. Und es kann für unsre 
Gelehrten nie genug gesagt werden, dass alle sogenannte 
Spra<Aphilosophie solange ein höchst unvollkommnes Ding 
bleibt als wir noch keine rechte Vorstellung von dem Um- 
fange und Wesen aller geschichtlichen Sprachen besizen. 



— 53 — 

Ueberse%ung von E v. Job. 1, t — 14 ins Saaheh. 

Abschnitt des ersten 
Kikoino dsha kwansa 
Von Anfang war Wort und Wort war ber Oott u. 

1. Miianso lalikna neno na neno lalikna kua Mungo, na 

Oott war Wort, 
Mango alikua neno. 
Dieses fa es war 

2. Hill endilo lalikua muanso kua Mungo. 

alle Sache wurde gemacht von ihm u. ohne 

3« KuIIa kitu dshalifaniöa miongonimue ; na issipokua 
es wäre nicht geworden Ding welches gemacht wurde 
yee, hapangeküa kitu killidsho fanioa. 

bei od. in ihm war Leben war Licht 

4. Kuakwe palikua usima; na usima umeküa muanga 
der Menschen 

wa watn- 

u. Licht scheint in d. Mitte d. Finsternis» 

5. Na mnanga wa sagaa kafika kisa; na ki»a 
hat es nicht angenommen. 

haku u kubali. 

War Mensch gesandt von Gott sein Name 

6. Aliküa mtu alle lettöa ni Mungo, dshinalakwe Yoannes. 
Dieser ham Zeugniss das» er zeugete Licht 

7. Huyu amekudsha usbuhüda, ku shuhudia Muanga, kulla 

ist Glauben durch seine Hand, 
wähl ku amine kua mukono wakwe. 

war nicht sondern gesandt dass aus 

8. Huyu bakua muanga, laken alilettöa ku sbubudia kua 
Ursache des Lichtes. 

sebabu ya muanga. 

Dieses war Besizer d, Wahrheit das welches 

9. Hu nmekua muanga wegnie kuelli, ambai knamba 
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erfeucktei alle Memchen kommend in die Weli. 

wasagäsa wothe watu wadstiao olimengoni. 

Er in Welt wurde gemacht 

10. Yee alikna katika vlimenge, ua ulimengo uroefaniSa 

eon ikm erkannte ihn nichi. 

miongonimue, laken ulimengo ha u kumtambüäi. 
Er kam in sein Eigenihum aber 

11. Yee amekudsha kuendea maliyakwe« lakttP inalqfakwe 
nahm ihn nichi at(f. 

haya kumkubali. 

diejenigen ifftche ihn a%fnahmen er gab ihnen 

12. Laken ambäo kuamba waliomkuhalie , amewapäo 
Macht %u §Mr4en Kinder Baizer de$ Glaubens 
ngüfn küa watoto wa mnngo, wegm ku amini 

an 
kua 48hiQaläkwe. 

geboren wurden nicht van B/ut, 

13. Ambäo kuamba waliowialiwa, si mi9ngoainiua damu, 
nichi von Luti des Fleische» oder 

si miongonimna mapensi ya niama, au miongoiii* 

mua mapensi ya mtu, laken miongonimtia Mango* 

u* Leib u. wohnte bei uns u, wir sahen 

14. Na neno lalikua muili, Ukaketi kuetu tukaöna 
seine Herrlichkeit in Gleichheit des Besizers 
ntukuffuwqkwe , utukuffu mfano wa niiigni 
der Einzigkt des Vaters ^chr noU war Gnade u. 
pneke wa baba , alia A»Mm naenia na 
Wahrheit. 

kuelli. 



»» f f >* ' 



Vergleichende Tabelle afrikanischer Sprachen. 



Deutsch Suaheli 


Wanika 


Wakamba 


Ukuafi 

• 


Msegüa. 


Mensch mto (pl. watu) 


motu (atu) 


miindn (pl. andü) 


aito 


mtu. 


(Mam) 










Weib rntnmke 


mutahetn 


muka 


endangyii 


mfiere. 


Vaier baba 


baba 


atza 


baba 


dade. 


MuHer mama 


maio 


ia 


yeyu 


mlHla. 


Bruder endaga 


endugu 


endni 


engant^she 


enduga. 


Erde nti 


tzi 


endii 


ankSpo 


zii. 


8(tnne dshoa 


dzQa 


kQa 


engr^lo 


zSla. 


Jlfondl maesl 


maesi 


m8i 


labba 


mueai. 


8iem niota 


nioha 


niniua 


luakiri 


tundo. 


Wnsser madshi 


madzi 


mandzi 


«ngarre 


madshi. 


Stein dshiwö 


dziwe 


dziw6 


aoiti 


iwe. 


Bmmii mti 


muhi 


matti 


endshedda 


mti. 


FeUW ranottn 


ma^ho 


muagi 


engima 


muolta. 


Haupt kitSa 


dahitzi^a 


mutKe 


lakfjnlfa 


mt»i. 


Haar nuelle 


Ruerre 


endziu 


lebabite 


firi. 


Nase paa 


vGla 


mbola 


engnme 


mpGla. 


Ohr shikio 


sikiro 


ida 


engiöko 


guttfi. 


Nacken shengo 


tsengo 


engingo 


emustu 


sengo. 


fland mnkono 


mukono 


mukono 


engaina 


mukono. 


FiM« ga 


gülu 


mudumuo 


engedu 


kiga. 


flers moio 


moio 


engolo 


olgossi 


moio. 


Bauch tambo 


endani 


iwn 


eogosb^ge 


utumbo. 


BIflff dama 


milatao 


endakame 


sarge 


sakame. 


B«tfi emfapa 


emsosa 


emsösa 


luito 


emfnha. 


ICfdd angQo 


angtio 


itäma 


nanga 


sudshe. 


£«el punda 


ensoia 


gnoi 


sigiria 


endsh^e. 


Sehaaf kSndS 


gnonsi 


engodo 


engerre 


engoto. 


flimd emb)ja 


dIa 


dia 


oldia 


embtfa. 


Henne kQku 


kaku 


engttgtt 


gugasVki 


kabllla. 



— 56 



Hnn» niamba 


Diumba 


nivniba 


•ngadshi 


niumbir. 


mein 


1 — yauyo 


— yango 


— y«lf5« 


— ai 


— an^. 


dein 


— yako 


— yako 


— y»^ 


• • 

— im 


— ako. 


sein 


— yakwe 


. — ye 


- göe 


— egnie 


— akwe, 


Kinder watoto 


ahr>bo 


wiwitsi 


enpCra 


wanadQdo 


Wahrheit 


kuelli 


dsheri 


uwo 


ardislTwa 


kendedi. 


gut 


mema 


matzo 


mntzCo 


aidei 


kadamKna 


»chUchi rou&fa 


mui 


mui 


toronno 


kaiba. 


weit emballi 


kvrre 


kuaUa 


laktfa 


halle. 


nah karibu 


vCvi 


fapdwi 


dfina 


bagtthe. 


er verlangte 


aroedSka 


odzilonda 


nngomanda 


aynb 


nlaon^a. 


/ 




Zahlw 


örter. 


• 




1. 


emmodsha 


emmenpa 


umije 


5bo 


mosi. 


2. 


embili 


embiri 


ili 


ari 


Pili. 


3. 


tatu 


tahn 


itata 


oknni 


tatu. 


4. 


enne 


enne 


inna ^ 


otoni 


kanne. 


5. 


tano 


t3fino 


idfino 


bimmieii 


sbano. 


6. 


setta 


tandäha 


dandätu 


ille 


endatu. 


7. 


sabaa 


fangahe 


niania 


nabishana 


fnngate. 


8. 


nane 


nane 


munda 


issieti 


nane. 


9. 


kenda 


kenda 


kenda 


sSl 


kenda. 


10. 


kami 


kumi 


kumi 


tomon 


kumi. 



Erläuterungen und Berichtigungen zu orienta- 

lischen Schriftstellern 

%^oii Dr* Friedricli Tudi^ 

L Abulfeda Annal. Th. III. S. 498. nnd der syrische 
Chronograph in Paulus Repert. Th. I. S. 88. 

i. Im Jahre der Flucht 541 ( = 1146 n. Chr.), heisst 
es in der angegebenen Stelle bei Abulfeda Zeil. 3., belagerte 
'Emad-ed-din Senki die beiden Festen iis5^^ >^*^ ^*' b' 
Dfha'bar am Euphrat, ein besonders von der einen Seite« 
für unersteiglich gehaltenes Schloss^ s. Bar Hebr. chron. 
syr. S. 276. Tgl. m. Abulf. Geogr. S. 276. Rauwolif R. S. 161., 
und das im weiteren Verlauf der Erzählung a. a. O. Z. 6. 

genauer bezeichnete ^e ^^ ^ßf^ j^^^^ l5^5 ^^^ ^^'^ ^' >• 
Schloss Fik in der Nachbarschaft von Dfhesirat* 
ben-'Omar. Vergleichen wir damit den parallelen Bericht 
bei Bar Hebraeus S. 329., so lassen die Worte ^.^.^ |i m^. ^J^^ 

ojjÄj IZ^K^tÄvs^^? keinen Zweifel, dass bei Abulfeda in 
beiden Stellen «,25^jL9 st. (.i^^ zu schreiben sei. Gemeint ist 
das Kurdenschloss Fenek, welches nach Abulfed. Geogr. 
S. 274. etwas über Dfhesira vgl. Kam. S. 1375., Bakui 
in Not. et extr. IL S. 493., nach Bich Narrative of a Resi- 
dence in Koordistan I. S. 375. 380. auf dem Wege von 
Dfhesira nach Sert (oyt^, «jy^ Abulf. Geogr. S. 288.) vier 
Stunden von ersterem im Osten vom Tigris liegt, neuerdings 
von Ainsworth besucht und Travels II. S. 347 f. so beschrieben : 
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j^npon the side of the hill, were the mins of a castellated 
bnilding, the battJemented walls and irregularly dispersed 
Square towen of which still remain. This bntlding covered 
a considerable space, being 600 yards in depth by 1100 in 
length. Traces of outworks and of bnildings connected with 
it were also qnite evident , stretching downwards to the 
gardens. On two moundi not far dütani fram each other, 
and cloi6 to tho riv«r, we the milM 4/* tu)^ othet $mali€r 
casteh of Bimilar ciaracters to the larger one , only with 
double battlem^nts, and consequently rising more loftily from 
the deep green grov^s , in the midst of which they are si« 
tuated. • • • . This pftce is in the present day ealled Fe- 
nik.<< Es trifft dies gut mit Kaswini überein, der im Athär- 
el-bildd (msc.) darüber sagt: J.a> Ü3 J^ SCJUass»* judä kiüih 

yj,M0 \kji4ik^ ^ Äjy^t i3l/'yt J^ d. h. ,)Fenek> ein Festes 
Scbloss auf der Spitze «ines hohen Berges in detr 
Nähe von Dfhesirat*ben-'Omar, xwei Paravangea 
davon entfernt» Deber dem Sohioss erhebt sioh 
zu bedeutender Höhe eine Felsklippe» Dies eis 
isolirtes Schloss. Seit 300 Jahren ist eA in 4er 
Hand der Bafhnaväer « Kurden^; und Weitei* den 
Kampf zweier Brüder um den Besitz des Schlosses erzüblt^ 
Wobei stets KaIsü und kU}I «üterschieden werden» la del* 
Qesobichte taucht dieses Fenek nur eiaige Male auf , obschon 
es ziemlich alt zu se&n scheint. Allerdings mass die von 
d'Auville zuerst ausgesprochene, nachmals voa Rleh^ Ains* 
worth u» a« wiederholte Vermutbnug, Fenek sei s» v. a. 
Fhoenica bei Ammlan» 20, 7. solaAge von der Hand ge- 
wiesen werden, als die ausdrückliche Angabe: Rezabdet^ 
quam Phoenieam quoque in$titutore$ vettret ^^ellai^enM^ 
welche mithin Pheenica mit .a«f^1AAa d» L m ^ Mjs^ 
identificirt, nicht ab unrichtig naehgewieseo ibt« Vgl. Cellar. 
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orb. ant II. & 73S., Forbiger Hdbw d. alt. Geogr. II. S. 63&. 
Dagegen nennt Strabo 16» f, 24. (S. 2891 Siebenk.) in ider 
Nachfaaricihaft des Tigris im Gebiet« der Gor- 
dyfter, ^ie man vordev Kaj*duchen nannte, al«» 
gan« in diesem Gebiete» wekhes bei den Syrern o^^^ ^io^ 
Cbronogr. in Paul. Rep. I. S. 60. beisst, ein TUvamu and be- 
zeichnet es als ngin^ov tQVfiay TQiTg axgag i'^ovaUf exapjv ISlif 
Tiix^i TittiX^üftivfjv , ßg$ olov xQlnoXiv elvat , was nach Lage, 
Namen nnd Beschaffenheit so sehr mit F e n e k übereinstimmf, 
dass sich wenigstens nichts leichter znm Vergleiche darbieten 
dürfte. Kurdisch war es daher wohl zu allen Zeiten und 
später namentlich an Dfhesira, welches schon zur Zeit Ti- 
murs von einem Kurden beherrscht war (s. Cbronogr. a. a. O. 
8. 9., Assem. B. O. III, 2. S. 134. gegen Bitter Erdk. IX. 
S. 709r), gebunden, als dieses im lahre 1430. n. Chr. von 
*Abd -Allah aus dem Stamme der Buchtans *) zum Mittelpunkte 
einer kurdischen Herrschaft erhoben wurde (s. Cbronogr. S. 
42.). Heber diesen 'Abd- Allah sagt der Chronograph an 
der zuletzt angeführten Stelle, dass er j^'a^!^ |oai «^«^^ 

I^Qot^p oij9fj#p d. h. in Besitz genommen habe die 



I) U^saa oC^ |£k^ lieber den Stamm der fiuekten-Rurdeii 
vgl Rödiger und Pott in d. Zeitschr. f, d. K. d. Mgl. lü. S. 9. Sie sind oft 
bei dem obigen Chronographen (vgl. S. 52. 57 f. 60 f. 69.) genannt, der 
nberbanpt, wie auch B. Hebraeu^, nicht wenige Namen von Kurdenstämmen 
angisbt, welche in Verbimdang mit neueren Nachrichten Berücksichtigung ver> 
dienen. Im Vorbeigehen erinnere ieb an' die ] f^^^^ ««-v^ i»paa Cbronogr. 
S. 64. 105. in v>V>><^j |)2lS.31. d. h. die M ah a 11 emi- Kurden, welche, 
schon von Niebuhr Ü. S. 387. genannt, nach Rieb Narrat I. S. 379. in der 
Gegend , wo sich die beiden Hauptarme des Tigris , der von Amid und der 

von Seert, vereinigen, ein Troglodytenleben führen; femer an die |>«o^, 

welche bei B. Hebr. S. 573. auf den > >|V>; l^Q^ (lies ^»loA wohnen, 

d. h. die Kurden in Loristan, worüber vgl. Rödiger a. a. 0. S. 12., wie auch 

bei B. Hebr. S. 448. ein Stamm, h01| |jZ geaannt , von den Bergen Mediens 

herabkommt Andere StKmme sind noeb genannt B. Hebr. S. 469; & 559; 
Cbronogr. S. 30; S. 38. 47. 64. 68. 105; 8. 39. 45. 58. 
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Berge rings um die Arche, worunter der Erzähler, was 
Behnsch Rerum sec. XV. in Mesopot. gestarum lib. S. 8. 
gänzlich verkennt, den benachbarten Berg Dfhudi ver- 
steht| und wir ersehen aus S. 47. 50 f., dass er seine Macht 
über .ijoSoiJ (Kinneir journey through Asia Minor cef. S. 453., 

Ainsworth trav. II. S. 342.) »), |f ^..^^ns AaI^ vgl. B. Hebr. 

S. 576., j{ Vc D B. o. verbreitete. Hier war auch Fenek dem 
Herrn von Dfhesira unterworfen. Denn als Emir Achmed 
der Buchtäer im Jahre 1459 'Abd- Allahs Sohn Ibrahim aus 
Dfhesira vertrieb, floh dieser nach Fenek, wo sein Vater 
gestorben war (Chronogr. S. 59 f.). Zwei Jahre später folgte 
ihm Achmed auch dorthin nach, nahm 1461 Fenek mit Ge- 
walt und Hess Ibrahim mit den Seinigen verbrennen (Chronogr. 
S. 61 f.). Die Katakomben, welche Ainsworth trav. II. 
^. 349. fand, mögen die Grabstätten der kurdischen Häupt- 
linge bezeichnen. 

2. Nach der Stelle bei Abulfeda, von welcher wir aus- 
gingen, war Fenek im 12ten Jahrh. in den Händen eines 
Bafhnaväer- Kurden (^jJ^Sui^ (j^-^^) und aus Kaswini sowohl 
(s. o.) als Bar Hebraeus S. 329. erfahren wir, dass das Castell 
seit länger als 300 Jahren in der Gewalt dieses Stammes war, 
den Kaswini als einen tapfern , und in der Beschützung der zu 
ihm Geflüchteten eifrigen (^yi q j.^^ ^^f*^^^ ö^j^ 1^ ^ß ^^ 
ffe^Jl L^Äit) bezeichnet. Diese Notizen hellen eine Stelle 
bei dem Chronographen S. 88. auf, an der Bruns, Lorsbach, 
Behnsch vergeblich sich abgemüht haben. Dort zieht Sulei- 
man Beg gegen 'Emadia (KjoI^! Abulf. Geogr. S. 275., 
Ainsw. a. a. O. S. 197.), um die Kurden aus dem Gebirge 



1) Nahroon, jelzl von Chaldäern bewohnl, Hegt etwa 4 Meilen süd- 
östlich von Dfhesira im Osten vom Tigris, io der Nähe des Chabur, wie es 
auf den Karten von Niebuhr nnd Ainsworth gezeichnet ist , iriibtimlich von 
RcUke zu Abülfedas Geogr. in Büschings Magazin I\ . S. 260. mit ^J»j^^ 
in 'Irak (s. Abulf. Geogr. S. 304.) verwechselt. 
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SU veitreiben. Zuerst fiel jr%<^^ |*^Vrv d.i. das Schloss 

'Akr (oder gu^jC^Xm'> \^^ B. Hebr. S. 454., Abolf.» Geogr. 
S. 274., Kam. 8. 607., öfters kurzyuJt Abolf. Ann. IV. S. 244. 
288. ß. Hebr. S. 468., besucht neuerdings von Grant, the Ne- 
storians S. 36 ff. vgl. Ritter Erdk. IX. S. 717. 727.), wohin 

gesetzt wurde }jQxa£:> o\\M^r ^.i!?»? \xso^} \'^ ^V^mVo ^as 
d. i. Pir Mohammed, der Herr des Schlosses Fe- 
nek, ... derBafhnaväer. Unzweifelhaft ist mit Ue« 
bergehung des o zu verbessern: }> oi ^^ ^ XtLkh d.i. dasHaupt 
der Bafhnaväer. Die falsche Lesart, welche Behnsch 
nach der Handschrift bestätigt , erklärt sich dadurch , dass 
o^ am Ende der Zeile, ji^ox^o zu Anfange der folgenden 

steht (s. Behnsch a. a. O. S. 26.). Hier ist o gleichsam nur 
ein s beim Umbrechen und darum auch in der Handschrift 
durch einen untergesetzten Punkt als bedeutungslos bezeich- 
net. Dass 2 zwei Punkte unter sich habe, wie es Behnsch 
ansah, ist gewiss ein Irrthura. 

II. Abulfeda Annal. Th. IV. S. 208. 

Nur-ed-Din, der Herr von Mofsul, bekriegt im Jahre 
600 der FI. den Kotb-ed-Din, den Herrn von Sindfhär. 
Letzterer aber überfallt durch benachbarte Fürsten unterstützt 
seinen fil^gn^f ^^^ nöthigt ihn zu einer schimpflichen Flucht. 
Es geschah dies nach der obigen Stelle By^ L^J JUl) jü^b 
d. i. bei einem Dorfe mit Namen Bufharra. Das- 
selbe Factum erzählt auch Bar Hebraeus S. 445. und wir 
ersehen daraus, dass der betreffende Ort vielmehr oilv^oa 

hiess, folglich bei Abulfeda bj^^j zu schreiben ist. Wo aber 
lag dieses Bufhesse? Der hier vollständiger berichtende 
Bar Hebraeus giebt an, dass die Verbündeten sich zu Nesibis 
versammelten und von da )a2)|^ Aa^^ zogen, was schon aus 
sprachlichen Gründen nicht in regionem ocddentalem (Bruns) 
bedeuten kann, sondern den von Assemani B. O. III, 2. 
S. 719. nachgewiesenen Ort in' der Diöcese von Nesibis 
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bexeichnet. Nnr-ed-Din geht ihMn entgegen fiber ||!äQ26l 
nach BohMd« Vit* 8al. S. 61. «nd B. Hebr. . S. 394. 
Mobttl gelegen» nacbBufhesse^ flöclitet nmck der ScUaeht 
wieder nach Mofntl nnd die Siegor verwüsten namentlieh 
Beledy das jetzt in Trümmern liegende Eski-MoFsnl. Hier- 
nach muss Bufhesse zwischen Nesibis und Mofsnl gelegen 
gewesen sein nnd ich glaube es in der Nähe des durch Hariri 

c. VIL S. 65. verewigten Barka'id nachweisen zu können. 
Die Strasse zwischen Mofsul und Nesibis giebt Edrisi II. 
S. 149 (Jaub.) an und nennt als die erste unter den sedis Sta- 
tionen das obige Beled, als die dritte Barka'id (vgl. Kam« 
S. 344. Abulf. Geogr« S. 274.) an der Gr&nze der mofsulschen 
Ebene (Golius z. AJferg. 8. 235., de Sacy Chre&t.IU. S. 184.X 
ungefähr in der Mitte zwischen beideu AusgaAgspunkten» Von 
diesem Barka'id nun sagt Kaswini *) im Athär«el-bilad (msc*) 
j*S 9j^ ÄUX» UivXS c^Jtf cRsfÄAoij ^jl\ (^ HJ^ ^>a^ß 
^J^ß O^ JLfij lU^^^alJ! Ä JJa» l^li^L V/ax» ^jS [i^} 

d. h. Barka'id ist ein Oertchen zwischen Mofsul 
undNesibis. YorZeiten war es eine grosse Stadt, 
durch welche Caravanen ihren Weg nahmen. Von 
ihren Einwohnern ist das auf die Räuberei be- 
zügliche Sprichwort i,ein barka'idischer Räuber^^ 
entnommen. Den Grund zu dieser traurigen Berühmtheit 
Barka'ids giebt Kaswini vollständiger an, indem er erzählt, 
wie die Barka'idenser , wenn eine Caravane Thiere und Ge- 
päck unter Dach und Fach gebracht und Wachtposten aus- 
gestellt hatte, die Dächer erstiegen und mittelst herabgelas- 
sener Haken alles zu sich hinaufzogen, so dass die Caravane 
zur Zeit der Weiterreise vollständig geplündert ihren Weg 
fortsetzen musste. Es blieb indess dies nicht ohne Folgen. 



1) Kurz erzahlt dasselbe Ibn-Ajjas (mse.}, aus dessen Texte das els- 
gpeklaminerte IfJ entnomaien ist; desgleichen Bakui in Not et extr. II. 
S. 473. 
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Denn ly*»» Jilyüt ^x»l j6 C> y^\Si\ tM> JUUt ^ o^ST Ui 

J5ij ju«S;j vyä-j t5}*W i' wäb-"!^! ^a-iäsi'5 Jj^U J.' (^> 

_äjui3 k^iJ^buo j^L^ib li\ L^ vJuj ^J d, h. nachdem sie viel 

derartige Handlungen verübt hatten, mieden die 
CaravanenBarka'id und verlegten'ihren Weg nach 
Bäfhessa. So ging der Handelsverkehr über nach 
Bäfhessa und Barka'id verfiel^ so dass gegen- 
wärtig darin nur einige Arme und Herabgekom-« 

nene geblieben sind. Dieses i^IäLj (so schreibt es 
zweimal die Gothaische Handschrift), welches Barka'id gegen- 
über lag vgl. Frey tag select. ex hist. Haleb. S. 102., de 
Sacy a. a. O., ist sicher das bei Abulfeda und Bar Hebraeus 
gemeinte und wir ersehen daraus, dass Nur -ed- Diu der 
grossen Heerstrasse, wie sie um 60 Jahre später Kaswini 
beschrieb, gefolgt war, während früher im Jahre 273. d. FL 
Ishäk ben Kendadfh auf ungefähr demselben Locale bei Bar- 
ka'id einen Sieg erfocht, s. Freytag a. a. O« Ob der Ort 
noch jetzt vorhanden ist, weiss ich nicht. Allerdings fuhrt 
immer noch die Strasse von Nafsibin über Eski-Mofsul (d. i. 
Beled) nach Mofsul durch jene fieust ganz horizontalen Ebe- 
nen, deren Eintönigkeit nur hier und. da ein Hügel als stum* 
mer Zeuge einer bessern Vergan^nheit unterbricht; wohl 
sind immer noch jene Ebenen der Schrecken der Caravanen 
und die Schauplätze von Mord und Plünderung (s. Bucking- 
ham Reisen in Mesopotamien S« 319 flf. d. deutschen Uebers», 
Ainsworth trav. II. S. 120 L): aber die Namen Barka'id 
und Bäfhessa hört man nicht mehr, sondern in der Gegend, 
wo sie zu suchen sind, die Stationsorte Romäla ^) , Tel el 
Hamza, s. Niebuhr II. S. 376 f. Dennoch aber hat nur die 
Strasse wieder eine etwas andere Richtung genommen, denn 



1) bei 'Abd el-karim in Paalus Report. U. S. 61. unrichtig KLy«^^ 
geichrieben. 
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nach Homes in der Hall. AX*Z« 1840. (Erg^nzangibL Januar 
col. 37.) besteht BarkaHd noch unter seinem Namen, wenn- 
gleich in Trümmern. Erkundigung an Ort und Stelle dürfte 
höchst wahrscheinlich auch Bäfhessa auffinden lassen. 

III. Entychius AnnaL Th. 1. S. 110. 

Zu der biblischen Erzählung von der Beschneidung, mit 
steinernen Messern (Jos. 5, 2.) macht Eutychius die Bemer- 
kung: iLjUJt i! tJüP o>^. »l^?^^ ^ ^^' ^^-^ &" LT^ 
d. i. ein habessi'nischer Yolksstamm, el-Ned/hh 
genannt, thut dies noch jetzt. Nach dem Vorgänge 
des belesenen Ludolf (bist. aeth. 3, 1, 21«, Comment. p. 268.) 
ist diese Stelle oft angezogen, niemand aber scheint darauf 
gekommen' zu sein , dass , da sich ein Volk el - Nedfha nir- 
gends findet, der Name verschrieben sein könne. Allerdings 
nennt die Gothaische Handschrift Ton Kaswinis Athär el- 
biläd als westlichen Gränznachbar von K^^& Si^ die Land- 
Schaft jL^I; allein hier fordert die Sache so entschieden 
iC:^\JI, dessen Bewohner nach demselben Schriftsteller ^^Juo 
j^ä ^ d. i. ein habess inischer Stamm sind, dass kein 
Zweifel SQin kann, auch bei Eutychius sei sL^Jt zu berich- 
tigen, wie dieser I. p. 54. den Yolksnamen richtig schreibt 
Gemeint also ist das Volk der Budfha bei Abnlfed. Geogr. 
S« 153. vgl. m. 121. 371., die BovyaHrat, «jQ^: auf den 
griechischen und Gees - Inschriften von Axum, über welche 
hier um so weniger ausführlich zu reden ist, je mehr Rödiger 
zu jenen Inschriften in der Hallischen A. L. Z. von 1839. 
und vor ihm Quatrem^re in seinen M6moires g^ographiques 
et historiques sur TEgypte, T. IL p. 135 ff*, mit erschöpfen- 
der Vollständigkeit das nöthige beigebracht haben. Hier sei 
nur noch bemerkt, dass die richtige Yokalaussprache el-Bu- 
d f ha ferner sicher gestellt ist durch die syrische Form ^^cQO 
bei Bar Hebraeus chron. syr. p. 164., wo die Budfhas im 
Kampfe mit den Arabern von Kameelen herab fechten. In 
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den letztem erkennt man leicht die bei den Arabern ge- 
rühmten jü^L^i^t yj^^ d, i. B u d f h a - K a m e e 1 e. Vergleicht 
man dies alles mit dem Zeugnisse Dfliauharis, der (nach einer 
neuerdings aus Cairo in den Besitz des Verfassers dieser 

Zeilen gelangten Handschrift s. v. >^) ^^S^- ^^^^ L^ 
L^l iuyiJjt Oi^^^O^ ^U^l^^^l^ ^* ^' Budfha, ein Stamm, 

nach welchem eine Kameelgattnng Budfhävijjät 
genannt wird, so dürfte kein Zweifel obwalten, dass die 

Worte Firuzabadi's im Kamus: L^ jüyült ^) ijOj\ B^Le^ ^3^:^ 

^jÄJ^äJI ^33 ^)oL3L5vJI yjyi\ d. i. Budfhäwa, wie 

rughÄwa auszusprechen, ist ein Land der Nu* 
hier, aus dem die Budfhäwischen Kameele kom- 
men; Dfhauhari hat sich geirrt, — einen ungegründe- 
ten Tadel enthalten, da nach dem Obigen der Volks- Name 
Budfhä noch gesicherter ist als der Landes-Name Bu- 
dfhäwa. 



1) Die Gale. Aiu§r. Vol. II. p. 1846, hat falsch Xj^I 

2) Die Ausg. falsch oL^L^I, vorher eher richtig h^j^ h^-^ 

Preytag, Lex. I. p. 86, hat das Falsche zum Massstabe des Richtigen genom- 

men and 8^L^ geschrieben. Allerdings aber ist nach Bmce, der den Na- 
men des Volkes nach dem Gehöre Beja schreibt (s. Quatremere, Memoires 
snr l'Egypte, T« II. p. 167), später ein Fatha an die Stelle des Dhamma 
getreten, welcher Aassprache Qaatremere a. a. 0. and Jaabert, Geographie 
d'Edrisi, T. I. p. 132 and 133, folgen. 



Brahma und die Brahms^ii,eii 

von Hr* R« notli» 

All das Wort brahma knüpft sich durch den Lauf dreier 
Jahrtausende die ReligionsentwickluQg ladiens. Man könnte 
diesen Begriff das Maass nennen, an welphem der Fortschritt 
des auf das Göttliche gerichteten Bewusstseyns sich . messen 
lässt, indem er auf jeder neuen Stufe desselben eine andere 
Gestalt gewonnen, aber immer dasjenige in sich beschlossea 
hat, was die höchste geistige Errungenschaft des Volkes war. 
Er ist hinsichtlich dieser Bildungsfähigkeit sehr verschieden 
von der in demselben Gebiete bedeutenden Bezeiehnung des 
Gottes. Wenn das sanskritische deva mit seipen vielen 
Verwandten durch den ganzen indogermanischen Sprachstamm 
aus der Wurzel ^ dju entsprungen ist und auf die An- 
schauung des Glänzens und des lichten Himmels zurückführt, 
so war diesem Namen des Gottes durch seinen bildlichen 
Gehalt ein Gebiet angewiesen, dessen Gränze er nicht leicht 
überschreiten konnte ^). Und er konnte dieses um so weniger, 
als die übrigen Sprösslinge dieser Wurzel auch in der spä- 
teren Sprache noch lebendig und unmittelbar der Grundan- 



1) Ich kann mich nicht davon überzeugen, dass die Zuräckfühning von 
d'soe und deus auf die Wurzel dhA (nO'rjiii) , wornach beide mit dMtnr, 
der Schöpfer, gleichbedeutend wären, richtig sey. Man findet diese Ableitung 
bei Fr. Windischmann, der Fortschritt der Sprachenkunde. München 1844. 
p. 17. 
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ichaumig &ieh aasehlojisen. DaruM durfte die religiöse Spe« 
cukitioQ der Indier, als sie den Begriff des Einen Göttlichen 
fasste, nicht des Wortes dew» sieh bedienen; es blieb immer 
voraugsweise der Name der Gottheiten, die gesohichtlteh an 
jene älteren Wesen sich anknüpften, welchen als den Ge« 
stalten des leuchtenden Himmels jene Bezeichnung Ursprung»- 
lieh zukam. 

Brahma dagegen hat einen giinz anderen Ausgangspunkt 
und Gehalt« Seine ursprüngliche Bedeutung, wie sie ohne 
alle Schwierigkeit aus den wedisichen Hymnen uns entgegen- 
tritt, ist die des Gebetes; nicht des Lobliedes oder des 
Dankgebetes, sondern derjenigen Anrufung, welche mit der 
Krtift des zu dem Gotte gewandten Willens ihn zu sich zidlien 
uqd Genüge von ihm erhalten will. Es liegt darin das un-* 
gestüme Bitten, das in jenem alten Glauben galt und deni 
Gotte das Geforderte gleichsam abringen wollte. „Wachse 
o Agni durch dieses Gebet ^' beisst es im Rigweda 1. h. äl, 
18. „das wir mit ^acht an dich richten und mit Wissen (mit 
ernstlicher Absicht)«^' Das Yerhältniss. des Gottes zu den 
Menschen ist in den heiligen Liedern ein so unmittelbare^ 
^in so mensehlich und frisch gedachtes, daau der Gott übef 
die Gaben sich ^euen und den Lohn dafür ohne Zögern geben 
muss« Wefin {pdra zum Qpfer gekommen ist und den be-i 
g^isternd^a Trank getrunken hat, so schirrt er alsbald seine 
Rosse, um gegen den Dämon auszuziehen. 

Wir können hienach erwarten, dass die Etymologie in 
dem Stamme des Wortes, diese Intensität des Verlangens wie* 
derfinde. Um eine genügende Ableitung desselben zu gfi- 
winoen, haben wir aber gar nicht nöthig, die Wurzel ^^ 
vridtf wachsen ^u Hülfe zu nehmen, aufweiche man nacb 
dem Vorgange der indischem Erklärer, diese selbst aber nm 
desswegen gekommen sind, weil ihnen die ursprüngliche Be- 
deutung des Wortes unter den Uebertragungen verloren ge« 
gangen war« Diejenige Verbalwurzel dagegen, auf wejcb^ 

5* 
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di^ grammatische Form des Nomens brahma zurttckfttfart, ist 
S[^ brih. Sie bedeutet nach den Angaben der Grammatiker 
anstrengen oder mit Anstrengung bewegen (y^^if). 
Das einfache Verbum scheint im Gebrauche verloren zu seyn. 
Es ist mir nur Eine Stelle bekannt, wo es sich findet, und 
auch da nur, um der Etymologie zu dienen, wenn im Nirukta 
V, 4. varäha (Eber) durch dc^fcl 4cH| Pl (®^ reisst Wur- 
zeln aus) erläutert wird. Dagegen ist es nicht selten in Ver- 
bindung mit den Präpositionen »/, pra^ vi und 9am gebraucht, 
so dass das Vorwort die Richtung angibt, nach welcher dip 
Anstrengung geht, also: herausreissen ; vorstossen; auseinan- 
derreissen; erschüttern. Das aus dieser Wurzel mittelst des 
Suffixes man gebildete Nomen brahman (statt baphman) würde 
darnach ursprünglich nichts Anderes aussagen, als Anstren- 
gung, Erschütterung. 

Es würde nicht zu verwundern seyn, wenn man diese 
Bedeutung des Wortes — wäre sie auch früher schon als 
das Ergebniss der grammatischen Analyse gefunden worden — 
als unbrauchbar verworfen hätte. Sie stimmte zu wenig zu 
dem Werthe, welchen das Wort in der klassischen Sprache 
hat; sie stimmt aber vollkommen zu seinem Gebrauche in 
den wedischen Hymnen. Das Gebet ist dort die gewaltige 
geistige Erregung, die innere Anstrengung, mit welcher der 
Mensch sich und sein Anliegen vor den Gott bringt, die 
kräftige Aeusserung des Willens, welcher den (jott und seine 
Macht sich gleichsam unterthänig machen will, um seinen 
Gegenstand zu erreichen. Mit der Bedeutung Willenskraft 
steht das Wort vielleicht noch in der Zusammensetzung 
^^5^ JraÄ«i£i>g-', einem Beiworte der Pferde Indra's (z. B. 
Rik. VIII, 3, 5, 2.) wenn wir es gleich HH | ^rl {n^enie 
junctus) fassen dürfen. An den Begriff des Gebetes oder der 
Andacht schliesst sich sofort derjenige der heiligen Hand- 
lung überhaupt , sofern sie als eine .von dem Menschen aus- 
gehende That dem Gotte gegenüber betrachtet wird. 
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Wenn es nöthig ist ausserhalb des Wortes selbst liegende 
Beweise Gii die Ableitung von der Wurzel brih yorzubringen, 
so bietet der Name des Gottes Brahmanaspaii^ von welchem 
unten geredet werden soll , den deutlichsten dar. Sein Name 
nennt ihn den Herrn des Gebetes. Nun heisst aber der- 
selbe Gott in denselben Hymnen abwechselnd auch Brihagpatiy 
dergestalt dass also brihas dem brahmanas gleichgesetzt ist, 
indem die blose Wurzel des Zeitwortes nach einem der We- 
densprache eigenthiinilichen Gebrauche als Nomen behandelt 
vrird. 

Aus dieser ältesten Bedeutung und Form des Irahma 
(gen. neutr.) hat sich zunächst das Nomen männlichen Ge- 
schlechtes brahmä gebildet, welches ausserdem durch den 
Ton sich von dem vorhergehenden unterscheidet, indem jenes 
paroxytonon , dieses oxytonon ist. Brahma ist die Bezeich- 
nung desjenigen, der das Gebet spricht oder die heilige Hand- 
lung vollbringt; und beinahe in allen Stellen des Rigweda, 
in welchen man dieses Wort auf die Brahmanenkaste deuten 
zu müssen meinte, ist dieser weitere Sinn an die Stelle des 
eingeschränkten zu setzen. Als Beispiel dafür möge eine von 
den Erklärern nicht richtig gedeutete Stelle dienen, im Rigweda 
1. hymn. 10, 1. 2. heisst es: 

Rosen übersetzt: Canunt te cantores, laudant laudabilem 
laadatores : Brahmani te, Satakratus ! arundinis instar erigunt. 
Quuui sacrificaiuru» de montis jugo in aliud montis jugum 
escenderet et arduum subiret laborero, tunc Indras ejus pro- 
posituui novit: cum Maruium caterva voti expletor venit» — 
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Böhtlingk (Chrestom. S. 410.) will in der Stelle sogar die 
geschichtliche Anspielung finden, dass die Brahmanen deo 
ladracultus wieder hergestellt hätten. — Ich übersetze: 

1. Es singen dich die Sänger, im Lobliede loben dich 

die Lobenden, 
Die Betenden schütteln dich auf, Allgewaltiger! wie 

man ein Rohr schüttelt. 

2. Als (Vrlira) den Gipfel des Gipfels erstiegen, ein ge- 

waltiges Werk vor sich gebracht hatte. 
Da merkte Indra das Beginnen: mit der Schaar (der 
V Winde) eilt der Spender herbei. — 

Der in dem ersten Verse ansgesprocfaene Gedanke ist kein . 
anderer, als der, dass der Gesang der Sänger, das Loblied 
der Lobenden, das Gebet der Betenden die Kraft sey, welche 
Indra aufrege, gleichsam aufrüttle zu der grosse« That des 
Kampfes gegen den feindlichen Dämon, der Wolke auf Wolke 
thürmend zum Gipfel des Himmels steigt. Die brahmänat 
sind also gerade so wenig Brahmanen, als die gäjatrinag 
Sänger der Verse «des Sama oder die urÄinas Sänger der 
Rigwedahymnen sind. Wenn wir in unserer Erklärung der 
Wedahymnen den in starren Formen der Liturgie befangenen 
und dichterischen Sinnes gänzlich haaren Commentatoren folgen 
wollen, so werden wir aus diesen ehrwürdigen Resten eines 
grauen Alterthums weder eine Mythologie noch eise Geschichte 
herausbekommen. Wie sehr dabei gerade die kräftigsten und 
lebendigsten Bilder der Lieder zu Grunde gehen, zeigt das 
verkehrte Verständnis» des zweiten Verses, welches uns Rosen 
nach der indischen Glosse gegeben hat. . Der Glossator dachte 
bei »a»tf (Hügel) an die auf den Hügeln wachsende Somapflanze, 
und »o musste der Opfernde, welcher diese Pflanzen sammelt, 
a^um Subjeote des iGaazen gemacht werden ^). 



sSrf^ 
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Nichts lag litm von dieser Bedeutung des brahmä aus 
näher, als den Betenden zu einer besonderen Art von 
Opferpriester zu niacheh, sobald einmal das Ritual sich fest- 
Eustellen begahh , die Functioneh, die zuvor in dem Einzelnen 
der zu deta G6ttem flehte und ihnen opferte vereinigt waren, 
sich trentiteto, uifd zwischen den Menschen und Gott eine 
Priesterschaft sich stellte« Es wurde so dem brahinu im 
förmlichen Opfer eine besondere Rolle zugetheilt, über welche 
die liturgischen Bücher die genaueste Belehrung geben; ge- 
rade so wie ioiar (der OpFerer) die Bezeichnung des Priesters 
in einer bestimmten Handlung geworden ist. In dieser Weise 
erscheint im Äiiatejä Brhhmuna (VII, 16.) bei dem Opfef 
des Königes Hatti^candra Vasishtha als brahifth neben Vi^vS- 
mitra alsiio^är, Gamadiigni als adhvarju, AJäsja als ndgätari 
Unter den vielen priesterlitihen Functionen (ausser jeneu z. ß. 
noch ntjolctar, vi^asitar, maiträvarunii, Brahmanächansi, Achä* 
vaka, Neshtar, potar) hat die des brahmä immer einen be- 
deutenden Platz behauptet. 

Unabhängig von dieser speciellen, liturgischen Bedeutung 
des brahmä und unmiHielbar auf das neutrale Nomen brahmä 
zurückführend ist der schon erwähnte Name des Gottes Brah- 



Vorstellnns von der Kraft der Anmfah^ uhd des Opfei^ nnd noeb insbeson- 
dere aof lUi. X, IQ, 7, 2. 3^ wo Jndr« in der Somabe^^iaterung mit sieh 
selbst redend eingeführt wird: 

ff mtTT ^ ^t^ 3?*rT cftm- «5*Er» » 

^tddriHWIUl'l^rd I 

g=qT cfkr 5*t^ jwp^sn ^smm \ 

Wie schüttelnde Winde hat der Trank mich aufgerättelt. Habe ich denn 

Soma getrunken? — 

Der Trank hak mich aufgerättelt, wie flüebtige Pferde deir Wagmi. Habe 

ich. deBB Soma getniakeA t -^ 
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manaspati. — Brahmanaspaii oder Bfihtupati ist eine in 
vielem Betrachte merkwürdige Gottheit. Seinem ganzen We- 
sen nach gehört er nicht der frühesten Stnfe der wedischen 
Mythenbildung an, sondern weist auf eine zweite Gestaltung 
hin, zu welcher das religiöse Bewusstseyn einen Versuch 
machte, ohne jedoch wirklich ihn durchführen zu können. — 
Die ganze Reihe der Hauptgottheiten im Weda gehört der 
Natursymbolik an, welche hier entschiedener, unvermischter 
und durchsichtiger auftritt, als vielleicht bei irgend einem 
anderen Volke indogermanischen Stammes , darum aber auch 
weniger reich ist an Beziehungen zu andern Lebensgebieten 
und über eine gewisse Einförmigkeit nicht hat hinauskommen 
können. Brahmanaspaii aber ist eines der göttlichen Wesen, 
welche nicht unmittelbar im Kreise des Naturlebens stehen, 
sondern den Uebergang bilden von diesem zu dem sittlichen 
Leben des menschlichen Geistes. In ihm dem Herrn oder 
Beschützer des Gebetes wird die Kraft und Würde der 
Andacht, die energische Beziehung des Willens zu den* Na- 
turgöttern und unmittelbar zur Natur angeschaut. Und es 
lässt sich noch deutlich sehen, wie dieser Gott in die schon 
feststehenden Mythenkreise als ein spätergekommener einge* 
führt wurde und nur neben andern Göttern oder durch deren 
Verdrängung eine Stelle gewinnen konnte ^). 

Indra ist der oberste Gots des wedischen Glaubens oder 
derjenige wenigstens, dessen Walten am unmittelbarsten in 
das Ergehen des Menschen hereingreift Er ist der Gott des 
freundlichen Tageshimmels, welcher nach allen Verdüsterungen 
aufs Neue wieder leuchtet, von dem Fruchtbarkeit der Erde, 
Ruhe und Genuss des menschlichen Daseyns abhängt. Und 
diejenige Bitte, welche in den Liedern am häufigsten wieder- 



1) Alle Gottheiten , deren Name eine Zosammensetznng mit paii (Herr 
des — ) ist, sind zu den späteren zn zählen, z. B. Vicaspati, V&stoshpati, 
Kshetrasja pati. Sie sind ans der Reflexion entspransen. 
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kehrt und an Indra gerichtet wird , ist die Bitte , das» er dem 
Beginnen des Wolkendämons, der die fruchtbaren Wasser 
des Himmels zu entführen droht oder in den Höhlen der Berge 
Terschlossen hält, widerstehe, die Wasser ansgiesse, die Erde 
befrachte, den Menschen und Heerden Nahrung schenke. 
Drückt nun das Wesen des Gottes Brahmanaspati wirklich — 
wie sein Name sagt, — die siegreiche Kraft der Andacht aus, 
so werden wir ihn auch mehr als anderswo in diesem Mythen- 
kreise finden müssen. Er erscheint in der That neben Indra 
In Jenem Kampfe gegen den Bösen; und zwar so, dass ihm 
ein Theil der Arbeit zugeschrieben wird, welche in der Mehr- 
zahl der übrigen Lieder «dem Indra ausschliesslich eignet. 
Und in einigen seltenen Stellen ist er es endlich ganz allein, 
welcher die Höhle fia/a's erbricht, um die verborgenen Schätze 
des befruchtenden Wassers , nach dem Bilde : die milchreichen 
Kühe an*s Licht zu ziehen. — In einer dem Gritsamada zu- 
geschriebenen Hymne (Mand. IL 3, 2, 3. 4.) heisst es: 

fT^ f^ l|ftf{ W W ^?rT* Rl (^^^r«tJ '"^^'H.» 

3. Diess ist das Werk des göttlichsten der Götter: das 
Unlösliche, die festen Verschlüsse wichen vor ihm; 
hervor trieb er die Kühe, mit dem brahma spaltete er 
die HcHile, die Finsterniss verbarg er und klärte den 
Himmel auL 

4. Ans dem Brunnen mit dem Felsendeckel, voll von 
Süssigkeit, welchen Brahmanaspati gesprengt, trinken 
nun alle zum Himmel schauend. Reichlich gössen (die 
Wolken) das quellende Wasser aus. 
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Das irahma, das Gebet ist es also, mit welchem der 
Gott den Versteck des Feindes erbricht. Das Gebet dringt 
durch zu dem Gegenstande den es sucht und erobert ihn. 
Suchte nun aber die Anschauung in dem natürlichen Vorgänge, 
um welchen es sieh handelt, in dem Gewitter, jene Kraft auf, 
die so gewaltig die feindlichen Bollwerke sprengt, so konnte 
nur der Blitz das äussere Bild des siegreichen Gottes wer- 
den. Brahmanaspati wird darum der glänzende, gold- 
farbige genannt (V, 3, 11, 12.). Der Donner ist seine 
Stimme. Diese Donnerstimme hinwiederum als die Stimme 
des Vorstehers der Andacht ist in einer schönen Verwechslung 
zusammengestellt mit dem Gebete, das auf Erden gesprochen 
in den Höhen des Himmels gleichsam seinen Widerhall findet. 
Rik. I. hym. 40, 5. 6. wird gesagt: 

5. Es redet Brahmanaspati den trefflichen Gebetssprnch 
dort wo Indra, Varuna, Mitra, Arjama die Götter ihre 
Wohnsitze gemacht haben. 

6. Diesen heilbringenden Gebetssprnch wollen bei den 
Opfern auch wir sprechen, ihr Götter, den reinen; diese 
Stimme nehmet an, ihr Mänäer, sie werde aller eurer 
Spenden theilhaftigl 

Brahmanaspati's Gebiet geht aber weiter; es geht so weit als 
die Wirkung der Anrufung reicht. Er hilft auch in den 
Schlachten (Rik. VI, 6, 12, 2. in einem Liede Bharadväga's). 



'^^TcT 



I 



Brihaspati de^ dem hülfesucbenden Meilschen Raum 
sch&fft (im Kampfe) wo man die Götter ruft, t^dtet die 
Bösen, zerstört die Vesteti, besiegt die Feinde und 
bewältigt die Gegner irt den Schlachten. 
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Ja es wird ihm endlich eine weit ansgedehhte Schöpfer- 
kraft gegeben in der merkwürdigen Stelle eines dem Ajäsja, 
einem Angirasiden, sogeschriebetien Liedes im zehnten Man- 
dala 5, 8, 8 flgg. 

änTRi I 



*rf^ bin I Pi d.i»Hi f^H 1 cfcn^j^cril irr: • 






{\^\ dHl ^ff^3rqTrd(«^'^<^WfciP4H<fÄ t^?ni ll 

8. Die mit dem Felsen überdeckte Süssigkeit ersah er wie 
einen Fisch, der in der Tiefe des Wassers wohnt; 
Brlhaspati zog sie heraus, wie eine Opferschaale aus 
dem Baumstamme (gehauen wird), indem er ihn mit: 
Krachen zerriss. 

9. Er hat die Morgenröthe gefunden, er den HimmelsglanZ| 
er Agni (das Feuer); er hat mit dem Blitze die Fin- 
sternisse geschlagen ; Brlhaspati hat die kuhgestaltigen 
aus der Höhle gezogen, wie einen Ertrinkenden aus 
dem Strudel. 

10. Wie die Bäume das vom Winter geraubte Laub, so 
musste Bala die von Brihaspati (entführten) Kühe be-> 
klagen. Das Unnachahmliche, das Un wiederholbare hat 
er gethan : fürwahr Sonne und Mond gehen wecht^els- 
weise auf. 
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11. Wie das dankelfarbige Pferd mit goldener Zierrath so 
haben die Väter den Himmel mit Sternen geschmilckt ; 
in die Nacht haben sie Dunkel , Licht in den Tag ge- 
setzt. Brihaspati spaltete den Berg, fand die Kühe. 

Eigenthümlich ist hier besonders die Zusammenstellung 
Brihaspati's' mit den Vätern, den Frommen der Vorzeit, 
welche Nacht und Tag geschieden und die Gestirne an den 
Himmel geheftet haben sollen, ein Werk, das sonst Agni 
(Rik. I. hym. 68, 5.) oder Varuna (L h. 24, 10.) zugeschrie- 
ben wird. Will man .hier unter den Vätern wirklich die 
Weisen der alten Geschlechter verstehen und nicht die Göt- 
ter, welche wohl Väter genannt werden könnten, wie sie 
in der oben angeführten Stelle I. h. 40, 6. und sonst oft 
Männer heissen, so müsste man an eine der Sage von den 
Ribhu ähnliche Vorstellung denken. Wie die Rtbhu obwohl 
sterblich geboren durch das Verdienst ihrer Werke unsterb- 
lich wurden (IV, 4,1, 4.), wie sie die Gabe ewiger Jogend 
verleihen, Indra's Pferde hervorbrachten (ebend. 10.), die 
Eine Opferschaale der Götter vierfach machten (I. h. 110, 3. 
III, 5, 7, 2. u. s. w.) und ähnliche wunderbare Kräfte er- 
hielten, so würde hier der Andacht der Väter, welche in 
allen Götterlehren in besonders nahem Verhältnisse zu den 
Himmlischen gedacht werden, die Wirkung beigelegt, nach 
welcher sie selbst gleichsam es sind, die den Lauf der Natur, 
Tag und Nacht und die Gestirne geordnet haben. 

Diess ist der wedische Mythus von Brahmanaspati oder 
Brihaspati, dem Herrn des Gebetes ^). Er schliesst sich eng 
an an die allgemeine Vorstellung vom Wesen der Andacht 
(brahma), welche durch jenen Glauben geht. 

In der Folge aber erscheint BrikaspaU — diese Form des 
Namens, wiewohl die ältere, wird später ausschliesslich ge- 



1) Die Hymnen an Brahmanaspati stehen vornehmlich Rik. I, 4, 7. 8, 5. 
24, 11. II, 3, 1-4. III, 5, 9. IV, 5, 4. 5. VF, 6, 12. VII, 6, 8. 9. X, 5, 7. 8. 
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raachl — als der Purohtta, der stellvertretende Priester der 
Götter. So schon in den liturgischen Büchern , die zum Weda 
gezählt werden; und in derselben Eigenschaft wird er als 
Oberherr der Brahmanen betrachtet (z. B* Mahä Bh. IV. A^v. 
P. 1177. und eine ähnliche Stelle in derBhag.Gitä). Dieses ist 
eine Fortentwicklung des ursprünglichen Wesens dieses Gottes. 
Wenn dagegen die späteste Göttersage den Brlhaspati zum 
Regenten des Planeten Jupiter gemacht hat, so ist es mir 
unmöglich, einen Znsammenhang zwischen dieser Stellung 
und seiner eigentlichen Bedeutung zu sehen. Diese Mythen-* 
bildung, welche keine lebendige und unbewusste, sondern eine 
systematisirende war, ist mit den alten Göttern häufig sehr 
willkührlich verfahren , und irgend ein zufälliger Zug in den 
Legenden über Brihaspati, welche das epische Zeitalter her- 
vorbrachte, mag ihn an jene Stelle geführt haben. 

Diejenige Form des Mythus, in welcher Brihaspati der 
Priester der Götter und Herr der Brahmanen ist, hat nur 
gleichen Schritt gehalten mit der Entwicklung des Begriffes 
vom Gebete und Cultus. Die Anbetung der Götter wurde 
schon frühe in bestimmte Formen gefasst; die Andacht 
war nicht mehr eine freie Ergiessung, sie wurde Wieder- 
holung älterer Gebete, an Formeln und Gebräuche geknüpft. 
Es bedurfte besonderer Fertigkeit und Kenntniss , um die 
Götter richtig anzurufen und im Opfer nichts zu verfehlen, 
und so entstand die älteste Art von Priestern, die der PuroAUa^ 
der „Vorangestellten*' oder stellvertretenden Priester. Ich 
habe über dieselben einige weitere Nachweisungen gegeben 
„zur Litt. u. Gesch. des Weda" p. 117 flgg. Ihr Amt be- 
stand darin zwischen Gott und den Menschen zu vermitteln; 
sie nehmen die Stelle ein, an welcher zuvor das brahma, 
das Gebet allein gestanden hatte, indem es unmittelbar das 
Wohlwollen der Götter und ihre Hülfeleistung erwerben konnte. 
Wurde dann der Purohita Träger des brahma, so war für 
dieselbe Anschauung Brahmanaspati , der Herr des bruAma^ 
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iet aberst» Piurohita d* h. der Porohita der Götter; und kam 
diese» stellvertretende Priesterthum weiter io die Hände der 
Brahpiaaen, sa war Brahinanaspati eben so folgerichtig der 
Oherherr und Beschm:zer der Brabnu^oen^ 

Von hier aas ist aujoh am leiehtesten zu sehen, wie die 
Benennung broAma oder brähmanaj der Priester, nichts mit 
^nem obersten Wesen Brahma oder Brahma zu schaffen hat, 
sondern unmittelbar von dem brahma (neutr.), der Andachts« 
und Opferhandlung ausgeht, deren Träger der Brahmane ist; 
gerade so wie das Wort Brähmauam als Bezeichnung gewisser 
liturgischer Bücher nichts anderes ausdrückt, als die Zusam- 
menfassung der gottestdienstlichen Gebräuche , die Lehre von 
dem brahma^ 

Schon unter den Hymnen des Rigweda findet sich Eine, 
in welcher Brihaspati als oberster Purohita und der Priester 
als sein Stellvertreter auf Erden gepriesen wird. Es ist aber 
leicht zu sehen, wie hieriA noch keine Berechtigung liegt, 
das Institut der Purohiti (oder Purodh^jä, der priest eilichen 
Stellvertretung) und mit ihm natürlich auch die Brahmanen 
als die Inhaber desselben, älter a^u machen, als. e« wirklich 
ist und auf die Anfange des wedischen Glaubens i&urückzu» 
führen. Die Sammlung jener Hymnen fallt in eioQ Zeit, in 
welcher nicht nur jenes Priesterthum, sondern selbst die 
Brahmanenkaste in voller Ausbildung vorhanden war, und 
man hat gar nicht nöthig etwa eine trügerische Einschiebang 
in das heilige Buch anzunehmen^ Zwischen den dort ver* 
einigten Hymnen liegen vielleicht Jahrhunderte und wir dürC^n 
un9 eher wundern, daiis die Erzengnisse späterer Zeit nur 
. so selten in die Sammlung hineingerathen sind. Dem Namen 
der Priester in der späteren Form (bräkmat^a) begegnet man 
nur äusserst seltep (z. 6. VII, 6, 14, 1.) und die einzige 
Stelle , in welcher «»eines Wissens der Brahmanen als Kaste, 
SQwi^ der übrigen Kastßn gedacht wird (X, 7, 6, 1^), steht 
in einem Liede welches g^z entschieden er^t aus der Periode 
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^tainmt, ifi welcher die litiirgacihfm ßüche« und UpMiifichaden 
eatfitanden aind ^). 

Die erwähnte Hymne, in welcher Br^haspati and der 
Porohita der Könige zusammengestellt wird, ist dem Vdma- 
deva sageschrieben. Mand. IV, 5,5. 



»• *mdld1 mf^i^ ERTf^ «iTld^h^fr ett ?r?Fm: i 

4. Als Birlhaftpati gehorep war aus dem, grossen Glan^ß 
an der JEIimm^lshöhe , d^ v^rni^ht^te zuerst der Qe-^ 
waltige mit siebenfachem Munde unter Getöse die Fin- 
sternisse mit dem siebenzackigen Strahle. 

5. Er mit der schöntönenden, lobpreisenden Schaar (der 
Winde) hat anter Getöse die Bergeshöhle erbrochen» 
rauschend hat Brlhaspati die buttergebenden Kühe, die 
blökenden, herausgeführt 



1) Das Lied ist abgedraokt and erklärt p. CXV flgg. der Einleitung zum 
Bbiüg»vala Purana v«^ Herrn E- («mouf. 
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6. Darum wollen dem Vater, dem Allgotte, dem Spender 
mit Opfer und Ehre and Gaben wir nahen: Brihaspati 
verleihe uns Nachkommen und Kraft, mache uns reich ! 

7. Der König bemeistert mit überlegener Kraft alles 
Feindliche, welcher Brihaspati den geliebten liebt und 
pflegt; welcher lobt und preist ihn, dem der erste 
Theil gebührt 

8. Er wohnt sicher in seinem Hause, reichlich ist ihm alle- 
zeit Speise, ihm neigen von selbst sich die Völker — 
dem Könige, dem ein Brahmil vorantritt. 

9. Unbesiegt gewinnt er sich Schätze von Feinden sowohl 
als von Freunden ; den König schützen die Götter, der 
dem Zuflucht (oder Speise) suchenden Brahma frei- 
gebig ist. 

10. Indra und Brihaspati trinket den Soma bei diesem 
Opfer! u. s« w. ^). 

Hier und in vielen Stellen der liturgischen und gesetz- 
lichen Schriften ist also an das Halten eines Priesters für 
den König die Verheissung jeglichen Heiles geknüpft. DafQr 
dass er den Purohita erhält und hochstellt, verschafft ihm 
der Priester die Gunst der Götter. Auf diesem Wege ist die 
Kaste der Brahiiianen entstanden und zu Macht und Ansehen 
gekommen; erst waren es nur einzelne Hauspriester der Kö« 
nige, dann Erblichkeit der Würde in gewissen Familien, 
endlich durch Gleichheit der Interessen herbeigeführt ein 



1) Das Aitareja Brnhmana VIII, 26. in dem Abschnitte von der Parohiti 
führt die Verse 7 — 9 zur Bestätig^ung seiner Lehre an: „so ist aach von 
dein RYsfai gesagt^^ u. s. w. Dasselbe fü^ Erklärungen bei z. B. zu Vers 7. 
„Brthaspati ist der Purohita der Götter. Nach ihm gibt es andere Purohita 
menschlicher Könige. Wenn er darum sagt: „welcher Brthaspati den ge- 
liebten liebt und pflegt^*, so will er sagen: „welcher den Purohita, den ge- 
liebten^^ u. s. w. Eine eigenthümliche Worterklämng ist die von avasjave 

v-7 üdihH^ tftq1^c^ancf)f(i M(^ I ^ | c|^1mQ (Comp.- 
rativ von ^ mit der NeRation) ift ^W^l ^ffcflt^ tl^T^ » 
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ZosauiuieDSchlieBgeQ dieser Familiea zu einer grösseren Ge- 
meinschaft, alles dieses in beständiger Wechselwirkung mit 
den sonstigen Fortschritten der Götterlehre und des Cultns. 
Doch liesse sich die Ausdehnung der Gewalt, welche in die 
Hände dieser Priesterkaste kam, hieraus noch nicht vollstan» 
dig begreifen« Jenem Verhältnisse der geistlichen Bevor» 
mundung kamen noch andere geschichtliche Bewegungen zu 
Hülfe. 

Als das wedlsche Volk getrieben durch irgend welchen 
Anstoss — und zwar zu einer Zeit, welche später ist als die 
Mehrzahl der Gesänge des Weda — aus seinen Wohnsitzen 
im Pendschab und am Indus immer weiter nach Süden rückte, 
die Ureinwohner in die Gebirge drückte und die breiten Land- 
striche zwischen der Gangä, Jamunä und dem Windhjagebirge 
einnahm , war die Zeit gekommen , in welcher die Verthei- 
Inng der Herrschaft, das Verhalten von König und Priester 
am schnellsten und umfassendsten sich umgestalten konnte. 
So vielfach getrennte Herrschaften , eine solche Zerrissenheit 
in Stämme, wie sie im Pendschilb bestanden hatten (vgl. die 
Abb. III. zur Litt. u. Gesch. des Weda) waren hier nicht 
mehr möglich, wo die Natur Ein weites zusammenhängendes 
Ländergebiet fast ohne alle natürlichen Zwischengränzen ge- 
schaffen hatte. Es mnsste von jenen kleinen Königen, die 
mit ihren Stämmen aus dem Norden herabgekommen waren, 
die grössere Zahl leer . ausgehen , die Stämme selbst sich ver- 
schmelzen, es niussten Kämpfe entstehen um die Oberherr- 
schaft. Diese Zeit ist uns vielleicht geschildert in der Haupt- 
handlung des M ahA - Bh&rata , dem Streite der Kuru- und 
Pandusöhne. In dieser Gährung und Verwirrung fiel die Ge- 
walt am natürlichsten in die Hände derer, welche eine nur 
mittelbar betheiligte Macht waren , in die Hände der priester- 
lichen Stämme und Häupter, welche bis dahin mehr nur im 
Gefolge der Könige gestanden hatten, jetzt aber auf eine 
höhere Stufe stiegen. Es lässt sich leicht denken , dass sie 
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mit ihreo Familien, früher schon geehrt als Vertraute und 
Käthe der Könige, manchmal vielleicht auch der Zahl nach 
stark, häufig den Ausschlag gaben, dass ein König seine Ge- 
walt ihnen verdanicte. Nimmt man dazu den intellectuellen 
und sittlichen Einfluss, der schon vermöge des ihnen anver- 
trauten oder von ihnen angemaassten Gutes diesen Priestern 
zukam und die Gottesfurcht jenes Volkes, so ist nicht schwer 
Ku'^begreifen , wie aus Hauspriestern der kleinen Könige und 
aus deren Familien in dieser Uebergangszeit mächtige Ge- 
meinschaften entstanden, welchen in allen Dingen die höchste 
Entscheidung zukam; eine Kaste, welche bald anfieng der 
christlichen Kirchengewalt des Mittelalters ähnlich auch die 
weltliche Macht als einen willkührlich zu gebenden Ausfluss 
ihrer Machtfiille anzusehen; — und wie dagegen die zahl- 
reichen Königsfamilien zu einem Adel herabsanken , welcher 
zwar das alleinige Vorrecht auf die königliche Würde hatte, 
der aber, wenn schon das Volk wählte, für die Anerkennung 
des Königes des Priesterthums , der Salbung bedurfte und 
welchem vor allen Dingen anbefohlen ist, nur Brahmanen 
als Räthe zu gebrauchen. 

Auf diese Weise ist, so glaube ich, die Entstehung der 
Brahmanenkaste geschichtlich aufzufassen. Um freilich diese 
Ansicht zu noch grösserer Wahrscheinlichkeit zu bringen^ 
muss das Verhältniss der übrigen Kasten zu dieser angedeutet 
werdeA. 

Von den vier Kasten des ausgebildeten brahmanischen 
Staates (Brahmanen, Kshattrija's oder Krieger, Waigja's 
oder die Gewerbe und Feldbau Treibenden , ^udra's oder die 
dienende Klasse) folgen sich die drei oberen in regelmässiger 
Abstufung d. h. die gesetzlichen Bestimmungen für ihre An- 
theilnahme an den Gütern der Religion und des materiellen 
Lebens zeigen nur eine stufenweise Verschiedenheit, so dass 
je die folgende Kaste um Etwas weniger hat, als die vorher- 
gehende. Ebenso beruht die persönliche Schätzung des Ein- 
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zelnen vor dem Gesetze z. B. das wu im altdeutschen Rechte 
Wehrgeld heisst, auf beBtironnten regelmässig proportioDirten 
ZahlenTerhältnissen. Mit der vierten Kastei den ^udra's, 
ändert sich dieses gänzlich. Sie ist gar nicht zugelassen zu 
dem 9 was für das Höchste gilt, zum Opfer und zur Lesung 
der heiligen Schriften; sie hat nicht die Investitur mit dem 
heiligen Gürtel, welche den drei oberen Kasten gemeinsam 
ist, denn diese bekleidet den Jüngling mit allen Vorrechten 
der Kaste, und die vierte Kaste hat keines jener Rechte. 

Der Schluss, welchen man, wie mir scheint, hieraus zu 
machen berechtigt ist, wäre der, dass die drei ersten Kasten 
unter einander in einem näheren Verhältnisse sey es der Ab- 
stammung, sey es der Bildung stehen, als irgend eine der« 
selben zu der vierten. In den drei ersten Kasten sind über- 
diess die das Volksleben constituirenden Elemente vollständig 
enthalten, die vierte ist ein Ueberzähliges. In den Händen 
der beiden ersten liegt die Herrschaft, die dritte ist die Masse 
des Volkes. Die den Wai^a im Gesetze zugewiesene Be- 
schäftigung sowohl als auch ihr Name führt darauf, dass sie 
nicht ursprünglich eine besondere Gemeinschaft sind, sondern 
nichts Anderes, als die Gesammtheit des Volks. Vai^a 
bedeutet denjenigen, welcher von der vig abstammt oder 
zu ihr gehört, v»V aber ist im Weda die Volksgemeinde 
und insbesondere diejenige, welche sich im Besitze des wah« 
ren Gottesdienstes und der wahren Bildung glaubt , das wedi- 
sche Volk allen Barbaren gegenüber. Hierauf gründet sich 
der ehrende Fürstenname in dieser Litteratur wie in der spä- 
teren: Herrscher der Vig (vigpaii^ vigaipati^ vigämpati). 
Vai^a, als der zu dem Volke im ausgezeichneten Sinne Ge- 
hörige, führt in ähnlicher Weise wie der andere dieser Kaste 
zukommende Name ArjOf welcher in der Form ärja eben- 
falls Ehrenname des indischen und persischen Volksstammes 
ist, darauf dass diese Kaste das Volk selbst repräsentirt. 
Auf welche Weise aus dem Volke heraus die Priesterkaste 

6* 
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sich gebildet , igt oben aasgefÜhrt. Die Kaste der Kshattrija, 
von welcher nach dem Angedeuteten im Weda keine Spur sich 
finden kann, ist im vollendeten brahmanischen Staate ein 
Adel, der wenigstens seinem Haupttheile nach aus früheren 
Königsgeschlechtem besteht, ähnlich den Jarlgeschlechtern des 
europäischen Norden. Mag gleich bei anderen Völkern z. B« 
bei den Germanen die Entstehung des Adels nicht auf diese 
Weise ku erklären seyn, so scheint mir doch für die indischen 
Kshattrija keine andere Auffassung möglich. Die vierte Kaste 
der ^üdra's^aber halte ich für einen von den brahmanischen 
Eroberern unterdrückten Stamm , sey es ein früher gekomme-* 
nesVolk der Arja, sey es ein indisches Antochthonengeschlecht. 
Ist nun die vorstehende Entwicklung des Ursprungs und 
der frühesten Bedeutung der Priesterkaste richtig, so ist der 
Erweis des Satzes, den ich schon anderwärts aussprach/), 
dasa die Brahmanen weit entfernt nach Namen und Würde 
von dem Gotte Brahma abhängig zu seyn, vielmehr vor 
ihm dagewesen sind, nicht mehr schwierig. Es wird Niemand 
leugnen, dass dem Begriffe dieses Gottes, wie wir ihn ans 
den Schriften des epischen und nach -epischen Zeitalters ken- 
nen, alle Anschaulichkeit und Lebendigkeit abgeht. Von 
^iva und Wishnu haben wir reichliche Mythen, nicht so von 
BrahmÜ. Jene beiden haben die buntesten Cultusformen er- 
zeugt, Brahma ist ohne Altar und Tempel geblieben. Er 
steht im dunkeln Hintergrunde als der Urvater, Schopfer, als 
der Allwissende und Beschützer des menschlichen Wissens 
und Denkens. Als Gattinn ist ihm Saraswati oder W 4c, 
das Wort gegeben als die vollendetste Erscheinungsform 
der geistigen Thätigkeit. Brahmd ist nach Allem nicht ein 
Gebilde der dichtenden Anschauung, sondern das künstliche 
Erzeugniss des Denkens über das Göttliche* Die Philosophie 
bedurfte dieser höchsten Geistigkeit , dieses letzten schaffenden 



1) Zellet's iheol. Jahrbb. Bd. V. H. 3. S, 361. 
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Prinrasips und 8ie ist es, welche Brahma hervorgebracht hat. 
Nan wäre es aber sicherlich gegen alle Gesetze geschichtlicher 
Entwicklang, wenn wir eine Speculation über Religion an- 
nehmen wollten, bevor die Religion selbst als Glaube und 
Kultus zu einem abgeschlossenen Kreise geworden war. Zu 
diesem Abschlüsse der wedischen Religion gehört aber noth- 
wendig dieses Ritual und Priesterthum , das in den Brahma* 
nen seine Vertreter gefunden hat. Und erst nachdem {die 
Bildung und Wahrung des Glaubens in ihre Hände gekommen 
war, beginnt die Untersuchung desselben, sowohl die Erklä- 
rung der heiligen Bücher, als die hierauf sich stützende Re- 
ligionsweisheit, deren älteste Form, die Mimdnsaphilosophie, 
an jene Schriften auf das Genaueste sich anschliesst. Wie 
die Idee BrahmÄ*s im Einzelnen sich gebildet habe, gebort 
in die Geschichte jener Pbilosophieen; hjer genügt es darauf 
hinzuweisen, dass Brahma, sofern er sich an die ältere Lehre 
anschliesst , das zur Persönlichkeit erhobene Heilige (das per- 
sönlich gewordene brahma mit seiner geheimnissvollen Kraft), 
der Heilige ist. 

Davs aber der Gott Brahma nicht Mos ein ausschliess- 
liches Eigentbum der Speculation blieb, sondern mit den im 
Volksbewusstsein lebenden und stets sich umgestaltenden My* 
then in eine wenn gleich lose Verbindung trat, hat, wie ich 
glaube, in dem Aufkommen des ^iva- und Wishnudienstes 
seinen Grund. Wenn diese beiden Götterdienste jeder für 
sich örtlich verschieden erzeugt sind und jeder der beiden 
Götter ein Allgott ist ^), wenn sie neue Schöpfungen des 
religiösen Bewusstseyns sind, das in den aus dem Gedacht-* 
nisse schwindenden Göttern früherer Jahrhunderte und eines 
anderen Himmels, in den wedischen Göttern seine Befriedi*« 
gung nicht mehr fand — so war für die Bewahrer jener alten 



1) Vgl. Ersch u. Graber, Indien v. Benfey S. 175. u. meine Abb. in 
Zellers (heol. Jabrbb. S. 358. 
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Götterlehie, deren Existenz daran hieng, fär die Brahmanen 
die Nothwendigkeit vorbanden, ihren Glauben zu regeneriren. 
Sie mussten die Vielheit ihrer Götter , wofern sie nicht neben 
den beiden grossen Göttern zu der untergeordneten Stellung 
von Genien herabsinken sollten, in einem Obersten zusam- 
men fassen. Dass sie nun ihren Brahmd mit dem ^iva- und 
Wisbnucultus zu verbinden oder mindestens die Beziehung 
zwischen diesem und jenem stets offen zu halten wussten und 
vielleicht dadurch erst auch jene beiden Culte einander näher 
Tückten, dieses zeugt einerseits von der Gewandtheit ihrer 
Speculation, andrerseits von der Macht, mit welcher jene 
beiden Götterdienste mussten aufgestanden seyn. Denn eine 
Erstickung derselben, wäre sie möglich gewesen, würde von 
den gefahrlich bedrohten Trägern des alten wedischen Cultus 
gewiss nicht unversucht geblieben seyn. 

Diese Nebeneinanderstellung des Brahmaglaubens und der 
Verehrung des ^iva und Wishnu muss natürlich Hand in Hand 
gegangen seyn mit dem Eindringen der letzteren in dasbrah- 
manische Volk. Ueber den Zeitpunkt ihres Umsichgreifens 
können wir wenigstens die Bestimmung geben, dass er nicht 
früher fällt, als das Auftreten des Buddhismus, weil die bud- 
dhistischen Bücher immer noch Indra als den wichtigsten Gott 
kennen (E. Burnouf, Introduction k Thistoire du Buddhisme 
p. 137.)* Dass er hinwiederum nicht später falle als Mega- 
sthenes, lässt sich aus den Angaben schliessen, welche dieser 
über die Verbreitung und über die Art der Verehrung des 
Dionysos und Herakles macht. In die für das religiöse Leben 
Indiens so bewegten Jahrhunderte 500 bis 300 v. Chr. fiele 
also auch das Auftreten des Brahmaglaubens ausserhalb der 
philosophischen Schule oder die Bildung des mythologischen 
Systemes, welches die ganze Neuzeit Indiens beherrscht. 



Die orientalischen Studien in Nord - Amerika. 



Bei den in Amerika vorwaltenden materiellen Interessen können wir es nicht 
auffallend finden, dass die Gelehrsamkeit überhaupt und namentlich die mehr 
sich selbst als praktische Brfolg^e zum Zwecke habende Gelehrsamkeit dort 
nicht so sicher und in ausgedehnter Weise Fuss fassen will wie in unsrem 
deutschen Vaterlande. Die Gelehrten Amerikas sind bescheiden g^enug^, dies 
in der zuvorkommendsten Weise anzuerkennen, ich härte einen von ihnen 
sagen: „Tours is ihe land of leaming and letmied hooks, white we are 
aniy just mäking a heginning," Von den orientalischen Studien wird der- 
jenige Tbeil, der zunächst mit der Theologie zusammenhängt, nämlich das 
Studium des hebräischen Alterthums , noch am meisten betrieben , und schliesst 
man sich hierin zum Tbeil an die deutschen Forschungen an , so werden diese 
doch oft mit Geschick und Genauigkeit verarbeitet und finden so viel Theil- 
nähme, dass z. B. von dem nach Gesenius gearbeiteten hebräischen Lexicon 
Ed. Robinson's eine Auflage von 3000 Exemplaren innerhalb zwei Jahren fast 
ganz erschöpft ist. Wenngleich nun zur Zeit noch , in der eigentlichen Sprach^ 
Forschung wenigstens, eine gewisse Unselbständigkeit und damit verbundene 
Einseitigkeit kaum vermieden worden ist, so scheint doch die dort noch 
junge Wissenschaft auch nach dieser Seite hin sich mehr und mehr zu kräf- 
tigen, und fdr die Geographie und Statistik des Orients ist uns bereits man- 
cher frische und bedeutende Zuwachs von dortigen Gelehrten zugekommen. 
Das umfassendste und unter uns bekannteste Werk dieser Gattung sind die 
Biblical Researches in Palesiine, Mowit Sinai and Arahia Petraea von Ed. 
Rjolnnsoth und EH Smith ^ in der deutschen Ausgabe unter dem Titel: „Palä- 
stina und die südlich angrenzenden Länder '^ Von Werth sind ausserdem die 
früher erschienenen Researches in Armenia von E, Smith und G. 0, Dwight 
(Boston 1833. 2 Bde. 8.) , Justin PerXrtns' Residence of eight years in Ter- 
sia among'the Nestorian Christians (Andover 1843. 8.), zum Theil auch 
Dwrbin's Observations in the East (New-York 1845. 2 Bde. 8.) u. a. Dazu 
bringt die Zeitschrift „Bibliotheca Sacra** von Zeit zu Zeit interes- 
sante Beiträge zur biblischen Geographie von E, Smith, Swn. Wolcott, IV. 
Thomson und Andern, die als Missionare Palästina durchreisen und sieh die 
Bereicherung der Wissenschaft angelegen seyn lassen. Auf dein Felde der 
alttestamentUchen Exegese ist der allzu beschränkte theologische Standpunkt 
gewöhnlich von hemmendem Einfluss und lässt die sprachliche und historische 
Erklärung nicht zu freier Entwickelung kommen. So soll es mit einem dort 
neu erschienenen Commentare zu Jesaia seyn, den Ref. noch nicht gesehen, 
und so wird es vermuthlich auch mit dem zum Buche Daniel seyn , den Prof. 
Stuart in Andover jetzt vorbereitet Robinson hat vor, eine Geographie von 
Palästina für Schulen herauszugeben, lässt aber zunächst erst eine Abhand- 
lung über die Topographie von Jerusalem drucken. Er hat diesen Gegenstand 
auf Veranlassung der Schriften von Williams und Schultz von neuem durch- 
forscht und wird seine früher aufgestellten Behauptungen gegen die beiden 
genannten Gelehrten zu vertheidigen suchen. Diese Abhandlung soll gleich- 
zeitig in einer deutschen Ausgabe erscheinen. — Von Hülfsmitteln und An- 
stalten für orientalische Studien ist in Amerika bis jetzt noch wenig vor- 
handen. An Handschriften fehlt es noch fast ganz, erst in den letzten Jahren 
sind einige Ankäufe von Belang gemacht worden. Ausser den theologischen 
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Seminaren, wo das Hebräisehe gelehrt wird, giebt es allerdings eine^me- 
rican Orient al Society, die ihren Sitz in Boston hat und sich jährlich 
dreimal versammelt. Gestiftet wurde sie im August 1842. Von ihrem Jour- 
nal sind bisher zwei Nummern erschienen 1843 und 1844. Die erste Nummer 
von 78 Seiten hat zum Hauptinhalt eine Rede von dem unter uns wohlbekann- 
ten , vor Kurzem verstorbenen Sprachkenner John Pichering über den Umfang 
der orientalischen Studien im Allgemeinen. Die Rede zeugt von viel Einsicht 
und ausgebreiteten Kenntnissen. Die Umschau beginnt mit Aegypten, nimmt 
hier u. a. schon auf die Lectures on the Antiquities and Hieroglyphics of 
anciewt Egypt des amerikanischen Consuls zu Alexandrien , George R, Gltd- 
doUy und auf die ersten Briefe von Lepsius Bezug, wendet sich dann zu den 
Berbern, deren Sprache von dem nun verstorbenen berühmten Linguisten Da 
Ponceau und neuerlich von einem andern Amerikaner W. B. Hodgson zum 
Gegenstand der Forschung gemacht worden*) und nimmt hierauf, über Malta 
und Habessinien streifend, ihren alle VSlkerhöhen berührenden Flug über 
ganz Asien hin bis nach China , dem zerrissenen malaisehen Sprachsitz und 
Australien. Der Anhang giebt eine Uebersicht der > amerikanischen Missionen 
und ihrer der Wissenschaft zugewandten Th'atigkeit; femer eine Aufzahlung 
der von Amerikanern geschriebenen Reisewerke , sofern sie den Orient betref- 
fen, an der Zahl etwa 50, und einige Auszüge aus dem Pariser Journal 
Asiatique. — - Die zweite Nummer des Journals enthalt ein Memoire über 
die Geschichte des Buddhismus (vor Bumouf geschrieben) von Edward E, Sa- 
Uslmrg, Professor des Arabischen und des Sanskrit am Yale College in New 
Havcn. Im Anhange steht ein Aufsatz über Papiergeld in China (nach Klap- 
roth), ein anderer über China's Bevölkerung und Handel mit Rücksicht auf 
A. B. Farbe' 8 Remarks m China and the China Trade (Boston 1844.) und 
die Dommeiifa statittiques (Paris 1841.) und Docvmewts OfficieU Chinai^ (in 
der Revue de V Orient 1843) von Pauthier, endlich ein Necrolog von Du Pon- 
ceau, aus welchem wir folgende Data ausheben. Peter S. Du Ponceau war 
geboren den 3. Juni 1760 auf der Insel R6 an der Küste der Vendee, ging 
im Jahre 1777 als Secretär des Baron Steuben nach Amerika, ergriff nach 
Beendigung des Krieges die juristische Carriere mit viel Glück und erwarb 
sich darin ein grosses Ansehn. In seinen sp&teren Jahren widmete er sich 
ganz der Linguistik, die lüngst sein Lieblingsstudium gewesen war. Er starb 
den 1. April 1844.. — Seit dem Jahr 1844 hat die American Orientai Society 
kein Lebenszeichen gegeben. Pickering war Präsident und die Seele des klei- 
nen Vereins. Nach seinem Tode ist E. Robinson zum Präsidenten gewählt, 
und man will nun die im Orient zerstreuten Missionare für eine lebendigere 
Beiheiligung bei den Arbeiten der Gesellschaft zu gewinnen suchen. — Noch 
muss die ^tiiertcatt Ethnological Society erwähnt werden, sofern ihre Ariiei- 
ten den Orient betreffen. Sie hat ihren Sitz in New -York. Der bejahrte 
Älheri Gatlatin führt den Vorsitz in den Versammlungen , die gewöhnlieh in 
seinem Hause gehalten werden. Der erste Band ihrer Transactiofis ist 1845 
erschienen. Weit über die Hälfte desselben nimmt eine umfassende und ge- 
lehrte Abhandlung Gallatin's ein über die halb-civilisirten Völker in Mexiko, 
Yucatan und Central - Amerika. Hierher gehören nur zwei Abhandlungen die- 
ses Bandes, die eine von William W. Twmer die andere von J. Catherwood 
über das Puniseh - Libysche Monument zu Dagga, mit einer Zeichnung des- 
selben und einer neuen Copie der Inschrift (die mit Honeggers Copie über- 
einstimmt). — 



*) Notes on Northern Africa, the Sahara and Soudan, hu W.B, Hodqson. 
Newyorh 1844. 8. > ./ y 
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Correspondenz. 



[Aus einem Briefe des Herrn Staatsraths von Frähn vom 7. Aug. 1846.] 

— „Mein neuer Index Mss. orientt. *) ist bereits von Seiten des Fi- 
nanzministeriums an alle Russische Zollämter an den Asiatischen Gränzen 
berdrdert worden, and fast mit noch freudigerer Erwartung als ehemals sehe 
Ich jetzt dem Erfolge entgegen. Bisher wurde nämlich Alles, was von Orien- 
talischen Manuscripten in Folge der durch den vorigen Finanzminlster, den 
verstorbenen Grafen Cancrin im J. 1834 getroffenen Maassregeln hier ein- 
ging, in der Bibliothek des Finanzministeriums niedergelegt. Wohl hatte ich 
bei dem Grafen wiederholt Schritte gethan, um ihn zu bewegen, die Mss. 
nicht dort zu lassen, wo ihre Benutzung für uns mit so vielen Weitläufig- 
keiten verbanden war, sondern sie der Akademie für ihr Asiatisches Museum 
abzutreten. Aber, so wohlwollend auch der Verstorbene gegen mich gesinnt 
war, all mein Bemühen in dieser Hinsicht blieb fruchtlos. Glücklicher war 
ich bei dem gegenwärtigen Herrn Finanzminister, wirkl. Geh. Staatsrath von 
Wrontschenko, an den ich, da ich ihm persönlich bekannt zu seyn nicht 
die Ehre habe, meinen Wunsch mittelbar gelangen zu lassen die Gelegenheit 
ergriff. In Folge dessen sind nun alle die bisher auf dem gedachten Ganal 
hier bei dem Finanzministerium eingegangenen Arabischen, Persischen und 
Türkischen Handschriften (und darunter mehrere höchst werthvolle) mit Aller- 
höchster Genehmigung an die Akademie überwiesen worden; und nicht das 
bloss: auch was davon nun femer auf diesem Wege in Asien aufgefunden 
werden und hier eingehen wird , soll gleichfalls unserm Museum zu Theil 
werden. 

Von den in dem Kataloge aufgeführten Werken ist unterdessen Nr. 208, 
Jlftf¥tt-efi-dftfi lsfizary*8 Geschichte der Stadt Herat, glücklich in Persien auf- 
gefunden worden und dieses Werk in meinen eigenen Besitz gelangt. In vor! ■ 
gem Jahre erhielt ich es von dem Grafen Modem zum Geschenk. Dieser ist 
jetzt von seinem Gesandtschaftsposten am Hofe zu Teheran (Teheran spricht 
man diesen Namen dermalen in Persien selbst) hierher zurückgelangt, nach- 
dem er vorher noch, in Begleitung meines Sohnes, eine höchst interessante 
Reise nach Ispahan, Persepolis, Schiras, Basra, Hille, Bagdad u. s. w. ge- 
macht j von der er mir zwei mit Inschriften versehene Backsteine aus den 
Trümmerhaufen Babylon's mitgebracht. Ich werde von diesen getreue Abdrücke 
besorgen lassen und Ihnen übersenden, um sie Kennern dieser Partie vor- 
zulegen. 

Der Graf Modem hat auch noch bei einer andern Gelegenheit seinen 
wissenschaftliehen Sinn aufs Schönste bethätigt. Sie wissen, in dem Vorwort 
zu den Indieaiions hihliographiques sprach ich die Hoffnung aus, dass die als 
verloren angesehene Arabische Uebersetzung von Ptolemaeus Geographie doch 
endlich wieder aufgefunden werden und wir zu ihrem Besitze gelangen dürf- 
ten. Sobald ich durch meinen ältesten Sohn in Kenntniss von dem in Teheran 



*) Indications bibliogriipMques reUaives pour la plupart h la UttSra- 
ture historico-g^ographique des Ärahes, des Persans et des Twrcs, spida- 
lement destinees h uos employes et voyagewrs en Äste. St, P^ershaurg, de 
Vimprimerie de VAcad^ie Impiriale des Sciences. 1845. LV u. 87 S. 
gr. 8. Wir behalten uns vor, diese auch für die endliche Feststellung der 
Aussprache und Transscription zunächst arabischer Wörter wichtige Schrift 
noch besonders zu besprechen. D. Red. 
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verbreiteten Gernehte gesetzt war, dass jenes hoehwichtige Werk in Meschhed 
sich befände, hatte ich mich mit der dringenden Bitte an den Grafen gewen- 
det, wenn nicht das Original selbst, so doch wenigstens eine treae, coUa- 
tionirte Abschrift davon für Rnssland zu erhalten. Meinem Gesuche wurde 
von Seiten des Grafen auf die zuvorkommendste Weise gewillfahrt. Aber aus 
den ersten Blättern, welche durch ihn veranlasst der Gouverneur des persi- 
schen Chorasan (der Ihnen ans Wolff's letzter Sendung bekannte Äsaf-ud- 
dmUeH) von dem in Frage stehenden Ms. in Abschrift einsandte, hat es sich 
leider ergeben, dass die in Meschhed im Mausoleum des Imam Aly Risza be- 
wahrte Handsefarift wohl eine nraBische Uebersetzung von einem Ptolemaeischen 
Werke ist, aber nicht von dem geographischen, sondern von dem astronomi- 
«eben, dem bekannten ^foiui^e«!, von welchem bekanntlieh Codices auf Euro- 
poUscIiett Bibliotheken |^ nicht selten sind und von den aneh unser Asiati- 
sches Museon hier eiaeo sehr guten besitzt. Wir wollen dessenungeachtet 
die Hoffhuttg nicht au%eheii, dass die Folgezeit uns auch von dem ersteren 
noch dermaioinst irgendwo in Asien die verschollene Arabische Uebersetzung 
auffinden lassen werde, was gewiss ein unschätzbarer (jewinn för die Wis- 
senschaft seyn würde. 

Von dem wichtigen Geschichtswerke Bedr-ed-d^ d-Ainy*8, dem 

..^l«:$\]) vXfic, befindet sich in der Bibliothek des Dschami-el-Ainy zu 

tlairo des Autograph. Von diesem habe ich Hoflbung, durch die Vermittlung 
unsers Scheichs Muhammed Aijad eine Coyote für unser Museum zu go- 
winnen. Dasselbe hoffe ich auch, falls mein aus Fersien zurückgekommener 
ältester Sohn nach Gonstanünopel gehen .sollte , von dem dortigen , in der 
Bibliothek Wefa befindlichen Codex von Jacub's grossem ^eoi^aphlschen Wor^ 
terbuch, auf den ich anderswo (wenn ich nicht irre} sdion aii£merk«9i 
machte. 

Weiss man lei Ihnen schon von der Taylor'jchen Sammlung orientali- 
scher Manuscripte ? Taylor war Englischer Consul zu Bagdad « £at unlängat 
in Rawlinson seinen Nachfolger erhalten und dürfte jetzt wohl schon nach 
England zurückgekommen seyn. Derselbe hat seinen vieljährigen Aufenthalt 
in Bagdad und Basra für unsere Litteratur trefflich benutzt. Seine Hand- 
schriftensammlurg , von der einer unserer jungen Orientalisten, Berr Dlttol 
(gegenwärtig ausserordentlicher Professor an der hiesigen Universität) wäh- 
rend seiner Anwesenheit an ersterem Orte einen Katalog besorg hat j ist 
sehr bedeutend : sie zählt über viertehalhhundert Nummern und ist sehr reich 
an seltenen und wichtigen alten Arabischen Werken. Von mehrern der letz- 
teren sind freilich nur einzelne Theile da, die jedoch auch willkommen .sind. 
Von letzteren will ich hier nur eine Nummer signalisiren , die Tür unsecn 
wackern Kosegarten von besonderem Interesse seyn mnas. Es ist der 3. 
Theil (in fol.) von demjenigen Exemplaje des Ar ahi sehen Tabajy, 
von dem sich Theil 5. 10. 11. u. 12. in der königlichen Berliner Bibliothek 
befinden; denn er wird, wie diese, als aus der Bibliothek eines Toghrul- 
bekben Atabek herrührend bezeichnet. Dass diess übrigens nieht d«r 
Name des Besitzers , sondern bloss Titel desselben ist , ist von mir an einem 
andern Orte *) dargethan worden. Für .die Sammlung soll der Be&itzi^r 
3000 Pfd. St. verlangen, was auf jeden Fall ein .zu hoher Preis ist. 



*) Jen. L.-Z. 1843, No. 6, S. 24 u. 25. D. Red. 
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Die Beschäftigung mit den lebenden Sprachen des Morgen- 
landes kann von zwiefachem Standpunkte ausgehen. Man 
will die Länder, die Geistesrichtung und Geschichte der Völ- 
ker kennen lernen und diese Kennt niss andern mittheilen, 
oder man sucht vermittelst der erworbenen Sprachfertigkeit 
die Religion, die Wissenschaft und Cultur des christlichen 
Abendlandes zu verbreiten. Beide Richtungen — ich möchte 
sie die westliche und die östliche nennen — sind gewöhnlich 
vereinigt bei den ausgezeichnetem Geistern, wenn auch nicht 
in unmittelbarer, doch in mittelbarer Weise. Nirgendwo ist 
dies« aber mehr der Fall als in der Geschichte der Sprache 
und Literatur des Mittelreiches im Abendlande. Ursprünglich 
ist, wie man weiss ^), jede Förderung der orientalischen 
Studien von der Verbreitung des Christenthums unter den 
muhammedanischen und heidnischen Völkern ausgegangen. 
Es bat sich aber die orientalische Wissenschaft schon seit 



1) Deguignes, Essai historique vor dem ersten Bande der NoUees et 
Extraits, 13. 
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Jüngerer Zeit in den meisten andern Richtungen von dem 
iVIiasionswesen und den Missionären losgesagt und eine selbst- 
ständige Stellung eingenommen. Beim östlichen Asien ist 
diess minder der Fall. Bei weitem die meisten Männer, welche 
ihr Leben der Erforschung des chinesischen Cultursystems wid- 
meten und widmen, waren und sind christliche Sendboten. 
Ihnen vorzüglich hat der Westen die Kenntniss der ostasia- 
tischen Länder zu verdanken. Die Geschichte der chinesi- 
schen Literatur in Europa ist desshalb innig mit der Geschichte 
der Missionen verbunden , und , ohne sich mit einem Stück- 
werk zu begnügen, wird es unmöglich seyn, die eine ohne 
die andere zu behandeln. Aus diesem Grunde entschloss man 
sich, alle wichtigern Ereignisse der Missionsgeschichte in die 
Darstellung des Lebens Robert Morrisons zu verflechten und 
gedenkt in den folgenden Abschnitten der chinesischen Lite- 
raturgeschichte diesem Plane treu zu bleiben. Auf dies« 
Weise wird auch das Studium der chinesischen Sprache mit 
dem wirklichen Leben in Verbindung gebracht und erhält 
gleichsam eine höhere Weihe. Man wird überdiess die Si- 
nologen nicht bloss als Gelehrte, sondern, wenn die Quellen 
ausreichen, auch als handelnde Menschen im Leben darstel- 
len; denn Charakter und Gesinnung wirken vielfach zurück 
auf die literarischen Erzeugnisse. Zu gleicher Zeit werden 
sich im Verlaufe der einzelnen Abschnitte manche Gelegen- 
heiten eröffnen, aus den Geisteserzeugnissen der Chinesen, 
wie bereits in dem nachfolgenden Aufsatze geschehen, ein- 
zelne Bruchstücke mitzutheilen , so dass der Leser in der 
Geschichte der Literatur einen Theil dieser Literatur selbst 
erhält. Diess setzt ihn in den Stand, sich zu einem selbst- 
ständigen, unabhängigen Urtheile zu erheben. 



I« Robert IMEorrtsoii« 

Qnod ad conversionem ethnicorain altipQt . . . quantam in me est, omni 
ope consilioqiie promovere soleo, oeque iovidiae aut obtrectationi locum 
do, gnarus evangelii praedicationem a qaocnnqae demam fit non sine 
fractn aut efficacia manere. Leibniz in Ludolfi et Leibnitii Commercium 
epistoHciim. Gottingae 1755, p. 155. 

Inhalt. 

Die Sendboten bei den verschiedenen Völkern. — Die Schwierigkeiten in 
China. — Die Himmelssöhne nnd das Christenthom. — Bekehrung des 
jojigea Morrison. «- Gründung der Mission in China. — Studium der 
Sprache. — Reise nach China. — Das Hochchinesische und die Dialekte. — 
Chinesische Wörterbücher. — Bibelübersetzung der katholischen Missionäre.— 
Der Name der Gottheit im Chinesisehen. <— Chinesi/ioher Gottesdienst. — 
Die grosse Weisheit. — Morrison's Grammatik. — Feste Stellung in 
China. — Der Sendbote im Mittelreiche. — ' Chinesische Sprache und 
Schrift — • Arbeiten der katholischen Missionare. — Die Gesehiohtswerke 
des HHtelreichs. — Schildenug der katholischen Missionäre in den Reichs- 
annalen. — Matthäus Ricci. — Lug 'und Trug. — Die indochinesische 
Studienanstalt — Plan zu einer Anstalt in Singhapur. — Raffles. — Die* 
Bibelübersetzung. — Das chinesische Wörtenboeh. -— View of China. ••— 
Vocabular des .Cantoner pialekfcs. -^ Chineslsc|^e Schriften. — Zeitschrif- 
ten: Indochinese Gleaner; Canton Register; Chinese Repository; Evangelist 
and Miscellanea Sinica. — Die Presse. ~^ Amtliche Geschäfte und Stel- 
lang. «^ Lord Napier nqd Mornson's Tod. — S^ine Familie. — D.er junge 

Morrison. — Die Morrison - Anstalt. 

Die Senflbot^fi, welch? ^4^ I^^ehren des Evangeliums 
unter den juchtchrj^tlichen Völkern Anh^ger vcirscl^fi^en 
wollen, bedürfen I je nachdem sie an ci,vUi^irte oder oiebt- 
civilliirte Sfenschen sich wenden, ganz Terschiedener Eigeüti- 
4icbaften und JF^^igl^eüten. Eine l^räftige, schöne Gestplt, 
scharfe, ieine Sinne, allerlei mechani|H;be Kunstfertigkeiten 
und einige Kenntnis» d^r Chirurgie und Medicin werden den 
rohen Sobn der Natur, den Bewohner der Goldküste, der 
Sandwichinseln, NeuAeeIaqds und Tahitis leicht zur Bewun- 
denuig hinreissen ; er wird finden , dp^9s der Fremde gar Vieles 
beseer versteht und geschickter a^u handhaben weiss ; er wird 
seine Gewandtheit und geistige Ueberlegenheit anstaunen und 
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dann den* Worten dieses seltenen Mannes leicht Gehör schen- 
ken. Nicht so das von Jugend auf in einer bestimmten, alt- 
gewurzelten Cultor erzogene Volk. Dieses ist im Gegentheil 
geneigt, einen jeden Fremden, der nach andern Sitten und 
Gebräuchen lebt, der verschiedenen Gesetzen und Glaubens- 
lehren huldigt, für einen Barbaren und von der Gottheit Ver- 
worfenen zu achten. Wird der Fremde noch überdiess In 
der Sprache und Schrift, in den eigenthümlichen Wissen- 
schaften und Künsten des alten Calturstaates unwissend be- 
fanden, dann kennt der Unwille und die Verachtui^ der 
Gebildeten der Nation keine Gränzen. Diese unwissenden 
Barbaren, so sagen sie empört, und so sprach nicht selten 
selbst der sanftraöthlge Kaiser Kanghi von den im Ganzen 
doch so kundigen Jesuiten, diese unkundigen Barbaren wollen 
uns zu ihrem Gesetz und zu ihren albernen Grillen bekehren, 
ohne im Stande zu seyn, den tiefen Sinn unserer heiligen 
• Schriften zu erfassen , misskennend die einzig beseligenden 
Lehren des kindlichen Gehorsams. Wie hätten sie sonst 
wohl Vater, Mutter und ihre nächsten Verwandten verlassen 
und nach dem Reiche der Mitte ziehen können! 

Die Missionäre müssen nach den geistigen, moralischen 
und physischen Bedürfnissen und Zuständen der Völker, zu 
denen sie ziehen, sich richten und bilden. Es ist zu wün- 
schen, dass solche, welche alte Culturvölker zum Christen- 
thume bringen wollen, bevor sie zu diesem Bekehrungswerke 
schreiten, alle Gänge und Windungen dieser Cultur, den 
Glauben und den Aberglauben, die politischen und bürger- 
lichen Verhältnisse des Volkes , welches sie bekehren wollen, 
genau kennen möchten; sie sollten in moralischer und wis- 
senschaftlicher Bildung die einsichtsvollsten Individuen der 
Bewohner des Landes überragen; mit einem Worte, sie 
sollten im Stande seyn, von der Hlhe der einheimischen 
Cultur ihre Mängel nachzuweisen, um desto eindringlicher auf 
die äusserlichen Vortheile, wie auf die innerliche Vortrefflich- 
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keit der neuen Religion, des neuen Cultursystems hinzudeuten. 
Es werden sich dann leicht Mittel und Wege ergeben, an 
die einheimische althergebrachte Denkweise alsbald die fremde . 
und neue anzuknüpfen. 

Kein Orden wusste diesen Unterschied besser zu wür- 
digen, als die einsichtigen Jesuiten. Die Sendboten, welche 
hinzogen zu den nordamerikanischen Indianern und zu den 
am Paraguay herumwandernden Horden, waren ganz anderer 
Art und erhielten eine ganz andere Vorbildung, als die 
Glaubensapostel Indiens und China's. Frommer Sinn, Thä- 
tigkeit, Klugheit und Geduld sind Eigenschaften, dem Mis- 
sionär unumgänglich nothwendig in allen Gegenden der Erde ; 
sie reichen aber hier nicht aus. Alle Missionäre, welche in 
China und Indien folgenreich wirkten, waren, zu welchem 
Orden, zu welchem Glaubensbekenntnisse sie immer gehören 
mochten, geistig hervorragende, gelehrte Männer. So Ricci 
und Schall, so Visdelou und Gaubil. 

Man erlernt wohl eben so leicht die Umgangssprache der 
Blume der Mitte, als die eines anderen östlichen Volkes; 
aber alle Schriftwerke zu verstehen und Einsicht in mehrere 
Zweige der unermesslichen chinesischen Literatur zu erlangen, 
diess übersteigt die Kräfte des tiefsten, umfassendsten Geistes. 
Die ganz eigenthümlichen, theils aus blossen Bildern, theils 
aus Bild und Laut zusammengesetzten Schriftzeichen, die 
elliptische Weise der Darstellung, welche den Leser zum 
scharfen Nachsinnen auffordert, um in dem eigenen Innern die 
mangelnde Bezeichnung der Verhältnisse der Zeit und des 
Raumes zu ergänzen, die grosse Menge der einfachen und 
zusammengesetzten Schriftzeichen, dann endlich die nach 
dem Stoffe verschiedene, bald in üppiger Fülle dahin flies- 
sende, bald in gedrungener Kürze sich durchwindende Sehreib- 
art umgeben selbst den tüchtigsten einheimischen Forscher 
mit beinahe unbesiegbaren Hindernissen. Welche Schwie- 
rigkeiten thürmen sich erst einem Fremden entgegen, und 
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elAMi Fremden, welchem, wie Morrlaon, iMess ntflsften wir 
tür Steuer der Wahrheit bekennen, bei allen sonstigen aus* 
gesseiehfteten Gaben doch Scharfsinn und Tiefe des Geistes 
mangelten! Nun erinnere man sich fiberdiess^ wie gering 
und unbedeutend mit dem Anfange nnsers Jahrhunderts in 
Europa die Hülfsmittel waren zur Erlernung der chinesischen 
Schriftsprache! Man erinnere sich, dass die Regierung der 
Mitte jeden Fremden, welcher ihre Sprache erlernen will, 
als einen Feind und Spion betrachtet, der darauf sinnt, die 
Geheimnisse des Landes zu erkunden, um es spftter zu Ter- 
rathen; man wisse, dass jeder Chinese, der einen Fremden 
unterrichtete, als ein Verräther seines Kaisers und Vaterlan* 
des angesehen und gezüchtigt wurde; man bedenke, dass 
der hochfahrende Beamte und der reiche Kaufmann nach sei- 
ner Denkweise sich selbst verachten mtlsste, wenn er einen 
Ausländer des Zutritts zu seinem Hause und eines freund* 
liehen Umganges würdigen wollte; man erinnere sich endlich, 
dass jedem Fremden, der nicht des Handels wegen gegen 
Osten segelte, der Zutritt im Lande strengstens untersagt 
war; dann, dann erst wird man alle die Schwierigkeiten, 
welche der erste protestantische Missionär in China zu be- 
kämpfen hatte, zu ermessen und das, was er dessenunge- 
achtet leistete, zu bewundern verstehen. 

Robert Morrison war der Sohn schottischer Landleute; 
er wurde geboren in einem Dorfe bei Morpeth, der Grafschaft 
Northumberiand, am 5, Januar 1782. Die Ehe seines Vaters 
James Morrison mit Hanna Nicholson war eine gesegnete; 
seine Frau schenkte ihm schnell nacheinander acht Kinder, 
wovon Robert das jüngste. James war ein frommer Mann, 
was ihm die schottische Kerk, zu der er sich bekannte, durch 
eine öffentliche Urkunde bezeugte, und doch missglückte ihm 
Vieles, was er zur Ernährung seiner zahlreichen Familie un- 
ternommen hatte. Northumberiand brachte ihm keinen Segen ; 
er hielt es desshalb für das Geeignetste, wieder nach der 
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Heimath zurAckzukehren , wo er $ich (1783) za NewcaBtIe 
an der Tyne (Newcaatle upon Tyne) niederliess und, frei- 
lich kümmerlich genug, durch das Verfertigen von Schuster- 
leisten und Stiefehsiehern sich zu ernähren suchte. Der häu- 
fig brodlose Vater musste darauf denken, seine Kinder so 
fräh als möglich zu einem Gewerbe anzuhalten, damit sie 
ihm bei seinem schweren Hausstände einige Erleichterung 
gewähren möchten. Anderer Ansicht war sein Schwager, 
der ehrsame Schulmeister von Newcastle, James Nicholson. 
Die Jungen , meinte er , sollen was Tüchtiges lernen , dann 
werde es ihnen in der Welt nicht fehlen. Er lehrte desshalb 
seine Neffen, und namentlich Robert, Alles, was er selbst 
wusste; das wollte aber freilich nicht viel sa^en. Der junge 
Robert lernte gern, obgleich es ihm viel Mühe machte. Denn 
Robert Morrison war keineswegs mit ausgezeichneten Gei- 
stesgaben ausgestattet; er begriff schwer und musste immer- 
dar suchen. Alles, was ihm an Tiefe und Scharfsinn mangelte, 
durch unermüdlichen Fleiss zu ersetzen. 

Robert lebte bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
im Hanse seiner Eltern und verkehrte mit seinen Alters« und 
Standesgenossen, ohne sich in irgend einer fieziehung vor 
ihnen auszuzeichnen. Ja er war, wie er in einem zerknir- 
schenden Schreiben an den Ausschuss der Hoxton Academie 
bekennt, nicht selten „locker und lose,^^ und ergab sich, noch 
sehr jung an Jahren, von schlechter Gesellschaft verführt, 
dem Sinnenrausche ! Mitten in diesem gottlosen Treiben über« 
fiel ihn einstens der Gedanke des Todes und der ewigen 
Verdammniss; er schrie laut empor zum Himmel und ward 
nach vielen inbrünstigen Gebeten erhört, „kh ward neu- 
gebocen,^' schrieb der zwanzigjährige Jüngling, „mein Leben 
ward umgestaltet und mein Herz ein anderes. Ich entdeckte 
weh und nach die Heiligkeit, die Geistigkeit und den nn« 
•rniessUchen Umfong des göttlichen Gesetze«; ich erschien 
mir unwürdig und erbärmlicb vor dem Angesichte Gottes 
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and erkannte zugleich die Freiheit und den Reicbthnm seiner 
Gnade. Ich habe gekündigt so viel ich konnte, aber durch 
des Herrn Gnade bin ich was ich bin.'' 

Die Hoxton Academie zu London, jetzt Highbury CoK 
lege genannt, gehört zu den Anstalten, wo junge Dissen- 
ters, die sich dem Predigeramte widmen wollen, eine ihrem 
künftigen Berufe angemessene wissenschaftliche Bildung er- 
halten. Von einigen schottischen Geistlichen empfohlen, be- 
kam Morrison auf sein Schreiben alsbald die Aufnahme zu- 
gesichert. Mit dem Anfange des Jahres 1803 reiste er 
nach London und ergab sich hier mit dem grössten Eifer 
den geistlichen wie den profanen Wissenschaften. Vergebens 
wollten ihn Eltern und Geschwister, denen es elend genug 
erging, bewegen heimzukehren, um dem kränklichen Vater 
in dem mühsanKund kümmerlich nährenden Geschäfte bei- 
zustehen: — Robert hatte sich seinen Lebensplan gemacht, 
und er blieb ihm treu bis zum Ende. Es ist bekannt, dass 
man gerade zu jener Zeit in England das Missionswesen 
auf eine ernstlichere Weise und in grösserem Maassstabe zu 
betreiben begonnen hatte ; man vertraute bei diesem heiligen 
Werke auf die unmittelbare Mitwirkung Gottes; man wollte 
die heilige Schrift in alle Sprachen und Mundarten der Welt 
übersetzen und durch eifrige Glaubensboten Gottes Wort al- 
lenthalben verkünden lassen. Die Offenbarung würde sich 
schon, so dachte man, durch die eigene innere Vortrefflich- 
keit ihren Weg bahnen unter den Völkern der Erde. 

Nach vielen Ländern Afrika's, Aroerika's, Oceaniens und 
Asiens waren längst schon Apostel gesandt, welche die Lehre 
Christi in dem Sinne der protestantischen Kirche und in der 
Weise der mancherlei Secten, die sich in ihr gebildet, zu 
verbreiten suchten. Das grosse Land gegen Osten, das chi- 
nesische Reich sammt den ihm tributpflichtigen Staaten, Corea, 
der Mongolei und Tungusei, Tibet und Cochinchina, mit einer 
Bevölkerung von 4 bis 500 Millionen, war bis jetzt noch 
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leer ausgegangen. Die Londoner Missionggesellschaft fasste 
desshalb in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts den Ent» 
schluss, wo möglich auch in dem Reiche der Mitte das Evan- 
gelium verkünden zu lassen. Morrison, dessen Herz mit 
der grössten Innigkeit an dem Erlöser hing, der ilherzeugt 
war, dass das Wohl der Menschen hienieden, wie ihre Se- 
ligkeit jenseits bloss durch den lebendigen Glauben an Jesum 
Christum bewirkt werden könne, solch ein wahrhaft from- 
mer Mann musste sich nothwendig zu den Missibnsgesell- 
schaften und dem Missionswesen hingezogen fühlen. „Ver- 
gangenen Montag, '^ schreibt er in einem Briefe vom 12. 
November 1803 an seinen Vater, „hatte ich das Vergnügen, 
drei Hottentotten zu sehen, welche, so sagten sie selbst, 
ehemals wie Thiere lebten, und jetzt durch Herrn Kichener 
zum Christenthume bekehrt worden sind. Sie kehren in ihre 
Heimath zurück. Sie beantworten die an sie gestellten Fra- 
gen in ihrer eigenen Sprache aaf eine so treffliche Weise, 
wie wohl manche Christen unter uns nicht im Stande seyn 
würden. Es war diess ein Schauspiel, das man vielleicht nie- 
mals zuvor in England gesehen hatte.*' 

Mit dem Anfange des Jahres 1804 meldete sich Morrison 
bei der Londoner Missionsgesellschaft und ward auch als- 
bald, nachdem er eine Prüfung bestanden hatte, als Missionär 
aufgenommen. Er hatte anfänglich im Sinne, mit dem un- 
glücklichen Mungo Park nach dem Innern Afrikas zu reisen 
und wo möglich bis Timbuctu vorzudringen; doch überliess 
er es den Directoren der Missionsgesellschaft, wohin sie ihn 
beordern wollten. Im September desselben Jahres ward er 
mit zwey andern dissentirenden Geistlichen , die aber später 
den Muth verloren und sich zurückzogen, bestimmt, eine 
Mission in China zu begründen. Es wurde dem Sendboten 
namentlich die Aufgabe gestellt, die chinesische Sprache an 
Ort und Stelle gründlich zu erlernen, um dann die heiligen 
Schriften in dieselbe übersetzen zu können. 
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Der HfilfsDiittel zur Erlevoang der ganz eigenthfiailichea 
Sebriftweise und des so schwierigen chinesischen Mionu 
waren aber damals nur sehr wenige« Die katholischen Mis« 
sionlUre, nnd namentlich die Jesuiten, hatten sich zwar seit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts, wo sie zuerst Zugang fan- 
den in diesem Lande, sehr eifrig mit der Sprache, der Ge- 
schichte und Verfassung der Blume der Mitte beschäftigt; 
aber ihre Grammatiken, Vocabularien und Worterbücber wa» 
ren bloss handschriftlich vorhanden. Fourmont hatte die 
Grammatik des spanischen Dominikaners P. Varp herausge- 
geben, ohne jedoch des eigentlichen Verfassers nur im ent- 
ferntesten zu gedenken ^), und der treffliche Bayer liess ein 
diinesiscbes Museum drucken, dessen Titel schon ein arges 
Versehen enthielt und seine mangelhafte Kenntniss der 
Sprache, über welche er schrieb, beurkundete« Diese Werke 
konnten demnach nicht im entferntesten genügen, um zu ei- 
nem Verständnisse der Schriftsprache durchzudringen. Ge- 
druckte Wörterbücher gab es Jamals noch gar nicht« Der 
junge Missionär war .aber glücklich genug, in London einen 
gebildeten Chinesen zu finden, Jongsante genannt, Charactere 
und Worte, die im Cantoner Dialekt Jongsamtak ausgesprochen 
werden (unter welchem Namen dieser Chinese heutigen Tages 
noch in England bekannt ist), und dieser ertheilte ihm in den 



1) Diese Grammatik , von der nur drei Exemplare bekannt sind — eines 
davon ist in meinem Besitze — ist in spanischer Sprache geschrieben und 
fährt folgenden Titel : Arte de la lengua mandarina , compnesto por el M. 
Ro. pe. Francisco Varo, de la sagrada orden de N. P. S. Domingo, acrecen- 
tado y reducido a mejor forma por N«. Ho. Fr. Pedro de la Plnaela, po» 
y eommissario prov. de la Mission 'serafica de China; Asadio so an Goa^ 
feslonario may nül y provechoso para alivio de los naevos minlstros. Im- 
preso en Canton, ano de 1703. Der Dominicaner Varo wird von den Je- 
suiten, deren Gegner er war in dem Streite aber die chinesischen Cerema- 
nien , der Unwissenheit beschuldigt ; . er verstände weder den richtigen Ge- 
brauch der chinesischen Wörter, noch die Grandsatze der Wortstellung. Ge- 
schichte der Streitigkeiten über die chinesischen Gebräuche ; Augsburg 
1791, n. 3. 
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Anfangsgründen seiner Muttersprache Unterricht. Er be- 
diente sich hiesu der gewöhnlichen Methode, die man in 
China bei dem Unterricht der Kinder anwendet. 

Eine ganze Seite Charactere wurde mit durchsichtigem Pa- 
pier belegt, und der Schiller musste dann yermittelst eines 
senkrecht gehaltenen Pinsels, der auf dem Mittelfinger auf- 
liegt und mit dem vierten und ersten gehalten wird, jeden 
Strich der Schriftzeichen genau nachbilden. Sobald Mor- 
rison auf diese Weise nur einigerroaassen gelernt hatte, 
die Charaktere nachzumalen, so copirte er zwei chinesische 
Handschriften, die sich in der Bibliothek des brittischen Mu- 
seums befanden. Die eine enthielt eine chinesische UeboF* 
Setzung der Evangelienbarmonie, der Apostelgeschichte, und 
der Briefe Pauli, welche Morrison, wie er gar häufig be- 
kannte, bei seiner spätem Uebersetzung dieser Bficfaer zu 
Grunde legte; die andern ein chinesisch - lateinisches Wör- 
terbuch. Morrison erfuhr später zu seinem Verdrusse, dass 
die Kenntniss des Chinesischen, die er in London erlangt 
hatte, nicht viel sagen wollte; aber die beiden Handschriften 
waren ihm, so wie die andern gedruckten und handschrift- 
lichen Werke der katholischen Missionäre, welche er in Can- 
ton erhielt, von grossem Nutzen. Von seinem Lehrer Jong- 
sante, der stolzen^ hochfahrenden Sinnes war, hatte der an- 
gehende Missionär Vieles zu ertragen. So fragte einstens 
der Sienseng (Lehrer) seinen Schiller, um seiner zu spotten: 
ob Jesus ein Mann oder eine Frau gewesen seyf Das Beten, 
fägte er als ächter Sohn des Jao und Schun hinzu, iühre zu 
nichts; der Mensch müsse sich selbst helfen. Was aber das 
Bekehren seiner Landslente betreffe, das möge Morrison sich 
nur aus dem Sinne schlagen; es würde ihm doch nichts 
nützen. Die Chinesen haben die weisen Lehren des Kongtse ; 
diese mögen sie befolgen, sie bedürfen keiner andern, am 
wenigsten der eiteln Mäbrlein der Bewohner des grossen westn 
liehen Oeeans. 
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Drei Jahre danerteo die mühsamen Vorbereitungen kq 
dem Apostelamte, und mit dem Anfange des Jahres 1807 
▼erliess er England, um über New -York nach Canton %u 
gehen. Die ostindische Compagnie war damals nicht zu ver- 
mögen, den Sendboten in ihren Schiffen die Reise nach Indien 
nnd China zu gestatten; sie fürchtete, nicht ohne Grand, 
dass ihre Handels- und politischen Verhältnisse durch das 
unruhige, in gewissem Sinne revolutionäre Treiben der Glau- 
bensboten gefährdet oder doch wenigstens gestört werden 
könnten. Andern englischen Schiffen aber war damals, wo 
das Besonderrecht der Compagnie noch in seiner ganzen Aus- 
dehnung in Indien sowohl als in China bestand, der Zutritt 
in Canton noch nicht gestattet; die Missionäre mussten also 
gewöhnlich über Amerika gehen, um von dort in transatlan- 
tischen Fahrzeugen nach Asien zu gelangen. 

„Vergangenen Freitag^' (5. September 1807), schreibt 
Morrison von Canton aus an den Cassirer der Missionsgesell- 
schaft, „landete ich zu Macao und fand daselbst Herrn Chal- 
m»^ nnd Sir G. Staunton. Herr Chalmers wünschte mir 
alles Glück zu meinen Bestrebungen , machte mich aber zu- 
gleich auf die Schwierigkeiten und Mühseligkeiten aufmerk- 
sam, denen ich hier im Lande der Mitte begegnen werde; 
es sey ja den Chinesen strengstens verboten, einem Fremden 
in der Sprache des Mittelreiches Unterricht zu ertheilen. 
Ich könne also nicht einmal die Vorbedingung der Mission, 
Chinesisch zu erlernen, erfüllen. Sir George, dem ich ein 
Empfehlungsschreiben von Sir Joseph Banks überbrachte, 
sprach in demselben Sinne und fügte noch die Worte hinzu: 
die Compagnie untersage einem jeden Engländer den hiesigen 
Aufenthalt, wenn er nicht des Handels wegen hieher komme 
und mit ihr in Verbindung stehe* Mein Aufenthalt in Ma- 
cao unterliege aber noch besondern Schwierigkeiten wegen 
der Eifersucht der römisch-katholischen Geistlichkeit. Mit 
den Engländern, die hier in fürstlicher Pracht leben, zusam- 
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menzuwobnen, ist mir schon der äussern Verbältnisse wegen 
durcbaas unmöglicb. Ich wohne vor der Hand bei den ame* 
rikanischen Supercargos, mit denen ich hieher gekommen 
bin. Ich schicke mich in die Umstände und schränke mich 
so viel als möglich ein ; . doch fürchte ich , kaum mit 200 
Pfund jährlich auskommen zu können. Hoffentlich werden 
die Beamten der ostindischen Compagnie mir nicht unerwar- 
tete Hindernisse in den Weg legen; doch ist von der Eifer- 
sucht der Amerikaner und Engländer, die gar nicht gat mit 
einander stehen , Alles' zu befürchten.** 

Bis sich ein unterrichteter Lehrer vorfand, nahm Mor- 
rison, wie der Schreiber dieses während seines Aufenthaltes 
in China in den Jahren 1829 und 1830, bei seinem chine- 
sischen Bedienten Unterricht. Diese Klasse von Leuten 
kommt aber durchgängig von den in der Umgegend der 
Hauptstadt des Kreises Kuangtong gelegenen Dörfern und 
spricht solch einen gemeinen bäuerischen Dialekt, dass selbst 
die gebildeten Städter ihn kaum verstehen. Der edle Staun- 
ton, der sich des armen, unkundigen Missionärs eifrig an- 
nahm, empfahl ihm endlich auch einen chinesischen Katho- 
liken, Abel Jun aus Peking, welcher damals in Canton die 
Geschäfte der wenigen Missionäre, die man noch in Peking 
duldete, besorgte. Abel Jun verstand sich dazu, fär theures 
Geld Unterricht zu ertheilen. Es sollen zu dieser Zeit 3000 
chinesische Katholiken in dem Kreise Kuangtong gelebt haben, 
denen drei Geistliche vorgesetzt waren, welche von einem 
Orte zum andern reisten, um Beicllte zu hören und die an- 
dern Cereraonien ihrer Kirche zu verrichten. Man erkennt 
dort zu Lande die Christen gewöhnlich daran, dass sie sich 
weigern, ihren Antheil zu den Ausgaben beizutragen, welche 
die zur Verherrlichung einzelner Gottheiten des chinesisch- 
buddhaistischen Pantheons vorgenommenen Feierlichkeiten 
und Aufzüge veranlassen. Diese Ausgaben werden nämlich 
durch eine von Haus zu Haus gehende Snbsoription gedeckt 
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und belaufen sich während eines ganzen Jahres auf badea- 
tende Summen. Abel verstand vortrefflich lateinisch und 
gab Morrison in dem Hochchinesischen oder in der aUge* 
meinen Sprache der gebUdeten Klassen Unterricht; ein an- 
derer Katholik, der Sohn eines gewissen Li, welcher in 
seiner Jagend zwölf Jahre in einem Jesuitenkloster in Por- 
tugal zugebracht hatte, lehrte ihn die Aussprache der Cha- 
raktere nach der Weise der bessern Klassen Cantons. Die 
römischen Katholiken sind nämlich durchgängig mittheilender 
und schliessen sich dem Fremden, mag er dieses oder jenes^ 
Glaubens sein, inniger an, als die ihrem angestammten Cultus 
treu gebliebenen Chinesen. Die Dialekte der südlichen Pro- 
vinzen und das Hochchinesische sind aber durchgängig so 
verschieden von einander, dass der Bewohner Pekings und 
der nordöstlichen Kreise ebenso wenig den Mann aus Fokien, 
Kuangtong und Junnan versteht, wie der Oberdeutsche die 
Sprache des Niederländers, des Dänen und Schweden. 

Es ward nun das chine«kisch - lateinische Wörterbuch, 
welches Morrison in London abgeschrieben hatte, alsbald vor- 
genommen uad ins Englische übersetzt; es war diess, wie 
jnan aus dem tonischen Theile des von Morrison später her- 
ausgegebenen chinesisch - englischen Wörterbuches ersieht, 
eine Abschrift des trefflichen Lexikons des P. Basile da 
Glemona, welches der jüngere Deguignes einige Jahre später 
zum Druck beförderte. P. Basile, der Verfasser dieses hand- 
schriftlichen Werkes, legte bei seiner Arbeit das chinesische 
Wörterbuch Tsegoei zu Grunde. Morrison fügte der Hand- 
schrift alle Charactere hinzu, welche das Lexikon des Kai- 
sers Kanghi, Tsetien, Normen dar Charactere überschrieben, 
mehr enthält (es sind diess im Ganzen 42,000) , und traf so 
jetzt schon die Vorbereitungen zu seinen spätem umfassen- 
den lexikalischen Arbeiten* 

Das Erlernen der Sprache und .Schrift des Mittelreiches 
sollte .natürlich bloss als Miltel dienen, um die heilige Schrift 
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flo flcbn«ll als möglich in das Idiom des Mengtse und Tschnhi 
übersetzen zu können. Die katholischen Missionäre glaubten 
und glauben noch heutigen Tages, und auch wir huldigen 
dieser Ansicht, dass eine vollständige Uebersetzung aller Bu- 
cher des alten und neuen Testaments nicht allein nicht räth- 
lich, sondern sogar für die Verbreitung des Christenthunis 
nachtheilig wirken könnte; einzelne Bücher der heiligen 
Schrift haben auch sie ins Chinesische übertragen. Abel, 
der Geschäftsträger der Missionäre zu Peking, erzählte zwar 
seinem Schüler, dem protestantischen Missionär: Biblta tota 
est in lingua Tartaria *■ ), inde partes selectae Veteris Testa- 
menti tradactae sunt in lingua Sinica. Christiaui Pekingi 
illas habent, sed non Cantonicolae. Doch glauben* wir, Abel 
Jun hat den wissbegierigen Sendboten belogen. Die Bibel 
ward, wie man später sehen wird, von den katholischen 
Missionären niemals vollständig weder in die Sprache der 
Mandsohu noch der Chinesen übersetzt. Alle diese und an- 
dere Nachrichten, die er von den gesprächigen katholischen 
Chinesen einzog, merkte sich der kluge protestantische Mis- 
sionär; er suchte die trefflichen Arbeiten der gelehrten Väter 
der Gesellschaft Jesu zu erhalten, sich an ihnen zu seiner 
schwierigen Aufgabe heranzubilden und-, was er davon brau* 
oben konnte, zu benutzen. Es geschah diess aber nicht in 
der Weise mehrerer jetzt verstorbenen Sinologen des Con- 
tinents, eines Fourmont, Klaproth und A^musat; nein, Mor- 
rison hat es immerdar, wie aus zahlreichen Briefen erhellt, 
die uns Mistress Morrison in den Denkwürdigkeiten ihres 
Mannes mittheilt ^ ) , der protestantische Missionär hat es 
offen ausgesprochen, dass er «bei seiner ifiibelübersetzung die 
Arbeiten der Jesuiten vielfisch zu Bathe gezogen, dass er 
sogur manche Theile der Sthriüt,' wie die /Episteln Pauli, 



1) D. h. wohl im Tangasiscben , der Sprache der Mandschn. 

2) 'Memoirs of the üfe and labonrs of Robert Morrison. Compiled by 
htt «wi^ow. LoBdon 1839. 2 Vol. 6. 
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ganz in der Weise, wie die katholischen Missionäre sie Über- 
tragen, nur nach dem griechischen Texte verbessert, (die 
katholischen Missionäre legten bei ihren Uebersetzungen na- 
türlich die Vulgata zn Grande) habe abdracken lassen. 

Anfangs glaubte Morrison, es würde seinen Zwecken 
sehr förderlich sein, wenn er sich nach der Weise der 
Chinesen kleidete und mit ihnen ässe; doch sah .er bald 
seinen Irrthum ein. Er durfte sich, wenn er die Aufmerk- 
samkeit der chinesischen Regierung nicht erregen, wenn er 
die verdachtsüchtigen Bewohner des Mittelreiches nicht zu 
allerlei bösen Streichen herausfordern wollte, von der ge- 
wöhnlichen Lebensweise der Europäer in Canton nicht ent- 
fernen. €hina war, wie gesagt, damals bloss des Handels we- 
gen den Fremden geöffnet; wer andere Zwecke verfolgte, 
mochten es* wissenschaftliche oder religiöse seyn , dem wurde 
kein Zutritt gestattet in das Reich der Mitte. Morrison ass 
also mit seinem Lehrer auf chinesische Weise, um während 
des Essens einige chinesische Worte aufzufangen; er legte 
Messer und Gabel weg, bediente sich beim Mahle der chi- 
nesischen elfenbeinernen Stäbchen, und suchte auch in an- 
dern Dingen die ächten Söhne des Jao und Schun nachzu- 
ahmen. Er liess sich Nägel und Haare wachsen, so dass er 
schon nach dem Verlauf eines Jahres einen ziemlichen Zopf 
beisammen hatte, und ging, mit einem chinesischen Kittel 
und hohen dicken Schuhen von Pappendeckel bekleidet, längs 
der Factoreien und in den Vorstädten Cantons auf und ab. 
Der Sendbote pflegte später gern in einer heitern Abendge- 
sellschaft sein abenteuerliches Beginnen aus den frühern Jah- 
ren zu erzählen, und schloss dann gewöhnlich mit den Wor- 
ten: Es war gut gemeint, wenn auch schlecht gethan* 

Morrison war lange zweifelhaft, welcher chinesischen 
Worte er sich bedienen sollte, um den Begriff" Gott oder 
Gottheit zu bezeichnen. Es ist bekannt, dass die gelehrte- 
sten und frömmsten katholischen Missionäre in dieser Be- 
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Ziehung verschiedenen Meinungen huldigten; es war diess 
einer der zaiilreichen Streitpunkte zwischen den Dominika» 
nern, Franziskanern und Jesuiten. Die beiden erstem be- 
haupteten, die Chinesen -bezeichneten mit dem Worte Tien, 
Himmel , bloss den materiellen Himmel ; die andern er- 
wiederten, wenn auch der gemeine Mann, wie diess in 
allen Ländern, bei den Christen und Juden nicht weniger 
als bei den übrigen Völkern der £rde, nicht selten zu ge^ 
schehen pflege, das Firmament mit der Gottheit verwechsele, 
so habe doch das Wort Tien eine höhere, geistige Bedeu- 
tung, wie aus verschiedenen Stellen der Urschriften oder 
King und den mundlichen Versicherungen der Gelehrten des 
Mittelreiches, der höchsten Staatsbeamten und des Kaisers 
selbst hervorgehe. 

Morrison selbst war nach reiflicher Untersuchung dieser 
wichtigen Frage entgegengesetzter Ansicht. Wenn auch, 
schreibt er in seinem Wörterbuche '), das Wort Himmel an 
mehrern Stellen der klassischen Schriften bei dem christlichen 
Leser die Idee eines persönlichen Gottes erregen könnte, 
so muss man doch gestehen, dass die spätem Ausleger an-* 
derer Ansicht sind, und dass die Sitte der jetzigen Chinesen, 
Tienti, Himmel undErde, nebeneinander zu setzen, dem 
Begriffe der selbstständigen, die Natur beherrschenden Gott- 
heit zuwider ist ^). Seine Ansicht geht auch aus einigen 
Briefen hervor, die seine Wittwe mittheilt. „Heute,'^ schreibt 
er noch am 7. Mai 1808, „begannen eine Menge theatrali- 
scher Darstellungen vor den Factoreien der fremden mit 



1) Eogliseh * ehineslflcbes Wörterbach anter Heaven. 

2) Leibniz, der kein Wort chinesisch verstand, hatte doch den Math, 
in den Streitigkeiten zwischen den Dominikanern and Jesuiten sieb in Brie- 
Ten and in einer eignen Schrift (Epistolae ad diverses ed. Kortholt Vol. II) 
nir die letztern zu erklären, und sachte durch allerlei Sophistereiea seine 
Meinung geltend zu machen. Die Gründe dieses Benehmens und das Gebalt 
lose seiner Behauptungen entwickelt der wackere Lacroze in einem Schreiben 
an Kortholt Epist. IL 495. 

8 
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China Handel treibenden Nationen, welche drei bit vier 
Wochen dauern und religiöser Natur sind. Rationalisten, 
kommt hieher und seht die Frucht eurer Vernunft! „Aber,'^ 
entgegnet ihr, ,» diese Abenteuerlichkeiten findet man nur 
bei dem gemeinen Volke, die Philosophen verachten sie.'^ 
Wohlan, dieses geroeine Volk bildet neun Zehntheile der 
Bevölkerung der heidnischen Welt, und die Philosophen, 
welche die Religion des gemeinen Mannes verachten, haben 
gar keine, das heisst, sie sind Atheisten. '* 

In einem andern Auszuge der Tagebücher Morrisons, in 
welchem wir mehrere Irrthünier stillschweigend verbessern, 
lernen! wir die gewöhnliche Art und Weise der chinesischen 
Gottesverehrung kennen. „Dieser Tage,'^ heisst es daselbst, 
„ging ich in den Tempel des grossen nördlichen Boddhisatwa 
— eine Art buddhaistischer Heiligen oder Gottheiten, welche 
die Chinesen nach ihrer Gewohnheit abkttrsen und bloss 
Pusa nennen — wo sich eine Menge Andächtiger eingefanden 
hatte. Der Tempel war voll des Rauches, welcher von den 
Opfern und andern geweihten Gegenständen emporstieg. Die 
Gläubigen brachten in niedlichen Körbchen Geflügel, Schwei- 
nefleisch und allerlei Vegetabilien herbei, welche, nachdem 
die der Gottheit dargebrachten Begrüssnngen ku Ende waren, 
wiederum von dannon getragen wurden. Man opferte über- 
diess Kerzen, wohlriechende Stengel und Goldpapier, welches 
dem Feuer übergeben wurde, während man in eine Oeffnung 
des Altars Wein ausgoss. Wenn der Andächtige das bren- 
nende Gold- oder Silberpapier auf den metallenen Altar 
schleudert, so schlägt ein Ministrant auf eine Trommel und 
läutet mit der Glocke, um den Gott gleichsam aufmerksam 
zu machen, dass ihm jetzt ein Opfer dargebracht werde.^^ 
So legte es sich wenigstens der Missionär aus. Mehrere An- 
dächtige fielen auf die Knie nieder und murmelten leise Ge- 
bete, andere warfen mehrmals ein Krummholz in die Höhe, 
um, wie ich diess selbst in den Tempeln der Vorstädte Cantons 
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mebrmala gesehen habe, aus der Art und Weise des Nieder- 
falleng die Znknnft zn erforschen. Ich fand aber nirgendwo 
in so vielen Tempeln ich auch gewesen bin, eine andächtige 
Gemeinde. Während der Eine betet, spricht, lacht und 
sehftkert der Andere; ein Dritter ergiebt sich selbst in der 
Tempelhalle dieser oder jener Beschäftigung. 

Nichts gleicht der Verehrung, welche die Chinesen für 
die sogenannten vier Bücher hegen, die theils von Kongtse, 
theils von seinen Schülern und Freunden herrühren. Wäh- 
rend die chinesischen Lehrer sie mit Morrison lasen, schienen 
sie ganz entzückt zu seyn; namentlich war diess der Fall 
bei dem grossen Unterricht oder der grossen Weisheit. 
Diese grosse Weisheit des Kongtse enthält zweihundert und 
fünf Charactere, die sein Schüler Tsengtse vermittelst tau- 
send fünfhundert und sechs und vierzig anderer Zeichen und 
Worte auslegte. Die Bewunderung und Hingebung, welche 
die Chinesen für dieses Werk biegen, ist grenzenlos; kein 
Charakter, kein Wortlein, sagen sie, sey hierin überflüssig. 
Selbst die von ihnen sonst sogenannten leeren Wörter, welche 
die grammatischen Kategorien bezeichnen, hätten hier, neben 
der Angabe der Verhältnisse, noch eine besondere Bedeutung; 
der Inhalt zeuge von solcher Tiefe, dass es die grösste Geistes- 
anstrengung, den ausgezeichnetsten Scharfsinn erheische, um 
ihn zu erfassen. Diese so ausserordentlich bewunderte und ge* 
priesene grosse Weisheit lautet nun in einer so viel als möglich 
wörtlich getreuen deutschen Uebersetzung folgendermassen : 

„Die Norm der grossen Weisheit besteht in der Verherr- 
lichung der leuchtenden Tugend ; sie besteht in der Erneuerung 
des Volkes; sie besteht in der Beharrlichkeit des vollkomme- 
nen Guten* 

Von Beharrlichkeit durchdrungen folgt Sicherheit ; durch 
Sicherheit wird Buhe möglich; Buhe erzeugt Festigkeit, Fe- 
stigkeit Besonnenheit, und durch Besonnenheit erreicht man 
sein Ziel. 

8* 
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Dinge haben ein Beginnen und ein Aufhören; Hand- 
langen haben ein Ende und einen Anfang; der diess Erken* 
nende, das erste and das letzte, nähert sich der Lehre. 

Wünschten die Alten die leuchtende Tagend zu ver- 
herrlichen im ganzen Lande, begannen sie mit der guten 
Regierung ihrer Lehensherrschaft; wünschten sie ihre Lehens- 
herrschaft gut zu regieren, begannen sie mit der Ordnung 
ihres Hauses; wünschten sie ihr Haus zu ordnen, begannen 
sie mit der eigenen Bildung; wünschten sie sich selbst zu 
bilden, begannen sie mit der VerToIlkommnung ihres Her- 
zens; wünschten sie ihr Herz zu vervollkommnen, began- 
nen sie mit der Reinigung ihres Willens; wünschten sie 
ihren Willen m reinigen, begannen sie mit der vollkomme- 
nen Ausbildung ihrer Erkenntnisskraft; die vollkommene Aus- 
bildung der Erkenntnisskraft aber besteht in der Erforschung 
der Dinge. 

Auf die Erforschung der Dinge folgt die vollkommene 
Ausbildung der Erkenntnisskraft; auf die vollkommene Aus- 
bildung der Erkenntnisskraft die Reinigung des Willens; auf 
die Reinigung des Willens die Vervollkommnung des Her- 
zens; auf die Vervollkommnung des Herzens die eigene Bil- 
dung; auf die eigene Bildung die Ordnung des Hauses; auf 
die Ordnung des Hauses die gute Regierung der Lehensherr- 
schaft ; auf die gute Regierung der Lehensherrschaft die Ruhe./ 
im ganzen Lande. 

Von dem Himmelssohne bis zum gemeinen Volke ist 
diess das Einzige für Alle, die Wurzel, aus welcher die 
eigene Bildung entsteht. 

Dass die Wurzel in Unordnung, die Zweige aber in 
Ordnung seyen, findet nicht statt. 

Das Wichtige gering, und das Geringe wichtig za achten, 
das geht nicht an.'^ 

Durch unermüdlichen Fleiss brachte es Morrison dahin, 
dass schon gegen das Ende des ersten Jahres seines Aufent- 
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haltes in China, der ihm oder richtiger der BibelgeselUchaft 
500 Pfund kostete, «ein Lehrbuch der chinesiichen Sprache, 
d. h. der gewöhnlichen Umgangssprache, vollendet und zom 
Druck bereit war. Diese Grammatik erschien aber erst sieben 
Jahre später zu Serampur unter der Aufsicht des gelehrten 
Marshman. Morrison wollte durch dieses Werk den jung 
brittischen Kaufleuten und Missionären, welche sich dem 
Studium der chinesischen Sprache widmen wollen, ein prak- 
tisches Buch in die Hände geben; er setzte deshalb nichts 
voraus, keine Kenntniss der allgemeinen Grammatik, keine 
philosophischen BegriJBTe über das Wesen der Redetheile und 
andere dergleichen Vorkenntnisse, mit welchen Jemand, der 
sich dem Chinesischen widmen will, ausgerüstet sein sollte. 
Seine Grammatik der chinesischen Sprache ist ganz nach 
dem Muster einer gewöhnlichen englischen Sprachlehre ge- 
bildet; man findet hier, was dem Kenner des Chinesischen 
wunderlich genug vorkommt, alle englischen Conjugationen 
und Idiotismen nicht ohne Zwang in chinesischen Wörtern und 
Characteren nachgebildet. Es war diess Morrison erstes Werk 
auf diesem Felde der Literatur, und er hat sich natürlich^ 
wie diess einem jeden ergeht, in der Uebersetzung der chi- 
nesischen Sprache mehrere Versehen zu Schulden kommen 
lassen. Dessen ungeachtet ist das Büchlein auch jetzt, nach- 
dem Pr6mare's Lehrgebäude und ein Auszug daraus unter 
R^musat's Namen 0> ^^ ^1® mehrere andere Sprachlehren des 
Chinesischen erschienen sind, immer noch brauchbar, nament- 
lich zum Erlernen der gewöhnlichen Umgangssprache. Auch 
sind die Bemerkungen über den Cantoner Dialekt, über wel- 
chen später ein eignes Wörterbuch ausgearbeitet wurde, sehr 
lehrreich. 

Die chinesische Regierung sorgt dafür, dass eine Anzahl 
ihrer Unterthanen die Sprachen der Fremden erlernt, mit 



1) Ver^l. meine Wardigang^ der Verdienste der Sinologien Premare, 
Msnlinan and Abel R^mosst nm die chinesisehe Grsmmstik. Miiaehen 1834. 
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welchen sie an den verschiedenen Grenzstationen des 
den Verkehr gestattet. Zu diesem Bndswecke ward in Peking 
ein eigenes Dollmetscher-Collegium errichtet; denn es sollen 
die Fremden selbst die Sprache des Mittelreichs nicht er- 
lernen, damit sie mit den ehrvergessenen Unterthanen des 
Landes keine verrätherischen Verbindungen anknüpfen möch- 
ten. Dass hieraus für alle mit China in Verbindung tretenden 
fremden Nationen grosse Nachtheile« erwachsen, ist einleuch- 
tend. Die Mitglieder der Factorei der ostindischen Compagnie 
in Canton hatten diess längst eingesehen ; doch wollte sich kei- 
ner dieser reichen, bequemen Herren, den edlen Sir George 
Staunton ausgenommen, dazu entschliessen, s|ch der vielen 
Mühe und den mannichfachen Aufopferungen, welche das 
Studium der chinesischen Sprache erheischt, xu unterziehen. 
Desshalb wurde Morrison im Jahre 1809 die Stelle eines 
chinesischen Sekretärs und Uebersetzers mit dem bedeuten- 
den Gehalte von 500 Pfund, der später auf 1000 erhöht 
wurde, von den Herren der Factorei angeboten. Der Mis- 
sionär besann sich nicht lange, ein Amt anzunehmen, welches 
so ganz mit seinen Neigungen und Beschäftigungen zusam- 
menhing und das ihm ttberdiess einen bleibenden, von der 
Unterstützung der Missionsgesellschaften unabhängigen Auf- 
enthalt in China in Aussicht stellte. Die wissenschaftliehen 
und Amtsgeschäfte wurden nur, was die ostindische Gesell* 
Schaft freilich nicht gerne sah, als Nebensache, als Mittel 
zu dem höhern Zwecke der Mission betrachtet. Der christ- 
liche Sendbote leistete freiwillig auf alle Freuden und Ge- 
nüsse der cultivirten europäischen Gesellschaft Verzicht; es 
war sein fester Vorsatz, und er blieb ihm getreu bis an sein 
Lebensende, für und in China zu leben und zu sterben. 

Welche Entbehrungen, welcher Schimpf und welche 
Schmach erwarten nicht den europäisch civiiisirten Menschen, 
der es sich vorgesetzt hat oder bestimmt ist, seine Jahre an 
den unwirthlicheu Gestaden des Mittelreiches zu verleben! 
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' Keio Geldgewinn, keine Ehrenbezeigungen in der Hetniath 

< können ihn ffir alle die Mühseligkeiten, die er zu ertragen 

1 bat, auch nur einigermassen entichHdigen« Der Kaufmann 

zieht gen China mit dem Vorsatze und der Hoffnung, in 

' wenigen Jahren ein reicher Mann zu werden; er will dann 

nach der Heimath zurückkehren und in Behaglichkeit oder 

in Saus und Braus für die ehemaligen Entbehrungen sich enU 

achftdigen« Anders der Sendbote des Evangeliums und, was 

biemit innig verbunden ist, der europäischen Cultur, Ohne 

Hoffnung, jemals Geld und Gut zu erwerben, ist er allen 

Entbehrungen, namentlich der furchtbaren eines ebenbürtigen 

geistigen Umganges, blossgestellt , and muss den grossten 

Theil seiner Zeit dem mühseligen, unerquicklichen Studium 

der chinesischen Sprache und Literatur -^ eine nnermess- 

liche Wüste mit wenigen Oasen >- widmen. 

„Obgleich ich in England von einem Chinesen Unter* 
riebt erhaltenes sehreibt Morrison am Ende des Jahres 1809, 
„nnd ein chinesisches Wörterbuch mit eigner Hand abge* 
schrieben hatte i obgleich ich in den zwei letzten Jahren 
Morgens, Mittags und Nachts diesem Studiam obgelegen habe, 
im Stande bin, ehinesisch so zu schreiben nnd zn sprechen, dass 
man mich verstehit, so besitze ich doch nur eine höchst ungenaue 
und nmngelhafte Kenntniss der chinesischen Literatur. Ick 
habe die grosse Weisheit, die unwandelbare Mitte und einen 
Theil der Unterhaltungen des Kongtse übersetzt •*- das ist 
Alles, was ich in der eigentlichen Literatur des Mittelreiches 
getban habe. Denn hier ist es nicht, wie bei uns in Europa t 
Hier ist ein himmelweiter Baum zwischen Sprache und Schrift. 
Ein Kind lernt zwar in China natürlich eben so leicht sprecheui 
wie bei uns, aber lesen und verstehen, damit hat es viel 
grössere Schwierigkeiten ! Es giebt hier kein Alphdbet» keine 
Lautschrift.^' Freilich hat eben dadurch die chinesische 
Sprache den grossen Yortheil, welchen in frühem Jahrhun* 
derten die lateinische und jetst die fransösiscbe Sprache ge- 
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« 

wllbrt ; gie bildet nämlich das Bindeglied der verschiedensten 
Völker des östlichen Asiens. Sie wird von Japan bis nach 
Kaschgar, von Korea und Kiachta bis nach Kambodscha und 
der Li6nki6a - Gruppe, in allen diesen Ländern wird sie von 
den Gebildeten des Landes verstanden. Morrison, Medhnrst 
und GützlafF wurden dadurch in den Stand gesetzt, mit den 
verschiedensten innerhalb dieser grossen Ländermasse woh- 
nenden Stämmen und Völkern Verbindungen anzuknüpfen — 
Verbindungen, welche, wie wir an mehrern Beispielen ersehen 
werden, auch für. die Erweiterung der Länder- und Völker- 
kunde nicht unerspriesslich waren. 

An den Sonn- und Feiertagen predigte Morrison im 
Cantoner Dialekte vor einigen chinesischen Bedienten der 
Herren der Factorei und unterrichtete sie im Christen thnm. 
Hie und da mochte sich auch ein anderer Unterthan des Mit- 
telreiches, zur Belehrung oder aus Neugierde, eingefunden 
haben. Ich war im Jahre 1829 mehrmals bei diesem, in 
seiner Art einzigen christlichen Gottesdienste auf Erden ge- 
genwärtig. Man versammelte sich zu Macao in der Woh- 
nung des Mission^s gegen 9 Uhr des Morgens. Hier ward 
im obern Stocke, in einem nach europäischem Styl elegant, 
ja prächtig eingerichteten Zimmer der Gottesdienst in eng- 
lischer Sprache, nach der Weise der schottischen Kerk, ge- 
halten. Die Herren der Factorei, welche sich wohl sämrot- 
lich zur Episcopalkirehe bekennen mochten, nahmen hieran 
keinen Antheil ; sie hatten ihren eigenen Kaplan. Nur hie und 
da fanden sich einige ein — die nähern Freunde des Hauses. 
Mistress Morrison und Miss Morrison waren hier immer ge- 
genwärtig. Die innere Andacht dieser Frauen war wahrhaft 
erbaulich, und anch der Missionär schien von dem, was er 
sagte, innig ergriffen zu seyn. Nach Vollendung dieses Got- 
tesdienstes ging ich mit Morrison in das untere Erdgeschoss, 
wo nun in einem verborgenen, schlechten Gemache ftir die 
«echs oder sieben Chinesen (manchmal waren es bloss zwei 
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oder drei) die sich eingefanden hatten, die Christenlehre im 
Dialekte des Cantoner Kreises gehalten wurde. Auf den 
Gesichtern dieser Neophyten oder Katechumenen konnte man 
auch nicht die leiseste Spur von Andacht oder auch bloss 
Interesse an den vorgetragenen Lehren wahrnehmen. Nach 
und vor der Christenlehre wurden ausgewählte Stellen der 
heiligen Schrift gelesen, eine Sitte, die Morrison schon in 
den ersten Jahren seines Aufenthaltes in Canton und Macao, 
bevor noch seine Bibelübersetzung im Druck erschienen war, 
eingeführt hatte. Denn abgesehen von der mehrfach erwähn- 
ten Evangelienharmonie, die er mit nach China brachte, er- 
hielt er während der zwei ersten Jahre seines Aufenthaltes 
im Reiche der Mitte von den katholischen Chinesen mehrere 
Bücher der heiligen Schrift, die ehemals, wie Morrison selbst 
sich ausdrückt, getreu und gut von den Missionären der ro- 
misch - apostolischen Kirche in die Sprache des Jao und 
Schun übertragen wurden. So die Apostelgeschichte, Pauli 
Briefe an die Römer, den ersten und zweiten Brief an die 
Korinther, an die Galater, Epheser, Philipper und Kolosser, 
den ersten und zweiten Brief an die Thessalonioher , den 
ersten und zweiten Brief an Timotheus, den an Titas und 
Philemon. 

Welche ausserordentliche, erstaunliche Arbeiten haben 
nicht in der That die katholischen Missionäre gleich in den 
ersten Jahrzehnten ihres Aufenthaltes in China zu Stande 
gebracht ! Abgesehen von den vielen selbstständigen Werken, 
die Ricci und andere in dem schwierigen chinesischen Idiom 
verfassten, übersetzte, um nur einiges zu erwähnen, der P. 
Manuel Dias der Jüngere alle Evangelien des Jahres mit 
den Commentaren der Kirchenväter; die Väter Nicolaus Tri- 
gaut, Lazar Cataneo, Gaspar Ferreira und Alvaro Semedo 
haben gleich* bei der Gründung der Mission umfassende Wör- 
terbücher ausgearbeitet, und P. Franz Furtado hat selbst die 
Dialektik und die logischen Schriften des Stagiriten, sowie seine 
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Hücher über den Hiinmel und die Welt in'« Chiaesiftche 
übersetzt '). Nor ein hoher Grad von Fanatismna konnte 
einige der modernen katholischen Sendboten bewegen, die 
ganze Bibelübersetznog des protestantischen Doctors für un- 
richtig, schlecht und sündhaft zu erklären« Sie ahnten wohl 
nicht, dass dieses Verdammuogsurtheil mittelbar die frömmsten 
und tbätigsten Mitglieder ihrer Kirche trifft. Wir werden 
später nochmals auf diesen Gegenstand zurückkommen, and 
wollen hier bloss, zur Ehre der Begründer der katholischen 
Mission, das Wesentlichste aus dem mittheilen, was uns die 
Chinesen selbst über sie in ihren officiellen Geschichtswerken 
berichten. 

So wie in Europa, so hat auch in China jeder die Er* 
laobniss, auf seine Gefahr hin, über die regierende Dynastie, 
über die allgemeiaen Begebenheiten des Reiches, wie über 
die gewöhnlichen Vorfälle de« Lebens zu schreiben was ihm 
beliebt. Die ofiicieilen, d« h. die von den angestellten Reichs- 
historiographen nach authentischen Urkunden und Nachrich- 
ten verfiassten Jahrbücher aber werden erst nach dem Un- 
tergang einer jeden Dynastie öffiButlich bekannt gemacht. 
Es werden zu diesem Endzwecke die gleichzeitigen Denk« 
Würdigkeiten der Staatsgeschichtschreiber, die Berichte der 
Civil- und Militärbeamten, so wie alle andern öffentlichen 
Aktenstücke in den Staatsarebiren , bis zu dem Aussterben 
oder der Vernichtung der Herrscherfamilie, mit grosser Sorg* 
falt aufbewahrt und 4ie Gaschichte der einzelnen Regierungen 
darnach ausgearbeitet. So sind nach einer Anzeige der Zei-* 
tung zu Peking bereits zwei Jahre nach dem Begierungsaa<> 
tritte Taokuang die Ereignisse während der HemM^haft dee 
Vaters seiner regierenden Majestät ▼oUständig geordnet ge* 
Wesen. Es ist gewöhnlich einer der ersten Befehle des Be* 
grttaders der neuen Dynastie, dass die Aanalen seiner Vor- 



i) MagaillaBS Noavelle Relation 99. 
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fahren im Reiche vollständig ausgearbeitet und der Oeffent« 
iichkeit übergeben werden. Diese officiellen Chroniken geben 
nn«, neben den ansffthrlichen Kaiseigeschichten , sichere und 
ins Einzelne eingehende Berichte über alle Personen und 
Sachen; sie enthalten zugleich die Staats«, Sitten- und Li* 
teraturgeschicfate während der Regierung der untergegangenen 
Dynastie. Am Ende werden die fremden Länder angeführt, 
die man imter dem Herrscherhause kennen lernte , und die 
Nachrichten mitgetheilt, welche sowohl über sie, als über 
die frühem bekannten fremden Staaten dareh Reisende oder 
Abgesandte im Mittelreiche bekannt geworden sind. 

Die Dynastie dm: Ming oder des Glanzes begann mit 
der Periode Hongwu oder des glücklichen Kriegers (1368 
n. Z.), und endef3e im Jahre 1644« Ihre officiellen Anlialen 
erachienen aber erst im Jahre 1742 in dreihundert zwei und 
dreissig Büchern, die zusammen himdert chinesische Hefte 
oder Bünde fällen; sie befinden sich vollständig in der chi<- 
nesischen Büchersammlüng zu München. Unter dieser Dy- 
nastie kamen bekanntlich in neuerer Zeit -*- es gab schon 
chrisdiche Missionire in China während der Regiemng der 
Juen oder Mongolen — zuerst europäische Missionäre nach 
China, und man findet über sie anter der Uebersehrift: 
„Fremde Reiche^ >) ausAhrlicke Nachrichten, die wir hier 
ihrem wesentlichen Inhalte nach als einen in seiner Art ein* 
zigen Beitrag zur Kirchengesehiebte mitthellen wollen. 'Wir 
haben uns dabei bloss hie und ibi die Freilieit genommen, 
die dureh die Eigenthfimlichkeiten des citinesischen Idioms 
bedingten Verstümmlungen fremder Namen mtt den richtigen 
europäischen Benennungen zu ▼ertauschen« 

Italia ^ ) , so heisst es in dem angefahrten Buche der 



1) W«ilnM^ Fremd« RelelM, VH, 15. 

2) Man erinnere sich, dus die ersten Naebrichten Hber Europa den 
Ghtnea«« dnrch Miflsioslre n^ekomnea «iiid, die sHaimtlteh Tuliener waren ; 
daher die iulieniache oder riehtager laleinaeheBndug der evopüiidien Naaen. 
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Aeichsannalen , liegt in dem grossen westlichen Ocean ( so 
wird gemeinhin Europa von den Chinesen genannt) und war 
aus frühem Zeiten unbekannt. Während der Periode Wenli 
(1573 — 1620) kam ein Mann dieses Reiches, Limat6u oder 
Matthäus Ricci geheissen, nach der Hauptstadt und verfer- 
tigte eine Generalkarte über alle Reiche. Er gab vor, dass 
die ganze Erde aus fünf grossen Continenten bestände; der 
erste heisse Asia, der ungefähr hundert Reiche enthielte, 
wovon das Mittelreich das vorzüglichste ; der zweite Europa, 
der ungefähr siebzig Reiche umfasse, wovon das vornehmste 
Italia; der dritte sey Libya und der vierte Amerika, der 
sehr gross sey und in Nord - und Südamerika getheilt werde, 
die beide vermittelst einer Erdzunge verbunden seyen. Sehr 
spät erst wäre der fünfte Continent, Magellania ^) entdeckt 
worden. Diess sey nun alles Land der Welt — und was 
dergleichen abenteuerliches, unkritisches Geschwätz mehr ist. 
Dass aber das Land Italia in der That vorhanden ist, das 
kann man nicht bezweifeln, denn Leute dieses Landes kamen 
in grosser Anzahl nach dem Mittellande. 

„Alle Reiche Europa's haben insgesammt die Lehre des 
Herrn des Himmels, Jesu, angenommen. Jesu ward in Judäa 
geboren — ein Reich, das in Asien läge, und seine Lehre 
wanderte gen Westen nach Europa. Seine Geburt fallt in 
das zweite Jahr der Periode Juentsch^u des Himmelssobnes 
Ngaili der Han - Dynastie ^) , und es sind demnach , wenn 
man alle Cyklen von 60 Jahren zusammenrechnet, bis zum 
neunten Jahre der Periode Wenli tausend fünfhundert und 
ein und achtzig Jahre verflossen. Matthäus Ricci hielt sich 
zuerst, nachdem er 90,000 Li zur See zurückgelegt hatte 
(1583), in den Oertern Hiangschan und Gao (Macao), zur 



1) Mercator nannte Aostralasien, nach seinem ersten Entdecker, dem be- 
kannten Weltumsegler, Magellania. 

2) Nach der gewöhnliclr angenommenen Chronologie fällt sie ein Jahr 
später, in das erste Jahr der Periode Jaensohi. 
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Diatriktahauptgtadt Kuangtsch^u gehörig, auf und verpestete 
von hier aus mit seiner Lehre ungehindert das Mittelland. In 
dem neun und zwanzigsten Jahre kam er nacrii der Haupt- 
stadt in die Halle Kuanma, um Gegenstände seines Landes 
als Tribut darzubringen. Diese Italiener nannten sich selbst 
Leute des grossen westlichen Oceans. Im Sittenministerium 
(zu dessen Geschäftskreis die auswärtigen Angelegenheiten 
gehören) durchforschte man die gesammelten Satzungen des 
Reichs, und fand, dass es wohl ein Reich Solo oder Cholo 
im westlichen Ocean ^) gebe, dass sich aber von dem grossen 
westlichen Ocean keine Spuren vorfänden. Man wusste dem- 
nach nicht, ob seine Angabe gegründet sey, oder nicht. Auck 
kann man nicht begreifen, warum Matthäus so lang im Lande 
sich aufhält und dann erst sich aufmacht, den Tribut zu 
überbringen. Noch viel weniger ist es denkbar, dass er 
einzig und allein aus guten Absichten von so fernen Gegen- 
den hieher gekommen sey, um nämlich kostbare Gegenstände 
als Tribut darzubringen. Der Tribut, den er brachte, be- 
stand in einer Abbildung des Herrn des Himmels, der Mutter 
des Herrn des Himmels und dergleichen Gegenständen, die 
sich durchaus nicht geziemten und dessenungeachtet ange- 
nommen wurden» Dann brachte er auch Knochen von Gei- 
stern und Unsterblichen und andere Sachen dieser Art, als 
wenn die Geister und Unsterblichen ihre Knochen zurück- 
lassen und nichtsdestoweniger von dannen schweben könnten« 
Zu den Zeiten der Tang - Dynastie erkläre Hanju derglei- 
chen für ein böses Zeichen und sagte, es wäre unpassend, 
Knochen an den Hof zu bringen ^). Die Sittenbehörde bat 



1) Ein Königreich anf der Koromandelküste. 

2) Hanju, ein berühmter Staatsmann und Gelehrter, behauptete in einer 
heftigen Eingabe an den Kaiser Hientsong, dass es sehr unschicklich sey, eine 
angebliche Reliquie Buddha'« an den Hof zu bringen. Ristoire g^n^rale de 
la Chine, VI, 423. Tschaokong, der Minister des Wuwang, sagte : Wenn ein 
Fürst die Tagend liebt, so bringen ihm alle Völker Tribut; doch seyen es 
bloss nützliche Gegenstände, wie Kleider und Lebenamittel. Schnking^ IV, 6. 



— 120 — 

desshalb, dasi man Ricci beschenken und ihn dann in sein 
Land smrflcksenden möge* Alan sollte ihm nicht erlauben, 
in den beiden Hanpstädten, zu Nanking und Peking, frei mit 
den Chinesen zn verkehren ; es könnten Unannehmlichkeiten 
daraus entstehen« Man handelte aber nicht, wie es sich ge- 
ziemt hätte« Die Behörde wiederholte desshalb am achten 
Monat ihre Bitte, Ricci eiligst zvriLckznsenden ; es ward aber 
ebenfalls nicht darauf geachtet Der Kaiser hatte im Gegeu» 
theil seine Freude an dem von ferne Hergekommenen; er 
gab ihm Wohnung und Kost und beschenkte ihn reichlich. 
Ricci blieb demnach im Lande; er starb im vierten Monate 
des acht und dreissigsten Jahres (10* März 1610) und ward 
ausserhalb der westlichen Mauer der Hauptstadt zur Erde 
bestattet Nach Matthftus Ricci kamen viele andere Bewoh- 
ner des grossen westlichen Oceans. Sie hielten sich theils 
zu Nanking, theils an andern Orten auf und verbreiteten 
daselbst das Christenthum ; sie machten angesehene Beamte 
wankend und verführten das Volk, welches auf Ab hörte; 
auch gaben sie prahlerisch vor, dass ihre Gebräuche in allen 
Beziehungen die der Chinesen überträfen**^ Es wird dann 
erzählt, wie die Jesuiten die Astronomie und den Kalender 
verbesserten, dass sie ein eigenes Werk darüber ausarbeiteten 
und zu Präsidenten des mathematischen Collegiums erhoben 
wurden. Gegen das Ende dieses denkwürdigen Abschnittes 
lesen wir dann folgende Worte: Die Leute dieses Landes, 
welche gen Osten gekommen sind, waren säromtlich erleuch* 
tete, einsichtsvolle Gelehrte, es war einzig und allein ihr 
Bestreben, ihre Religion zu verbreiten, ohne auf äussere 
Vortheile zu sehen« Sie haben viele Schriften herausgegeben, 
wodurch eine Masse Volkes verführt ward. 

Was Verstand, Ordnung, Thätigkeit und Geschicklich- 
keit betrifft y überragt das chinesische Volk, überragt die 
eiiinesische Regierung alle andern Asiens und Afrika*s. Auch 
kann man ihnen bis zu einem gewissen Grade Humanität 
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und Billigkeit nicht absprechen. Aber eine schmachvolle, 
alle diese guten Eigenschaften untergrabende, mit dem Des- 
potismus zusammenhängende Gewohnheit, Lug und Trug, 
durchzieht das Land von dem untersten seiner Bewohner bis 
hinauf zum Himmelssohne. Ueber diese schändliche Eigen* 
thttmlichkeit dieses Volkes beklagte sich noch jeder, der in 
irgend eine Verbindung mit den Chinesen gekommen ist; 
auch Morrison kam hierdurch, sowie der Schreiber dieses, 
häufig zu Schaden. Mehrmals kaufte ich heute eine Anzahl 
Bttcher um eine Summe, die ich morgen um die Hälfte haben 
konnte — Betrügereien, denen gar nicht abzuhelfen war, weil 
Niemand in Canton den Marktpreis dieser Waare anzugeben 
wusate« 

Das erste Buch der heiligen Schrift, welches Morrison 
zum Drucke beförderte, war die Apostelgeschichte, nach der 
Uebersetzung der katholischen Missionäre. Sein Lehrer Ko 
besorgte diese Ausgabe. Es wurden anfänglich bloss tausend 
Exemplare abgezogen, und der treue Ko, auf welchen Mor« 
rison bis jetzt Alles hielt, betrog ihn bei diesem kleinen 
Geschäfte um fünfzig Pfund St. „Er hat mir es später selbst 
gestanden,^' schreibt der christliche Sendbote^ „und sein Ver- 
gehen eingesehen; es thut mir sehr leid, nicht des Geldes 
wegen, sondern weil ich von jetzt an auch diesem Chinesen 
nicht mehr trauen kann.'* Bei einer andern Gelegenheit 
ward Morrison von seinem Bedienten ganz ausgeraubt; ja 
es ward ihm einmal, während er da sass und eifrig studirte, 
das Kleid vom Leibe gerissen, und wäre nicht schnelle Hülfe 
herbeigeeilt, so würde er von den Chinesen seiner Umgebung 
thatlich misshandelt worden aieyn« 

Alle diese Mühseligkeiten, alles dieses Widerwärtige er- 
trug Morrison mit Geduld; er war unermüdlich in seinem 
begonnenen Werke, beförderte in den Jahren 1809) 1810 und 
1811 mehrere mit Hülfe seiner Lehrer verfertigte chinesische 
Tractätlein religiösen Inhalts zum Drucke, so wie einen 
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Katechismus nach der Weise der schottischen Kirche. Der 
wackere Sendbote Hess sich durch die kaiserlichen Edicte, 
die von Zeit zu Zeit gegen die Verbreitung des Christen- 
thums in China erschienen, nicht abschrecken. Eines dieser 
denkwürdigen öffentlichen Ausschreiben wollen wir, weil 
man daraus am besten ersieht, in welchem Lichte die chi» 
nesische Staatsregiernng das Christenthum und die religiösen 
Angelegenheiten überhaupt betrachtet, seinem vollen Inhalte 
nach mittheilen. 

„Die Europäer'^ ^^ lautet ein Erlass des Justizministe- 
riums vom Jahre 1812, „die Europäer verehren den Herrn 
des Himmels ^) in ihrem Lande ^ wahrscheinlich weil sie es 
einmal so gewohnt sind; es ist übrigens ganz nutzlos, nach 
der Ursache dieser Sitte zu forschen. Warum wollen sie 
aber das Volk unsers Landes damit behelligen f Warum nun 
Priestern und andern Leuten im Lande einen Zutritt ge- 
statten, welche gegen das ausdrückliche Verbot diese Reli- 
gion im Lande verbreiten und das gemeine Volk verführen? 
Sie folgen auf einander, Geschlecht auf Geschlecht, ohne von 
ihrer Widersetzlichkeit zu lassen. Es könnte diess wohl in 
der Folge eine Empörung veranlassen. Diese Religion hält 
weder die Geister (die vergötterten Naturkräfte) in Ehren, 
noch verehrt sie die Vorfahren, sie ist also der gesunden 
Lehre ganz entgegen. Das gemeine Volk, welches solchen 
Abenteuerlichkeiten nachhängt und sie verbreitet, muss als 
verrätherischer, aufrührerischer Pöbel betrachtet und strenge 
behandelt werden. Würde wohl ohne Strafen diesem 



1) Tientschn Kiao, die Lehre oder Religion des Herrn des HimmeJs. 
Diesen Namen fuhrt das Christenthum in den chinesischen Originalschriften, 
weil die Icatholischen Missionäre nach vielen Streitigkeiten darüber überein- 
kamen, in ihren Werken Gott mit Tientschu zn übersetzen. Die Mohamme- 
daner sagen bloss Tscha, Herr, oder anch Tienschin, Geist des Himmels. 
So lesen wir in den Annalen der Tang, Abtheilung „Fremde Nationen,^* wo 
von den Arabern die Rede ist: „Sie beten täglich fünfmal den Geist des 
Himmels (Tienschin) an/* 
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Uebel gesteuert und das menschliche Hefz erneuert werden 
köaneu? 

„Von jetzt an soll heimlicherweise kein Europäer we- 
der Bücher drucken, noch sollen Geistliche Zutritt im Reiche 
erhalten, die das gemeine Volk verführen; es sollen auch 
die Mandschu und Chinesen, welche im Lande herumreisen, 
den Leuten fremde Namen geben und diese Religion ver- 
breiten, in Zukunft diess unterlassen. Die Vorsteher werden 
enthauptet, sobald man sie ergreift, und die andern gemei- 
nen Leute bis zum bestimmten Tage der Hinrichtung im 
Herbst eingesperrt. Diejenigen, welche, ohne Proselyten zu 
machen, im Stillen dem Glauben des Himmelsherrn nachleben, 
sollen nach der Markgrafschaft des schwarzen Drachenilusses 
(Amur) in Verbannung gesandt werden; die Mandschu aber 
sollen bloss ihren Sold verlieren. Die Europäer, welche in 
Peking leben, mögen, wenn sie als Mathematiker im Dienste 
sind, auch in Zukunft hier verweilen ^); was thun aber die 
andern Müssiggänger in dei Hauptstadt des Reiches? Diese 
sollen nach Kuangtong gebracht und in ihr Vaterland zurück- 
gesandt werden. Aber auch die als Mathematiker im Dienste 
stehenden Europäer dürfen weder mit den Mandschu, noch 
mit den Chinesen verkehren , damit endlich die albernen 
Mährchen, die sie verbreiten, von Grund aus vertilgt werden. 
Die Statthalter und andern Beamten des Kreises mögen aber 
genau zusehen, um alle Europäer, die sich heimlich ein- 
schleichen, zu ergreifen und mit ihnen Rechtens zu verfahrent 
Auf diese Weise muss der Baum mit der Wurzel ausgerotte. 
werden. Man gehorche pünktlich diesem Erlasse des Justiz« 
ministeriums.*^ 



1) Im Jahr« 1826 wurden «ach die Mathematiker aus dem Lande ver- 
bannt^ mit Ausnahme eines einzigen hochbetagten portugiesischen Geistlichen, 
der im Jahre 1838 gestorben ist Annales de la Propagation de la Foi. 
Janvier 1839. 462. 

9 
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Morrison sah bald ein, dass alle seine Arbeiten fSr die 
Zukunft erfolglos bleiben würden, wenn er nicht eine An- 
stalt zu begründen vermöchte, worin Leute aller Nationen 
KU Missionären des östlichen Asiens erzogen werden könnten. 
£s sollte hier mit gleicher Sorgfalt der Unterricht in den 
Sprachen des Ostens, der Chinesen, Malayen, Javaner, Ja- 
panesen und der Bewohner der zahlreichen Inselgruppen Oce- 
aniens, wie in den klassischen Studien und europäischen Wis- 
senschaften betrieben werden. Diese Anstalt sollte den Ver- 
niittlungspunkt zwischen dem Orient und Occident bilden; 
der Orientale sollte hier mit allem Grossen und Schönen, 
das Europa darbietet, bekannt gemacht und der Europäer in 
die Idiome und Literaturen Asiens eingeweiht werden. Die 
nothdürftigsten Mittel zur Errichtung dieses nach dem Sinne 
des edlen Begründers so grossartigen Institutes waren bei dea 
reichen Hülfsniitteln der verschiedenen Missionsgesellschaften, 
mit denen Morrison in Verbindung stand, und die ein unbe- 
dingtes Vertrauen hegten zur Redlichkeit und Einsicht des 
vielfach erprobten Mannes, sowie der reichen Privaten in 
China und Indien bald beisamen. Es fragte sich nun: welcher 
Ort am füglichsten erwählt werden und wo die Anstalt die 
meisten Früchte tragen könnte? In Canton und Macao war 
diess, wegen der Eifersucht sowohl der Chinesen und Portu- 
giesen als der katholischen Missionäre, durchaus unmöglich. 
Morrison dachte gleich anfangs, als er im Jahre 1812 den 
Plan zu solch einem Institute fasste, an Malacca, welches 
damals, wie jetzt wiederum — in der Zwischenzeit war es 
einige Jahre unter der Herrschaft der Holländer — sich in 
den Händen der Engländer befand. „Ich wünsche,'^ beisst 
es in dieser Beziehung in einem ausführlichen Schreiben an 
die Londoner Missionsgesellschaft vom 22. Oecember 1812, 
„ich wünsche, wir hätten eine Anstalt zu Malacca zur 
Bildung (christlicher Sendboten, Europäer sowohl als Einhei- 
heiniischer, für alle Länder jenseits des Ganges« Hier mögen 
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für die rerschiedenen Sprachen Pressen errichtet werden, -^ 
es ist diess der mächtigste Hebel der Civilisation. *^ Die 
Ausführung dieses Planes verzögerte sich aber noch einige 
Zeit. Erst im Jahre 1818 war Morrison im Stande, diese 
Idee seines Lebens verwirklichen ieu können. Von der Lon- 
doner Missionsgesellschaft und von mehrern anderen seiner 
aeahlreichen Freunde, namentlich von Staunton, unterstützt, 
gründete der Sendbote das anglo- chinesische CoUegiutn zu 
Malacca, wozu er selbst, ausser einem jährlichen Beitrage 
von fOO Pfd., 1000 Pfd. Sterling als Stiftungscapital bei- 
steuerte. 

Diese Studienanstalt fand bald sowohl bei Individuen 
als bei Corpoiationen , namentlich der ostindischen Com- 
pagnie, die jährlich 1200 Dollars zahlte, bedeutende Unter* 
Stützung; sie erfreute sich auch in vdssenschaftlicher Be- 
ziehung eines guten Fortganges. Eine grosse Anzahl Chine* 
sen erhielt hier unentgeltlichen Unterricht in der englischen 
Sprache und in den Anfangsgründen der europäischen^Wis- 
senschaften, difr Geographie, Geschichte , Moral und christ- 
lichen Theologie. Auch wurden hier, in der zum CoUegium 
gehörigen englisch -chinesischen Druckerei, Werke zu Tage 
gefördert, wodurch unsere Kenntniss des. östlichen Asiens 
viel&che Erweiterung erhielt. Man bemerkt Milne's heiliges 
Edict, seine Geschichte der ersten zehn Jahre der protestan^ 
tischen Mission im östlichen Asien, Primare's ausfuhrliches 
Lehrgebäude der chinesischen Sprache, und die Zeitschrifty 
der indochinesische Sammler genannt. Ueberdiess gingen aus 
der Missionspresse zu Malacca mehrere chinesische Werke, 
namentlich die vollständigen Uebersetzungen dar heiligen 
Schriften, Broschüren und Flugblätter christlichen Inhaltes 
in Menge hervor, welche nach allen Seiten im Lande der 
Mitte und auf den Inseln des östlichen Asiens verbreitet 
wurden. Allein im Aem Jahre 1835 erschienen hier vier 
und fünfzigtausend siebenhundert und acht und 

9* 



— 126 — 

zwanzig Tractate geistlichen and andern Inhalts ; hiebet 
sind eilftausend neun hundert und siebzig Bände 
der heiligen Schrift alten und neuen Testaments in 
chinesisoher Sprache nicht mitgerechnet« Der ehrwürdige 
Begründer dieser Anstalt besuchte sie mehrmals von Macao 
aus und gab von Jahr zu Jahr in einem eigenen Berichte 
Rechenschaft über die Verwendung der eingegangenen Gelder 
und über das gute Gedeihen der Anstalt« Gewöhnlich ward 
diesem Berichte, nach der ehemaligen Sitte aller hohem 
Studienanstalten, eine auf China bezügliche wissenschaft- 
liche Untersuchung oder Abhandlung beigefügt; der Auszug 
aus den gesammelten Satzungen der regierenden Dynastie, 
der sich hinter dem siebenten Berichte über das englisch- 
chinesische Collegium vom Jahre 1829 befindet, ist wohl 
die gelehrteste dieser Gelegenheitsschriften« Nach dem Frie* 
densschlusse zu Nanking ward die Anstalt nach Hong- 
kong verlegt, wo sie sich in einem blühenden Zustand 
befindet. 

Im Jahre 1826 machte Morrison eine inspectionsreise 
nach Malacca, landete zu Singhapur und trart mit RafBes in 
Verbindung, um hier ein neues Collegium ähnlicher Art wie 
das indo - chinesische zu begründen. Diese Anstalt sollte 
aber, nach dem Wunsche Sir Stamfords, auf einer breitern 
Basis errichtet werden. Raffles wünschte, dass hier in dea 
vorzüglichsten europäischen Sprachen und Wissenschaften, 
dann in dem Chinesischen, Arabischen, sowie in allen an- 
dern Idiomen Oceaniens und der Halbinsel jenseits des Gan- 
ges Unterricht ertheilt werden möchte. Am 1. April 1823 
ward zu diesem Endzweck in Singhapur eine Versammlung 
zusammenberufen, wobei Raffles präsidirte; es wurden dem 
neuen Institute 100 Acker Landes, das Eigenthum der eng- 
lischen Nation, angewiesen, so wie 50 für Dr. Morrison 
selbst, wenn es ihm genehm sein sollte, in Zukunft seinen 
Wohnsitz nach Singhapur zu verlegen« Morrison dachte 
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nSmlich daran, in Bälde seine Anstalt zu Malaeca mit der 
neubegründeten zu vereinigen und dann selbst in eigener 
Person die Oberleitung zu übernehmen. Eine Subscription 
ward eröffnet, und es wurden bedeutende Summen unter- 
zeichnet« Morrison verpflichtete sich selbst wieder zu einem 
Beifrage von 1000 Pfd. Am 4. Aug. 1823 ward der Grund- 
stein zu dem grossartigen Gebäude der Singhapur- Anstalt ge- 
legt. Dieses im italienischen Geschmack errichtete Gebäude 
war schon ziemlich weit vorgerückt, als Raffles abgerufen 
wurde und Hr.Crawford als Gouverneur in Singhapur erschien, 
um jeden Samen des Edein, den die hochherzige Seele des 
Gründers in reichlichem Maasse ausgestreut hatte, im Auf- 
keimen zu ersticken. Der Bau der Singhapur- Anstalt ward 
alsbald eingestellt ; man liess die Gebäude absichtlich in Rui- 
nen zerfallen, die jetzt, vom Meere her gesehen, die Aufmerk- 
samkeit eines jeden nach dem Freihafen Segelnden auf sich 
ziehen und einen melancholischen Anblick gewähren. Der 
mit den Verhältnissen unbekannte Fremde begreift nicht, 
wie und warum man in einer solchen neuen Niederlassung 
ein steinernes, grossartig gedachtes und in einem so schönen 
Style aufgeführtes Gebäude hat in Schutt und Trümmer zer- 
fallen lassen können. Crawfords Name wird auch, wovon 
ich mich an Ort und Stelle überzeugte, von Niemanden in 
Singhapur mit Liebe und Achtung erwähnt, während Raffles 
hoch und unvergesslich dasteht im Andenken der Bewohner 
dieser blühenden Colonie. Bereits im Jahre 1834 traten die 
Kaufleute Singhapurs zusammen, um dem Begründer ihres 
Handels und Keichthums ein würdiges Monument zu setzen. 
Welch ein anderes herrlicheres Monument könnte wohl dem 
edeln Manne werden, als die Verwirklichung seiner gross- 
artigen Idee, als die Vollendung der Singhapur- Anstalt zur 
Verbreitung der europäischen Civilisation und des Christen- 
thums unter der Bevölkerung Oceaniens und der Halbinsel 
jenseits des Ganges l Es würde diese Anstalt sicherlich für 
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heide Zwecke erfolgreich wirken; denn die Erfalirang bat 
gelehrt, dnsH 6ie Bevölkerung Oceaniens, deren Gek und 
GeniUlh nach nicht iu einer seit Jahrlausenden bestehenka 
religiuüen und hürgerlichen VerfaGSung ein besonderes Gfr 
präge erhalten hat, leichter der europäischen Bildung aui 
dein Christenthunie enigegengeführt werden kann, als der in 
seiner Denk- und Fiihlweiae versteinerte Hindu und Chiaese. 





Die NegerKlämine, wet<;he im Osten Afrik: 
bis 5. Gr. geogr. Breile bekannt geworden, bieten, urit 
belraclitet, eben so viele AbeituriiTigen in ihrer phyi 
Bes<;liBtVenhcit und in ilireni jreistigen Leben dar, 
niilien der kaukn^ischen ltR(;e auf höheren Knlwicklungsütufen. 
i Von dem wilden, räiiherisclien Srhiiluk, dem düslerii Nube, 
' dem gut her/.isP» Bewnhner derSchnbun- und Tekele-Bergo 
auf der einen Seile, und dem Lasfliiiere unter den Negern, dem 
argwühniscli bigollen Üinka und verküniniertpn Keck nuf der 
andern, finden sirh alle möglichen UebergSnge /.um alalllicben 
AmaKonen^tamme der Über. Jedoch Eine Tbalsache besieht, 
welche slöiend eingreift in diese Analogie: nämlich die Gleich- 
förmigkeit der Temiieriimente. Wenn es in Europa nicht schwer 
ist, für jedes Teiii)>erament Re|iriisenfanten unter allen Natio- 
nen, in allen Stfidlen, ja oft unter den Gliedern Kiner Familie 
»u finden, so ist diess nicht mehr der Füll bey den Neger- 
völkern. Unter ihnen finden siih mir Analogieen für das 
cholerische und iihlegmalische Temperament. Die Anatoi 
bezeichnet uns genau die Charaktere, wodurch diese Ra^e 
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von allen übrigen sich unterscheidet. Uebergftnge zu diesen 
finden nur durch Vermischung Statt. Das Skelett des Ne- 
gers ist schwerer; die Knochen sind dicker und grösser in& 
Verhältnisse zu den Muskeln, welche sie zu bewegen habeUi 
gewöhnlich auch, wegen Vorherrschen der Kalksalze, weisser 
als bei andern Ra^en. Wir unterscheiden in Bezug auf die 
Bildung des Gesichtes und der Gehirndecke zwei verschie* 
dene Typen, welche sich durch zahlreiche Uebergangsstufen 
verwischen. Der eine zeichnet sich aus durch eine sehr 
geneigte obere Kinnlade und ein verlängertes Gesicht; der 
andere durch breite Gesichtsknochen und mehr vertical stehen- 
den Oberkiefer. Soemeritig hat zu genau und treffend die 
Verhältnisse der einzelnen Gesichtsknochen zu einander be- 
stimmt, als dass wir es für not h ig hielten etwas beizufügen. 
Die vorzüglichsten Charaktere des Negerkopfes bestehen zu* 
erst in der Abplattung der Stirne, Nase und des ganzen 
Gesichtes bei geneigter Fläche; daher ein Gesichtswinkel 
von wenig über 70°. Die Stirne ist niedrig und zusammen- 
gedrückt, ebenso die Schläfe; die Nasen- und Augenhöhlen 
sehr geräumig und winklig, die Kiefer massiv mit nach unten 
und vorne hervorspringenden Jochbeinen; die Zähne immer 
sehr lang, breit und weiss mit verschieden geneigter Stellung 
im Oberkiefer« Der Hals ist kurz; der Brustkasten gross, 
wohlgebildet und mehr gewölbt als beim Europäer. Seine 
Form nähert sich der cylindrischen. Das Becken ist enge, 
keilförmig in seiner Höhlung und. etwas nach hinten geneigt. 
Die Extremitäten und Finger sind sehr verlängert. Die Sta- 
tur des Negers ist selten unter der mittleren, oft höher. Die 
Complexion geht vom Starken bis zum ausserordentlich 
Magern durch alle Abstufungen hindurch; die Farbe vom 
Braunen zum Atlasschwarz. Die Haut zeigt einen besondern 
sammtartigen Charakter wegen der starken Entwicklung 



1) Dieses sammlartige Aasschen der Haut hat verschiedene Abarten 
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des Drttsenapparates. Ihre Farbe verdankt sie der Ablagerung 
TOQ^ Pigment in ganz regelmässige, polyedrische Zellen. Sie 
ist dichter als die Haut des Europäers, besonders am Schä- 
del, in der Hand- und Fussfläche, wo sie auch wenig ge- 
färbt ist. Pigmentablagerung in mehr oder weniger grossen 
Flecken findet sich auch auf der innern Oberfläche, besonders 
an der Zunge. — Das Zellengewebe ist sehr reichlich in 
den erectilen Organen abgelagert, wie z. B. in den Brösten, 
im männlichen Gliede, an den Lippen, Ohren- und Nasen- 
läppchen. Die Farbe der Bindehaut ist fast immer gelb und 
in den Winkeln schwarzgefärbt, wo sich auch ein ziemlich 
starkes Gefassnetz findet. Dieselbe gelbe Farbe tränkt nicht 
bloss das Fett, sondern auch Zellengewebe und fibröse Häute 
bis zu den Knochen. Die Stärke der Muskeln entspricht der 
Knochenmasse nicht; ihre Farbe spielt vom Gelben in's Rolhe 
und zeigt nie das lebendige Roth wie im europäischen 
Leibe. Die Schleimhäute haben da, wo sie zu Tage liegen, 
einen kirschrothen Anstrich, und in den Eingeweiden, be- 
sonders im Dickdarme, ein fensteriges Ansehen, gleichsam 
wie im Magen der Wiederkäuer. Der Nasenschleim ist sehr 
dann, während der Darmschleim sehr dick und klebrig, ja 
oft fertig aussieht. — Die Drösengebilde sind durchaus stark 
entwickelt, besonders die Speicheldrüsen, Leber, Milz, ebenso 
wie die Geschlechtstheile. Immer habe ich an der Wurzel 
des Vorhautbändchens zu beiden Seiten eine konische Drüse 
bemerkt, welche aus der Vereinigung von Talgdrüsen zu 
entstehen scheint. Die Lage der Urinblase ist höher als beim 
Europäer. Etwa die Epidermis ausgenommen, sind die Horn- 



in den verschiedenen Gegenden des Körper's. So z. B. zeigt die Baachfläche 
Falten im feinsten Zickzack, während diese an den Armen eine raatenformige 
Gestalt annehmen , die gegen die Extremitäten hin fensterig wird und sich 
abglättet. Diese Bildung der Haut scheint eine grosse Fähigkeit fdr die 
organische Schwellung anzuzeigen. Denn an den erectilen Organen, beson- 
ders aber am männlichen Gliede, bildet die Haut nicht mehr ein einfaches 
Netz, sondern warzenförmige Vorspränge. 
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Stoff- Organe sämmtlich schwach. Die Haare bilden eine 
wollige Perrücke nm das Haupt, und Bart* und Kinnhaare 
sind eben so sparsam angebracht als die Haare in den Ach- 
selhöhlen und an den Zeugungstheilen — ein Umstand, der 
sich auch an den in den Negerländern lebenden Säugethieren 
zeigt. Man weiss, dass die wollige Beschaffenheit des Ne- 
gerhaares in einer abgeplatteten Form des Haarstengels ihren 
Grund hat. Die Gefassrobre sind stark: die Venen haben 
ein bedeutendes Uebergewicht, und die- kleineren Arterien 
sind etwas geschlängelt. Das Blut der Neger ist dick, schwarz 
und pechartig. Es springt selten im Strahle beim Aderlass, 
und der Klumpen klebt fast stets am GefcLsse. Das Blut- 
Wasser ist fast immer sehr gelb. Die Menge des Kuchens 
hängt mit der individuellen Beschaffenheit zusammen. Die 
Kfigelchen des Venenblutes schienen mir unter dem Mikro- 
skope immer etwas verlängert. Das Gehirn ist wohl im 
Durchschnitte etwas härter, kleiner und in den Vorderlappen 
weniger entwickelt als bei der ägyptischen Ra<;e. £ine ve- 
nöse Ueberfüllung , die immer mehr oder weniger sich vor- 
findet, gibt ihm einen bräunlichen Anstrich, und die Hirn- 
venen ähneln fast den Blutkanälen der harten Hirnhaut. 
Was Soemering vom Verhältnisse der Nerven zum Gehirne 
behauptet, kann ich nur bestätigen: der Geruchs- und Ge- 
sichtsnerv und das fünfte Paar sind bedeutend entwickelt — 
In Bezug auf die Sinnesorgane ist für das Auge zuerst zu 
bemerken, dass die Augenlieder wenig gespalten, und der 
Durchmesser des Augapfels derselbe ist wie beim Europäer. 
Nur ist die Hornhaut ein wenig abgeplattet, und scheint 
auch etwas kleiner zu seyn als bei uns. Der Farbestoff der 
Ader- und Regenbogenhaut ist Überschwenglich. Das Ge- 
sicht der Neger ist sehr mittelmässig, das Gehör aber mehr 
entwickelt als beim Aegypter. Die Ohrenlappen sind ab- 
stehend und gerundet. Geschmack- und Geruchs vermögen 
scheinen eben so mächtig als ungebildet; denn die Neger 
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essen Alles, und die nach nnsern Ideen übelsten Gerüche 
sind ihnen angenehm. Da die Temperatur der äussern Kör« 
peffläche mir immer unter der unsrigen im Normalzustände 
zu seyn schien, so habe ich diese im gesunden und kranken 
Zustande unter der Zunge untersucht« Im ersten Falle habe 
ich nicht unter 34^ — 35° C.^ im zweiten aber nicht über 
36<> — 37^ C. gefunden. Der Puls der Neger nähert sich 
dem der £ingebornen von Aegypten: seine Zahl übersteigt 
selten 60 Schläge in der Minute. 

Der Ausdruck im Gesichte der Neger zeigt nicht jene 

Verschiedenheiten, welche die weissen Ra^en auszeichnen. 

£in dunkler Schleier deckt mehr oder weniger die Bewe« 

gangen der Psyche. Nur das Auge kann als Pathometer bei 

dieser Ra^e dienen; die übrigen Gesichtstheile sprechen Apa-r 

thie aus. Gleichwie die physische Bildung des Negers eine 

Mischung von Kindheit und Yeralterung zugleich in sich 

enthält, bietet uns auch die Psychologie entsprechende Re« 

snltate. Die Fähigkeit der Neger ist auf die Nachahmung 

beschränkt, und ihr vorherrschender Trieb strebt nach Be« 

iriedigung der Sinnlichkeit und Erreichung der Ruhe. Sind 

nur einmal die physischen Bedürfnisse mit den ersten besten 

Mitteln befriedigt, so hört alle geistige Beschäftigung auf, 

und der Leib überlässt sich dem Geschlechtsgenusse und der 

Ruhe. Die Familieobande sind daher sehr schlaff; der Mann 

als Vater kümmert sich wenig darum. Nur der weibliche 

Instinct ist es, den die Natur mit der Macht und Wuth des 

wilden Thieres bewaffnet. Die Eifersucht hat nur fleisch* 

liehe Motive, und man versichert sich der ehelichen Treue 

durch mechanische Mittel. Der Todtschlag aus Eifersucht 

findet sich dennoch häufig unter dem Stamme der Dinka. Der 

Verkauf der Kinder und nächsten Verwandten, welchen be* 

sonders hungrige Neger ohne den mindesten Anstand voIU 

ziehen, hat nie andere Gründe als die Befriedigung physi* 

scher Bedürfnisse. Die anscheinende Ausdauer, womit der 
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Neger seinen Heerd in den Gebirgen vertheidigt, gebort eben* 
falls zu den Aensserungen eines anch den Tbieren eigenen 
Instinctes. Die Triebe zur Trunkenheit, zum Spiele, Tanze, 
Putze und zur Befriedigung der Geschlechtslust sind die mäch- 
tigsten Hebel im Lebenskreise des Negers. Seihe ganze In- 
dustrie ist auf die Befriedigung der Putzsucht gerichtet: statt 
sich zu bedecken, putzt er sich. Ebenso wie bei manchen 
Tbieren, verbirgt sich auch beim Neger das Gefühl des 
Schmerzes — sey es aus Vorurtheil oder Instinct — g&nzlicb 
unter dem Anscheine yon Ruhe. Die Ausbrüche der Leiden- 
schaften hingegen erfolgen plötzlich, und oft in dem Augen- 
blicke, wo man sie am wenigsten erwartet; doch mangelt 
dabei die Beständigkeit. Diese findet sich jedoch wohl im 
Ideenkreise zur Hartnäckigkeit entartet* Man hat zwar das 
Temperament des Negers als cholerisches bezeichnet, es ist 
aber solches nur bis zu einem gewissen Punkte. Eine ausser- 
ordentliche Heftigkeit in den augenblicklichen Anwandlungen 
der Seele ohne gehörigen Nachhalt in den nachfolgenden 
Willensäusserungen bezeichnet diesen Zustand des cholerischen 
Affectes: momentanes Aufbrausen und langwierige Apathie. 
So verliert auch das Leben selbst für den Neger seinen 
Werth, sobald er nicht mehr die Mittel zur Befriedigung 
seiner physischen Bedürfnisse besitzt: er widerstrebt nie 
durch eine verdoppelte Thätigkeit, sondern zieht es vor, 
im Zustande der Gleichgiltigkeit zu sterben, oder wird dann 
wohl gar zum Selbstmörder. Ebenso fremd ist ihm die Liebe 
zum Kriege : er kriegt nur vom Hunger gestachelt. Der Krieg 
aus Leidenschaft oder Zerstörungswuth ist ihm unbekannt. 
Die Schuluk ausgenommen, verkauft kein Negerstamm die 
im Kriege erbeuteten Gefangenen; ja man hält es gar oft 
nicht der Mühe werth deren zu machen, sondern begnügt 
sich mit anderer Beute. Die Prostitution der Dienerinnen 
und Sklavinnen bildet einen Erwerbszweig selbst bei den 
Negern, welche sich zum Islam bekennen. Das Mitleid ist 
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bis KU einem gewissen Grade dem Negerherzen eben sa wenig 
fremd als manchen unter den Hansthieren ; aber im Unglücke 
bringen sie sich nicht das geringste Opfer. Die Anhänglichkeit 
an ihre Herren ist eine eben so wankende Tugend : nur gar 
za oft schlägt sie pfötzlich ohne irgend eine erkennbare Ur- 
sache in eben so un vertilgbaren Hass um. Wenn nicht Lei- 
denschaft sich einmischt, scheint eine Art von Vernunftre« 
ligion ihre Handlungen zu regeln. Obwohl die im Osten 
Afrika's lebenden Neger Spuren einer Religion ohne Zweifel 
besitzen, so ist doch der reine Glaube an ein höheres Wesen 
auf jeden Fall sehr unter ihnen verdunkelt* Höchstens beten 
sie den Mond, Naturgegenstände oder Fetische an. 

Ebensowohl als der physische Zustand des Negers vor- 
theilhafte Veränderungen durch hinreichende Nahrung und 
passende Uebung eingeht , ist auch die moralische Seite 
mancher Verbesserung fähig. Jedoch möchte eine 5000jäh- 
rige Geschichte hinreichen diejenigen zu enttäuschen, welche 
durch die Einbildungskraft verleitet zu sanguinische Hoff- 
nungen hegen. Seit undenklichen Zeiten sind die Negervöl- 
ker, obgleich in Berührung mit den gebildetsten Nationen 
des Erdballes, in einem so ziemlich stationären Zustande 
verblieben; sie haben immer eine sehr untergeordnete Rolle 

m 

auf dem Welttheater gespielt; nie haben sie eine Geschichte 
gehabt — ein Besitz, dessen sich doch jedes Volk, welches 
zu einem höheren Geschicke berufen, selbst in seiner Kind- 
heit rühmt« Wenn wir daher einerseits die Bestrebungen 
derjenigen für abgeschmackt halten, welche den Neger als 
eine von den Kaukasiern verschiedene Art des Menschenge- 
schlechtes betrachten, so begreifen wir anderseits doch auch 
die Anforderungen derjenigen nicht, welche uns mit einem 
falschen Eifer, der die Natur der Dinge a priori erklärt, 
begreiflich machen wollen, dass alle Ra^en dazu berufen 
seyen, ganz dieselbe Aufgabe auf dieser Erde zu lösen. Wir 
verabscheuen die frevelhaften Eingriffe in die Freiheit unserer 
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gefärbten ßrüder, zweifeln jedoch eben so sehr an ihrem 
Berufe zu unserer Bildnn^ des Geistes und Geinfitlieg. 
Sollte eine solche jemals nach fünftausend jährigem Schlum- 
mer sich entwickeln, so wird sie auf jeden Fall eine von 
der unsrigen sehr verschiedene seyn. Wir fragen jedoch 
auch die Verlheidiger des Sklavenhandelü, mit welchem 
Hechte man unsere Kinder und Greise demselben Preis 
geben dürfte? Uebrigens könnle schon der Umstand allein, 
dass in den meisten Negerliindern die Menschenslamme kau- 
kaisischer Abkunft nicht lebensl^hig sind, jeden nüchter- 
nen Beobachter zur Bewunderung der ewigen Weisheit 
hinführen. Allein unglücklicher Weise hat noch überall 
und allemal der Starke den Schwachen geniisgbrancht; und 
noch weit sind sie vom Ziele, die Apostel der wahren 
Humanität. 
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Als ich vor sieben Jahren den osfindischen Archipel auf 
einer der besuchtesten Wasser Strassen duich/.ng, begegneten 



1) Dieser Aufsatz gelangte an die Orientalislen-Vi-TSflmnilQiis in Jeno «m 
2. October 1846, als dieselbe ihre letzte Sitiong ?,u liallcn in Begriff stflnd. 
Es war daher nicht mehr möglich an Ort and Stelle rias von Herrn Dr. 
Selber^ genitnscbte Gutachten in Stande za bringen, und da selbst za einer 
tiefer eingebenden vorlUuBgen Besprechung die Zeit nicht mehr gegeben war, 
so warde die ganze Angelegenheil dem geschliflünibrendGn Vnrslandc der 
Gesellschaft zur Erledigang überwiesen. Der l<'t/,tvre hat darüber in einer 
Sitzung zu Leipzig aia 24. Oetober 1846 beralb< ii und, seinerseits sieb des 
Vrtheils enthaltend, für zweclimässig erachtet, ihn Aufsatz selbst sofort zuui 
Druck zu bringen, um dadurch den in der Sache stinrnHihigen Münnera An- 
las« zu öffentlicher Erörterung derselben zu gehen. Ea könnte in Frage ge- 
stellt werden, ob die Deutsche inorgenrändiscbc UesellscbLift sich überhaupt 
mit Gegenstünden befassen solle, welche, wie dns jetzt zur Sprache ^ebmchte 
Handels-Colonisations-Project, nehr dem prakti.-:i-hen Lebensgebieto als der 
Gelehrsamkeit angehören. Wir sind aber der Meinung, dass ein dcnlscher 
Verein, selbst wenn er aus lanter Fachgelebrtiii beslUnde, den Tagesfragen 
dieser Art, welche das patriotische Interesse sii stark berühren, sich nicht 
entziehen darf, zumal wenn »ie den wissenscbaTtlicben Bestrebungen, nie sie 
unsere Gesellschaft verfolgt, so wenig fern liegen als die bier in \ur- 
schlag gebrachte EröETnung einer directen null dauernden Verbindung mit dem 
Orient. Die Redaetion. 




— 138 — 

mir Schiffe von fast allen cnltivirten Nationen, welche za 
jenen reichen Inselgruppen hinzogen, um an dem Welthandel 
Theil zu nehmen. Die Flaggen Englands, Hollands, Ame- 
rikas, Frankreichs, Spaniens und viele andere zeigten ihre 
leuchtenden Faiben im tropischen Sonnenglanze; aber ein 
Schitf unter deutscher Flagge sah ich nicht. Ich besuchte 
einige der Weltmärkte im Archipel, wo der Handel die 
Bewohner dreier Welttheile vereinigt, wie z. B. zu Batavia 
und Surabaja, fand aber auch hier meine Landsleute wenig 
oder gar nicht vertreten. Ich landete später auf St. Helena, 
und das Hafenbuch zeigte mir, dass unter 636 Schiffen, welche 
hier angelegt hatten, ein einziges deutsches, ein Hamburger 
gewesen war. Die Deutschen sind so gut wie ausgeschlossen 
von jenen reichen Gegenden und müssen ihren grossen Be- 
darf an Colohial - Waaren , welchen sie selbst für eigene 
Manufacturen an Ort und Stelle eintauschen könnten, mei- 
stentheils von anderen Völkern und besonders von den Ale- 
derländern nehmen. Zu diesen wandern jährlich ungeheure 
Summen aus Deutschland, während sie von uns unverhältniss- 
roässig geringe Quantitäten unserer Manufacturproducte ent- 
gegennehmen. 

Allseitig einen so grossen Nachtheil empfindend hat man 
versucht demselben abzuhelfen, eines Theils auf diploma- 
tischem Wege, indem man deutschen Schiffen den Zugang 
zu englischen und niederländischen Colonialhäfen zu erleich- 
tern suchte, anderen Theils durch die Anlage eigener Colonien. 

Die Vortref&ichkeit ihrer Fabriken erlaubt aber den 
Engländern Fabrikate in den ostindischen Archipel einzu- 
führen, welche früher hier selbst verfertigt oder aus dem 
Westen von Indien bezogen worden waren, und eben diese 
Fabrikate zu Preisen zu verkaufen , für welche sie von 
Deutschland durchaus nicht geliefert werden können. In Bai* 
last kann aber ein deutsches Schiff nicht in den Archipel 
gehen, weil die Rückladung die Kosten der Aus- und Zurück- 
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reise w&rde tragen müssen, wodurch der Preis der Coloniäl- 
waaren ungeheuer gesteigert werden würde ohne den geringsten 
Vortheil für unsere inländischen Manufacturen. Ausserdem 
gehen jährlich 60 bis 80 Schiffe Englands und oft viel mehr 
nach Botany-Bay und ^ anderen Plätzen in Neuholland, um 
Sträflinge, Colonisten und Bedürfnisse für diese überzu- 
fiELhren. Die Rheder der Schiffe verdienen hierbei reiche 
Frachtgelder und begeben sich, wenn iiie keine Rückladung 
in einem englischen Hafen erhalten, nach den verschieden- 
sten Orten des ostindischen Archipels, wo nur eine solche 
zu bekommen ist. Sie begnügen sich nicht selten mit einer 
Fracht von 120, 100, ja 80 Fl. für die Last, während der 
deutsche Kaufmann über 160 FL zahlen muss, also durchaus 
nicht concurriren kann. Rücksichtlich der niederländischen 
Colonien aber ist es bekannt, dass jährlich nur soviel Co- 
lonialprodncte an Ort und Stelle verkauft werden, als noth- 
wendig ist um dem augenblicklichen Geldmangel des Gou- 
vernements abzuhelfen. Diese Quantitäten aber kaufen mei- 
stens die Engländer, mit denen hier, aus den angedeuteten 
Gründen, nicht einmal die niederländischen Kaufleute con- 
curriren können. Die grosse Masse der Producte aber wird 
durch die Handelsmaatschappy nach Holland übergeführt und 
in den bekannten Versteigerungen verkauft. Diese Handels- 
maatschappy ist aber so sehr vom Staate begünstigt, dass 
der niederländische Privathandel nach den eigenen Colonien 
wenig mehr beträgt. Der deutsche Kaufmann aber kann in 
den niederländischen Colonien eine Concurrenz nicht wagen, 
welche nicht einmal der niederländische selbst eingehen kann. 
Von noch anderen Hindernissen ganz abgesehen, geht schon 
aas dem Angegebenen hervor, dass die Concessionen, welche 
dem deutschen Kaufmann in den genannten Colonien gemacht 
scheinen, rein werthlos und illusorisch sind. 

Eben so traurig sind aber ^uch unsere eigenen Coloni- 
sationsversuche ausgefallen. Es bildete sich zwar im Jahre 

10 
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1842 ifi Hamburg eine Compagnie für den Zweck der Co- 
lonisation aaf Neuseeland. Der Erfolg bewirkte aber, dass 
nach zwei Jahren diesi Project wieder aufgegeben wurde. 
Auch Pläne für die Bildung deutscher Colonien in der Mol- 
dau, der Walachei und Bulgarien kamen auf und grosse Hoff- 
nungen, welche nimmer in Erfüllung gingen, knüpften sich 
daran. Man berücksichtigte die Verhältnisse dieser Länder 
nicht genau, übersah dass ihre Exporten wenig für den deut- 
schen Markt passen, dass sich in ihnen nur eine sehr be- 
schränkte Nachfrage nach europäischen Fabrikaten eeigr, 
und dass diese bereits von den Engländern geliefert werden, 
mit denen auch hier die deutschen Kaufleute nicht concor- 
riren können. 

Die Anlage einer deutschen Colonie aber in der Weise, 
wie solche von anderen europäischen Völkern besessen wer- 
den, würde ausser bedeutenden Administrationskosten, deren 
Interessen höchst zweifelhaft sein möchten, eine Seemacht 
Toraussetzen , deren sich unser Vaterland bis jetzt leider 
nicht zu erfreuen hat* 

Sollten sich diese Hindernisse nicht umgehen lassen 1 
Sollte es nicht möglich sein unserem Vaterlande jeglichen 
Netzen einer eigenen Colonie zu verschaffen, ebne die mari- 
timen, administrativen und militärischen Maassregeln in An- 
spruch zu nehmen, welche die Erwerbung überseeischer reicher 
Besitzungen schwierig, ihre Administration kostbar und ihre 
Erhaltung in Kriegsfällen zweifelhaft machen? Jahre lang 
beschäftigte mich die Lösung dieses Problems, welche ich 
den geehrten Mitgliedern dieser Versammlung in kurzen 
Zügen vorlege, zagend , weil ihr Gutachten , um welches ich 
ergebenst bitte, über das fernere Schicksal eines lange ge- 
hegten Lieblingsplanes entscheiden wird , und doch wieder 
vertrauend, weil ich der Sympathie gewiss bin für einen 
Plan, dessen Ausführung nichit allein das gesammte Vater- 
land bereichern, sondenl uns auch den unmittelbaren Zugang 
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KQ den wisBenschafdiohen Schfttxen des Orients aufscblies- 
sen würde. 

Von allen Ländern der Welt aber entspricht keines so 
sehr den Anforderangen , welche wir an ein Colonialhan* 
dela-Etablissenient machen mfissen, als gerade eine d«r Inseln 
dea indischen Archipels« Dieser ist gleichsam ein Festland 
von ungeheurer Ausdehnung, dessen einzelne Partien leicht 
zugänglich sind durch das Meer, welches sie umgiebt« Mit 
derselben Leichtigkeit, mit welcher wir einen europäischen 
Kanal bereisen oder einen schiffbaren Strom, kann dieses 
rnhige, selten durch Stürme bewegte Meer befahren werden, 
welches die einzelnen Inseln mehr yerbindet als trennt und 
den wechselseitigen Verkehr unter ihnen erleichtert und be- 
lebt. Dieses günstige Verhältniss besonders bevorzugt und un« 
terscheidet diese Gegend der Erde von der ununterbrochenen 
Küste Afrikas, von einem Theile Asiens uiid von einigen 
Gegenden Amerikas. Eine beträchtliche Menge jener Inseln 
ist gross genug um von der Unfruchtbarkeit verschont zu 
bleiben, welche so häufig unter den Tropen gelegene Län- 
der wegen Mangel an Flüssen heimsucht, und besitzt über- 
diess schiffbare Ströme, weite Buchten oder sichere Baien. 
Die Bewohner dieser Inseln treiben aber fast alle unter 
einander Handel, kennen, soweit es für sie nöthig ist, die 
Schiliarth und sind durch das stärkste aller internationalen 
Bande, durch das gegenseitige Bedürfniss, durch die Nutzlich* 
keit des Verkehrs, welcher durch eine leichte Communication 
begünstigt wird, unter einander und mit den grossen Völkern 
Asiens verbunden, zu welchen der Weg noth wendig durch den 
Archipel führt Ein grosser Theil dieser Inseln harrt noch 
des Besitsnehmers, und der Raum zur Auswahl ist wahrlich 
nicht gering. 

Eben dieser Archipel liefert die reichsten Colonlalwaa- 
rea und gerade diejenigen, für welche jährlich die vielen Mil- 
lionen an baarem Gelds aus Demtsehland^nach Holland gehen. 

10* 
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Die klimatischen Verhältnisse sind so ausnehmend gün- 
stig für die Uebersiedelnng der verschiedensten Yölkerra^en, 
dass jede Colonie, welche zu irgend einer Zeit hier ange- 
legt wurde, immer zu bedeutender BIttthe emporscboss und 
nur durch das Monopolsystem der frühern Colonisten wieder 
heruntergebracht wurde. Der wohlthätige Einiinss asiati- 
scher Colonisten auf die uncultivirten Bewohner des Archipels 
zeigte sich überall, wo die Araber, das gebildetste Volk 
Asiens, einigen Einfluss erlangten. Ich erinnere nur an 
Bantam, Achie, Macassar und Pontianak. Ja, jede Regie- 
rungsform scheint auf diesem üppigen Boden schöne Früchte 
zu tragen, sobald sie nur der Anarchie entgegen tritt und 
die Sicherheit der Person und des Besitzes begünstigt. Die 
Portugiesen waren zum Beispiel auf Malacca im Besitze des 
freien Handels^ und trotz dem, dass die Stadt fortwährend 
der Schauplatz von Gefechten und von Feinden umgeben war, 
erreichte sie dennoch eine Blüthe, wie niemals eine an- 
dere Stadt jenes gesegneten Archipels. Auch Manilla be- 
weist die Wahrheit meiner Behauptung und zeigt dass die 
schlechteste europäische Regierungsform hier noch besser 
wirkt, als die beste asiatische, sobald man nicht die europä- 
ischen Institute durch despotische Monopole und eigens fSr 
die Colonien erfundene Gewaltmaasregeln verkümmert. Ei- 
nen schlagenden Beleg hierfür bietet uns die Insel Pe na ng, 
ein kleines Fleckchen Land, schlecht gelegen, weil zu west« 
lieh und zu entfernt von den fruchtbarsten und besuchtesten 
Theiien des Archipels, durch seinen Boden nicht begünstigt, 
denn es ist unfruchtbar und war unbewohnt. Nur eines 
guten Hafens wegen wurde es von den Engländern coJo- 
nisirt, zählte nach 30 Jahren mehr als so viele tausend 
Einwohner und wurde einer der blühendsten Handelsplätze 
im Archipel. Man kann daraus, dass 22 Sprachen auf 
dieser sieben Quadratmeilen grossen Insel gesprochen wer- 
den , auf die Lebendigkeit des Verkehrs daselbst scUiessen, 
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wenn anch seine Wichtigkeit für den Handel nici&t be- 
kannt wäre. 

Was nun die Auswalil einer Insel zur Anlage einer deut- 
schen Colonie oder eines Handels -Etablissements anbetrifft, 
sa reicht meine Kenntniss des Archipels nicht hin, um eine 
solche zu bestimmen. Nur im Allgemeinen lässt sich angeben, 
das« eine solche womöglich in der Nähe, des Fahrwassers 
liegen muss, welches sowohl^ zu den cultivirtesten Völkern 
des Archipels, als auch zu den grossen Nationen fahrte welche 
östlich und westlich wohnen. Ausserdem bedarf der Platz nur 
eines guten Hafens oder einer geschützten Rhode. 

In den Colonien, die bestehen oder bestanden haben im 
ostindischen Archipele, hat die Geschichte der europäischen 
Völker durch eine fortlaufende Kette von traurigen Beispielen 
gelehrt, dass jedes Monopolsystem dem Herrschenden wie 
dem Bedräckten Nachtheil bringt. Eine octrojirte Compagnie 
erscheint als politische Macht und als Kaufmann, lässt nichts 
unversucht um die Völker, mit denen sie Handel treibt, ihren 
Zwecken vollständig zu unterwerfen, statt sich den herr- 
schenden Gesetzen und Gebräuchen unterzuordnen, den indi- 
schen Handel wie den europäischen zu treiben, frei von zu 
künstlichen Banden und gleich vortheilhaft für Verkäufer und 
Käufer. Hass, Kriege, Unterdrückung der Eingebornen, Ver- 
armung der Monopolisten waren die Folgen solcher Colon!- 
sinyig. Ich erinnere nur an das Schicksal der niederlän- 
disch - ostindischen und englisch - ostindischen Handelscom- 
pagnien. 

Dagegen zeigt das Beispiel der Amerikaner in einer 
glänzenden Weise die Vortheile des freien Handels. Seit 
1784, wo zuerst ihre Flagge im ostindischen Archipele er- 
schien, haben sie niemals den Handel mit der Politik ver- 
mengt, nie sich in die Kriege der Eingebornen gemischt, nie- 
mals diese zu unterdrücken gesucht. Auch ist niemals von 
den wildesten der malaiischen Stämme eins ihrer Schiffe 
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feindlieh angefallen worden. Wfthrend fticli die enropäuielien 
Völker durch Ranbsncbt und Unmenschlichkeit entehrten und 
durch ihre Monopolwntb sich selbst, ihre Besitzungen und 
ihren Handel ruinirten, in zahllosen nngerechten Kriegen Geld 
und Blut vergeudeten, nahm der amerikanische Handel nach 
Ostindien immer mehr an Blüthe zu und erreichte eine solche 
Höhe, dass er in vier Jahren einen Schiffsraum bedurfte, 
welcher dreimal so gross wan als derjenige, welchen die 
englisch - ostindische Compagnie in 220 Jahren nöthig hatte. 

Man sollte hieraus schliessen , dass der deutsche Kauf- 
mann eben so vortheilhaft wie der amerikanische nach Ostin- 
dien handeln könnte, wenn nicht durch Mangel an Erfahrung 
ein solcher Geschäftsbetrieb höchst unsicher würde, und diess 
noch mehr, da er mit zerstreuten, halbbarbarischen und ar- 
men Nationen stattfinden soll, welche sich schwer an die 
Gesetzmässigkeit europäischer Völker binden und diesen aus 
guten Gründen misstrauen* Dennoch würden diese Uebel- 
stände leicht zu beseitigen sein und beiden Parteien genügt 
werden — wenn dieser Handel durch eine dazwischen kom- 
mende dritte getrieben würde, welcher die beiden ersten voll- 
ständig vertrauen könnten. Durch Anlage eines deutschen 
Colonialhandels>EtabIissements aber würde diess Ziel für uns 
zu erreichen sein. Nur einige Grundzüge zur Errichtung 
eines solchen erlaube ich mir anzugeben. 

Eine zweckmässig gelegene Insel wird von einer deutschen 
Macht (z. B. von den Zollvereinsländern) in Besitz genommen 
oder durch Kauf von den Eingebornen erworben; sie mag 
fruchtbar odet unfruchtbar sein, wenn sie nur passend liegt 
und einen guten Hafen hat. 

Jeder, welcher Nation er auch angehöre, darf sieh auf 
der Insel niederlassen, Grundbesitz erwerben, Handel treiben, 
ohne in der Ausübung seiner religM^sen oder nationalen Ge* 
brauche gehindert zu werden. Diese Bestimmung allein schon 
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wilfde ao da« Land fabeln und de? Ragteraog diajanigen in 
freiwilligar Treue unterwerfen, welefae sie beschützt 

Aus der Anzahl der Naturalisir ten, welcher Classe oder 
Nation sie auch angehören, müsste ein Rath ernannt werden, 
wekher das Recht hat die Abgaben festzusetzen. 

Die erste Sorge dieses Bathes müsste sein, ein ein^ 
fachea Gesetzbuch zu entwerfen, welches für eine solche Co» 
lonie genügend ist. 

Ein Gouverneur müsste den Grundsatz festhalten, dass er je 
weniger desto besser regiert, und die Wirkungen des Fleisses, 
des Eifers, der Capitalverwerthnng durch nichts hemmen, sou» 
dorn in aller Weise beschützen. Seine vorzüglichste Thätig- 
keit müsste in der Anknüpfung von Handelsverbindungen mit 
nahe wohnenden Nationen bestehen, mit welchen er auf dem 
Fusse der Gleichheit unterhandeln müsste, ernstlich aber ver* 
meiden, durch Verträge zu exclusive Vorrechte oder gar Terri- 
torialbesitz zu erwerben. Natürlich würden die benachbarten 
Fürsten ein Etablissement um so eifriger schützen und be% 
Vorzügen, je grösser der Vorthell wäre, welchen ihnen dieses 
gewährt. Dass aber die Abgaben für den Europäer und für 
den Asiaten gleich gross wären, könne dem ersteren, wel«^ 
eher mit viel grösserer Umsicht und ^Sparsamkeit handelt, 
durchaus nicht nachtheilig sein* 

Dass ausserdem ein solcher Gouverneur ausser hervor« 
ragenden moralischen Eigenschaiten, welche ganz besonders 
geeignet sind ihm einen grossen Einfluss auf die Eiogebocneu 
zu sichern, die nöthige Kenntniss ihrer Sprache, Sitten und 
Gebräuche besitzen müsste, i^ersteht sich von selbst. 

Eine geringe Belastung des Handels nach auasen, welche 
bei sorgf&ltiger Pflege des letzteren leicht zu tragen wäre, ein 
DifferenzialzoU auf fremde europäische Manufacten und der 
Verkauf von Ländereien würden eine genügende Einnahme 
abwerfen, um die Unkosten der Administration und der An- 
lage öffentlicher Bauten zu decken. 
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Nothwendig müsste ein so eingerichtetes Handeb-Etablis- 
senient ein grosser Stapelplatz werden, auf welchen die Ein- 
gebornen die reichen, auf verschiedenen Inseln zerstreut wach- 
senden Colonialwaaren hinfahren wttrden, welche dann der 
deutsche Kaufmann dort immer vorräthig fände. Zugleich 
müsste sich daselbst der vortheilhafteste Markt für deutsche 
Manufacten bilden , welche von hieraus über den ganzen 
Archipel verfuhrt werden könnten. Sicherheit des Handels 
und Schnelligkeit des Absatzes bei möglichst geringem Risico 
würden den deutschen Kaufmann für den Mangel monopoli- 
stischer Vorrechte schadlos halten. 

Auch der moralische Einflnss eines solchen Etablisse- 
ments würde von weitgreifender Wichtigkeit sein und deutsche 
Kunst, Bildung und Wissenschaft über den Archipel ver- 
breiten. 

Schliesslich erwähne ich noch , um auch auf historischem 
Wege zu beweisen dass sich leicht ein solches Colonialhan- 
dels - Etablissement anlegen lassen würde, der Insel Singapor 
(Singha - pura). Raffles >) verlangte von der englischen Re- 
gierung „weder Land noch Volk, sondern nur die Erlaub- 
niss, an der Mündung der Strasse von Malacca oder Sunda 
mit einem englischen Linienschiffe zu ankern. Dies« sollte 
hinreichend sein um den brittischen Handel zu heben und das 
niederländische Monopolsystem zu ruiniren.^* Singapor an 
der Mündung der Strasse von Malacca war die Insel wo er 
seinen Plan realisirte und im Februar 1819 die brittische 
Flagge aufzog. Vier Monate später, im Juni, schrieb er: 
„Meine neue Colonie wächst rasch empor. Wir sind noch 
keine vier Monate hier, und die Bevölkerung ist um 5000 
Seelen, meistens Chinesen, gewachsen« Diese Zahl nimmt 
jeden Tag zu. Ich kann auf mein Wort versichern dass 



I) Memoir of the life and public Service» of Sir Th. St. Raffles, by bis 
Widow. London 1830. 
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dieses Fleckchen Land der wichligate Stafielplatz im ganzen 
Osten und für Schißarth und Handel wichtiger werden wird 
als ausgedehnte Gegenden des Festlandes." 

Im Jahre 1822 schrieb er: „\Ieine Culonie Singaiior blUht 
immer mehr auf. In 2i- Jahren hat der gesamnite Schitfürauni 
mehr denn 161,000 Tonnen betragen und der Werlh der Ein- 
und Ansfnhi xwei iMillionen Pfund Sterling. £s werden hier 
jährlich mehr alü acht Millionen Dollar (Spanische Mark) 
umgesetzt ohne Gouvernements- Wechsel oder einen andern 
Abzog, wie er auch heiijsen möge." 

In einem anderen Briefe an seinen .Xetlen achreibt er: 
„Singapor ist bereits ein ansehnlicher ätapel|ilat/ geworden. 
Ueberall werden Häuser und Magazine erbaut und die Wäl- 
der der Insel weichen täglich mehr und mehr dem Fleisse 
der Colonitten. Im Augenblicke bexcbäftigt mich die Anlage 
vnn Strassen und Städten und die Einführung von Gesetzen, 
welche /.ur Sicherheit der Personen und Güter dienen. Wir 
haben bereits neun europäiüche l;(andelsh unser hier," 

Wie bedeutend Singapor geworden, ist hinlänglich be- 
kannt. MSge bald eine deutsche Colonie im oslindischeD 
Archipel entstehen, welche ihm gleichkommt' 




Ueber einen 

griechisch -arabischen Codex rescriptus der 
Leipziger Uniyersitäts - Bibliothek 

"vmn H« Id0 Flelüclaer« 

Unter den von Prof. Dr. Tischendorf aus dem Morgen- 
lande zurückgebrachten Handschriften ist eine derjenigen, 
welche an die Leipziger Universitäts-Bibliothek übergegangen 
sind *), von einer Beschaffenheit, die sofort die volle A.ut- 
merksamkeit des Orientalisten erregt. Prof. Tischendorf 
selbst hat sie vorläufig beschrieben in der Rechenschaft über 
die auf seiner Reise gemachten handschriftlichen Studien, 
Wiener Jahrb. d. Lit. Bd. CX. Anz.-Bl. S. 6. Sie rührt 
aus dem palästinensischen Kloster des heil. Saba her, ist auf 
Pergament in kl. - Fol. geschrieben und leider nur Bruchstück, 
bestehend aus 22 ^) theils noch zusammenhängenden, theils 
einzelnen Blättern, welche an der vordem Seite, wie es 
scheint durch das Messer eines Buchbinders, der sie zum 
Einbinden benutzen wollte, etwa um einen Zoll verkürzt 
worden sind, wodurch auch ein Theil der Schrift verloren 



1) S. Wiener Jahrb. der Lit. Bd. GXII. Anz. - Bl. S. 40. 

2) Von den im Anz. - Bl. der Jahrbücher angeg^ebenen 24 Blättern sind 
zwei noch vor der Uebergabe an die UniversitUts- Bibliothek abhanden ge- 
kommen. 
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gegangen ist« Uebrigens ist die Subatanz der Blätter, bis auf 
einige aotgerissene nnd durchlöcherte Stellen , anbeschädigt« 
Blatt 15 and 17 — 22 sind der Breite nach aas zweien zu- 
aammengenäht, offenbar erst von den arabischen Mönchen, 
da die griechische Schrift bei den Nähten abbricht, die ara- 
bische hingegen darüber hinweg läuft. Die Farbe des Per- 
gaments ist, abgesehen von den hier un4 da stark hervortre- 
tenden Ueberresten der griechischen Grundschrift, noch ziem- 
lich weiss, stellenweise, in Folge äusserer Einwirkungen, mit 
schmutzig braunen nnd schwärzlichen Flecken gemischt. Auf 
der Rückseite des 14. Blatfes hat ein dort angewendetes che- 
misches Reagens den Raum der ersten 4 bis 5 Zeilen tbeil- 
weise grün gefärbt, ^ine Stelle aber durchäzt. 

Die griechische Grundschrift, zwei Columnen auf jeder 
Seite, zeigt noch völlig accentlose, von der rechten zur 
Linken geneigte Uncialen, welche nach Prof. Tischendorf 
dem achten Jahrhundert anzugehören scheinen. Es sind Bruch- 
stücke eines Codex der LXX; die von Prof. Tischendorf in 
seiner Besclireibung angeführten Stellen sind der Reihe nach 
folgende: l)'Von avaninonjfnv^ bis toi^, B1. VIII r., Z. 2 — 
11, ans 4. Mos. 28, 20 u. 21. 2) von nigi bis evdiXexh ebend. 
Z. 16—21, aus 4. Mos. 28, 22 u. 23. 3) von av anod^avjj 
bis Vfiwvj Bl. XII V., Z. 2 — 14, aus 4. Mos. 35, 28 u. 29. 
4) von jov ßakan bis toi;, Bl. XYI v., Z. 11 — 14, aus Riebt. 
11, 25. Natürlich lassen sich nun, mit dem Texte der LXX 
in der Hand, noch mehrere andere Stellen lesen; doch der- 
gleichen nachzuweisen, liegt nicht in der Bestimmung dieses 
Aufsatzes. Nur das ist noch zu bemerken, dass auf BL 17 und 
19 — 22 in je zwei quer laufenden Columnen mit etwaa 
kleinern, übrigens ganz eben so geformten Uncialen, eine 
Abhandlung steht, welche sich durch einzelne noch lesbar» 
Wortgruppen (z. B. avxt X tov c, Bl. XX r. am Innern Rande 
rechts; to c rot; v, BL XX v* linke Columne Z. 16; i^eiXo$» 
vHKoq — oixoc* IV ii rw, BL XX v. am Innern Rande links; 
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ro T IV icara — ro yuQ aiyi&d^og, Bl* XXI r. am Innern Rande 
rechts; xai aQX^ag o didaaxaXog — tc o TQwpwfif^ BL XXU v. 
am innern Rande rechts) als eine grammatische aiuweist. 
Zwei Randbemerkungen Bl. XXII v. unten, mit kleinen 
gerade stehenden Uncialen, sind ebenfalls grammatischen In- 
haltes. 

lieber diese griechische Grundschrift nun läuft, auf Bl. 
1 — 16 und 18 mit ihr parallel, auf Bl. 17 und 19 — 22 sich 
mit ihr kreuzend, eine arabische Schrift hinweg, welche weit 
weniger durch ihren Inhalt und durch dessen sprachliche 
Form, als durch die alterthiiniliche Gestallung ihrer Buch» 
Stäben und Züge merkwürdig ist. 

Was den Inhalt betrifft, so finden wir hier Bruchstücke 
einer legendenartigen Lebensbeschreibung von vier Kloster- 
heiligen der griechischen Kirche, des h. Euthymius, des h. 
Saba, des h. Abramius und des h. Theodosius. Theils die 
am obern Rande nach innen zu stehenden coptischen Colum- 
nenziffern mit den links daneben ausgeschriebenen arabischen 
Zahlwörtern , theils — da jene auf einigen Blättern wegge- 
schnitten sind — der Inhalt und die Folge der Capitel haben 
es möglich gemacht, die durch einander geworfenen Blätter 
zu ordnen. Freilich bilden sie auch so keine ununterbrochene 
Reihe, doch schliessen sich wenigstens die meisten unmittel- 
bar an einander, nämlich: 1) Bl. I — V, sonst 153 — 157. 
2) BL VI — X, sonst 161—165. 3) Bl. XI — XVI, sonst 
17/— 182. 4) BL XVII -XXII, sonst 191 — 196. Die 
Lebensbeschreibung des h. Euthymius >) in 53 Capiteln, mit 
deren 27sten das erste Blatt ex abrupto anfängt, reicht bis 
Bl. IX V., die des h. Saba in 72 Capiteln von da an bis BL 



1) Da dieser Name gewöhnlich \j»*^*^^\ geschrieben ist , so denkt 
wohl jeder zunächst an Evf7ifiioq\ aber die etymologisch getreue Schreibart 
\j^yisAj^^\ Bl. X r. Z. 1 und Bl. XVIII r. Z. 9 zeigt, dass das ^J io 
\j*ii^^ t wie im rassischen Feodor u. s. w.» das ^ vertritt. 



— 151 — 

XVII T.y di« des h. Abramius ohne Capiteleintheiinng von 
BL XVII ▼• big BI. XX r., nnd die des h. Theodosius, 
ebenfalls ohne Capiteleintheiinng, von da bis El. XXII v., 
wo sie abgebrochen ist. Die rothen Ueberschriften der Ca- 
pitel (^Jt^J mit dem ausgeschriebenen arabischen Zahlwort) 
in den beiden ersten Lebensbeschreibungen bilden nicht be- 
sondere Zeilen, sondern stehen mitten im Texte. Die grössern 
Redesätze sind durch roth umzogene schwarze Punkte von 
einander getrennt ; die Capitelüberschriften haben deren rechts 
und links zwei, und zwischen beiden folgende Figur: ( 
Diese stärkere Interpunction , hier und da noch mit verzie- 
renden Zusätzen, steht auch am Ende ganzer Abschnitte. 
Das Leben des h. Saba, Bl. IX v., ist roth überschrieben: 

fcn»iO^,i^ »^^j er **ääJ ^^^ »jA^^3 Die99 ist was wir beschlos- 
sen haben auseinanderzusetzen ^) von der Geschichte des h. 
Mar Saba, des Sternes der Wilste, und von seinem löblichen 
Lebenswandel, zum Nutzen derer, welche es lesen und hören 
werden. Die Unterschrift, Bl. XVII r. : ^^;Ji^\ ^l& w^^ 

^s-^« ^) J^ ^\ er »>aJ^ äTjJLj *I f^jLi ^I wAÄAoJf \sX» 
jjy«l ii^ii Jjö er ^^ äUI ^j . livXA-rj ^^' Geschrieben 
hat es der arme Sünder David, Gott preisend, der ihm ge- 



1) Oder: zu übersetzen, nämlich aiu dem griechischen Original in das 
Arabische. 

2) Nach der griechischen Aussprache des Namens Jaßid , mit gelispel- 
tem doppelten Delta. Vom König David steht Bl. XX r. Z. 16 die arabische 

Form ^o^« 

3) So steht oft das Dhamma, das einzige Vocalzeichen welches über- 
haupt vorkommt, weit links von dem Buchstaben zu dem es gebort, wie Bl. 

I r. Z. 7 L^l St. \j^\ (^3>l^ und (j*U! st. (j«>lit; doch auch ebend. 



Z. 1 ^j^imü und Z. 9 uxUI; seltener ebensoweit rechts zurück, wie Bl. 



) 



Vn r. Z. 17 süAj^ st ^ 
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halfen und woUgeikan hai^ \und jeden ^ der'die»en Codex 
lesen wird, bittend, dau er für ihn um Barmherzigkeit und 
Vergebung flehe um der Liebe Christi ^ unsers Gottes und 
Herrn, willen. Qott sei gnädig dem, welcher das thun wird, 
Amen, Ueber dem darauf folgenden Leben des h. Abramias : 

. y\s>\^ *H . (j^^äJt . -5^5 . ^'St^ . ^J^\ « ) ^M^ Im Namen des 

Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, des einen Got- 
tes, Dieselbe rothe Ueberschrift hat das Leben des heil. 
Theodosius Bl. XX r. , und darunter noch die Worte : 

.\6jIaJ\ .^j-oJÜÜt . (Jm>ä*«5wXj: f^jli .lijjt .aua5 nS^ Diess ist 

die Geschichte unsers Vaters Mar Theodosius, des gebene- 
deiten Heiligen. Im letzten Capitel der Lebensbeschreibung 
des h. Euthymius, BI. VIII v. — IX v., bezeichnet sich der 
Verfasser selbst als einen griechischen Mönch mit Namen 
Cyrillus, der im 6. Jahrh. in der vom h. Euthymius etwa 100 
Jahre früher gestifteten palästinensischen Laura (Zellengallerie) 
lebte (s. Bl. I r. Z. 19 u. 20, u. BL IV r. Z. 15). Diese 
Laura , östlich von Jerusalem in der Wüste gelegen, ist nun 
auch der Mittelpunkt und Hauptschauplatz des geistlichen 
Heroenthums, dessen Kämpfe und Siege hier schon ganz im 
Geiste und Tone der naiv -gläubigen Legende gefeiert wer- 
den ; in ihm grösstentheils leben und wirken Euthymius, sein 
Zögling Saba und wiederum dessen Zögling Abramius; Theo» 
dosius hingegen stiftet ein Kloster westlich nach Jerusalem hin 
gelegen« — Nach dem angeführten Capitel erweckte der An- 
blick so vieler wunderbaren Heilungen, die von dem Grabe 
des h. Euthymius ausgingen, in unserem Cyrillus den Wunsch, 
der Biograph des Heiligen zu werden, von dessen Tode an, 
nach Bl. X r. Z. 4 u. 5, bis auf jene Zeit gegen 80 Jahre 



1) Ganz wie bei den muhammedanischen Arabern, z. B. im Anfange des 
Korans, mit einem zur Höbe des Lam verläng^erten Be, zur Ersetzung des 
verloren gegangenen Vorschlags - Aiif von ^\ ; s. Beidhawi , I , S. 4 Z. 15 
und 16. 
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verflossen waren* Er fing an» aus dem Munde der alten 
Mönshe jener Wttste, der jungem Zeitgenossen des h. Euthy- 
mius nnd des b. Saba, den Stoff zur Lebensbeschreibung bei- 
der zu SMnmeln und das Gehörte in bunter Mischung aufzu* 
schreiben. Als einige Zeit nachher « in Folge des von der 
„fünften Kirchenversammlung zu ConstantinopeP' (J. 553) 
über die Ketzereien des Origenes ( jMiA3l:>^^t ) ausgesprochen 
nen Verdamniungsnrtheils , die in der neuen Zellengallerie 
(J^A^ vJiAM^it) wohnenden Mönche als Anhänger jener Leh- 
ren daraus vertrieben und durch andere ersetzt wurden, kam 
auch Cyrillus mit seinen Sammlungen dahin» Das Folgende 
wollen wir — zugleich als Sach - und Stylprobe — mit seinen 
eigenen, möglichst treu übersetzten Worten erzählen <): „Ich 
blieb nun zwei Jahre in der neuen Laura und las eifrig in jenen 
Papieren, konnte sie aber nicht gehq^ig in Ordnung bringen 
und ihnen keinen rechten Anfang geben; denn ich war arm 
an Kenntnissen, weil ich die Weisheit nicht gelernt hatte 
und keine Einsicht in Gottes Wort besass; auch war ich 
von unbeholfener Sprache. Aber der Gott der Wunder, der 
das Rauhe geebnet hat und die Zunge der Stummen zum 
Reden tüchtig macht, that auch an mir Schwachen Wunder 
durch die beiden Heiligen Mar Euthymius und Mar Saba. 
Da ich nämlich weder Sprachgabe noch Kenntnisse besass, 
um jenes Geschäft ordentlich zu verrichten, dachte ich nach, 
was ich mit den Papieren tfaun sollte, und betete und flehte 
desswegen mit Herzensinbrunst. Eines Tages, als ich so, 
die Papiere in der Hand, auf meinem Sitze sass, — es war 
in der zweiten Stunde des Tages, «^ nickte ich ein und ent- 
schlief. Da erschienen mir Mar Euthymius und Mar Saba 
in priesterlicher Kleidung^ und ich hörte Mar Saba zu Mar 
Euthymius sagen: „Da ist Cyrillus, die Papiere in seiner 



1^ Die mit dtem änssern Rande wegg^eschnitlenen Wörter lassen sich in 
der Rpgel, wenigstens dem Sinne nach, mit Wahrscheinlichkeit ergänzen; wo 
dieis nicht möglich war, sind kleine Kttrzangen eingetreten. 
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Hand! Er hat grossen, brennenden Eifer, und ist eifrig be- 
mäht gewesen, unserer Geschichte einen Anfang zu geben, hat 
es aber nicht vermocht«** Da sagte Mar Euthymins der Starke 
(^^3.M^: „Wie Bollte er vermögen über uns zu schreiben, 
da er noch nicht durch Oeffnung des Mundes die Gnade be- 
kommen hat?" Mar Saba der Heilige antwortete: „So gieb 
du ihm die Gnade, mein Vater!** Mar Euthymius willigte 
ein, zog aus seinem Aermel eine silberne Büchse (aJL5\d) 
und eine Sonde (^^j^)^ dann steckte er die Sonde dreimal 
in die Buchse und darauf jedesmal in meinen Mund. Es 
sali das (was er mir eingab) aus wie — (fehlendes Wort) 
und sein Geschmack war süsser als Honig, aber seinem wirk- 
lichen Wesen nach war es die Gabe der Rede; wie der 
Prophet sagt: Dein Wort ist meinem Gaumen süsser als 
Honig dem Munde* — ^ Ich schmeckte die Süssigkeit in 
meinem Munde und auf meinen Lippen, erhielt die Gnade, 
fing an, die Geschichte von Mar Euthymius dem Starken zu 
schreiben, und die Gnade hiess mich davon nicht ablassen, 
bis ich jene Geschichte zu Ende geschrieben hatte. Darauf 
schrieb ich auch die Thaten (UI3a5j^, noXiTala) und den Le- 
benswandel (^Jü) von Mar Saba dem TrefBiichen.** Der 
Inhalt dieser Biographien nun unterscheidet sich, insoweit sie 
erhalten sind, durch nichts vpn dem der gewöhnlichen „Leben 
der Heiligen" und zunächst der Klosterheiligen, ausser durch 
die individuellen Beziehungen besonders des h. Euthymins 
und des h. Saba zu der Kirchengeschichte ihrer Zeit und 
durch die ungewöhnlich starke Thätigkeit, welche nament* 
lieh der letztere in der Anlegung neuer Colonien des beschau- 
lichen Lebens entwickelt. Eine nähere Beschreibung ist um 
so weniger nöthig, da, wie ich so eben während des Satzes 
dieser Seite entdecke, das griechische Original der beiden 
ersten Lebensbeschreibungen in Cotelier's Ecclesiae- grae- 
cae Monumenta, Bd. 11 S. 200 ff. und Bd. IV S. 1 ff., 
abgedruckt ist. Als Verfasser erscheint dort, übereinstim* 
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ifi«nd mit 4«r obigen Nfam^iiMnfftlye, Cyrtllns ans Scy- 
ÜMipolig» 

Die Sprach« diMer BrtbohBMtkft , wiewolil natii d«iii 
SohtütehBrakter ^«nigstens 800 Jahr a!t, zdigt schon die 
meiBteii der einSMhera Formen, die bald nach der Verbrei- 
fnng des Arabischen über seine ursprünglichen Grenzen hinaus 
zunächst in den Ländern, wo man sonst aramäisch und grie- 
chisch sprach, im gewöhnlichen Leben, und besonders bei 
Nicht «Muhammedanern, welche der muslimischen philologi- 
schen Schulbildung mehr oder weniger entbehrten, bald auch 
in der Schriftsprache Geltung gewannen. So bildete sich die 
xoiy9j dioXEXTos des Arabischen, während die durch Koran 
und Sunna geheiligten Formen der alten Beduinensprache, 
gleichsam der at&lg des Arabischen, in den Städten nur noch 
unter den hBher Gebildeten mehr künstlich als natürlich fort- 
lebt«ii, nach Gesetzen, denen sich keine Sprache des täglichen 
Verkahrs enta»#hen kann, auch aus diesen Kreisen immer mehr 
verschwänden und endlich nur noch in den Schulen und der 
Literatur gepflegt wurden. Wie in der Tausend und Einen 
Nacht sind auch hier einzelne jener altern Formen mit den 
«euera gleichsam a^ch im Kampfe begriffen; willkürlich tritt 
bald die eine, bald die andere ein. So die PJuralendungen 
des Imperfectums auf ^^ neben denen auf U , der Dual des 
Zeitw. neben dem ihn verdrängenden Pl.^ das Dualpronomen U^ 
neben ^. Wie sehr das Gefühl für den Bedeutungsunter- 
schied dieser Formen schon abgestumpft war, zeigt das Uf^e 
Bl. IX r. Z. 5, welches, gleichsam des vollem Laufes wegen, 
geradezu für j^^a steht, wie gewöhnlich umgekehrt J? statt 
L«^. Von Declinationsendnngen keine Spur mehr ; selbst die 
Accusativendung der indeterminirten Mascnlin - Singulare auf 
\ kommt nur noch in adverbial gebrauchten Adjectiven vor, 
wie |jc> seirj Ia^t> gut; denn das ^^^^^J welches sich 
mit einer vorhergehenden Negation zu dem Begriff niemand 
verbindet, ist eme in Som. und Acc* glekUautende Valgfir« 

11 
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form, auch Jiocb hentzatage Ia>>. Die im Stamm selbftt fle- 
xioDsfthigen Worter «^^^ -S und jh erscheinen im St constr* 
anveränderlich in der Form ^t, j^t und Ut (sie). Ftir ju 
steht jut ({d)n Die regelmässigen MascuUn-Plurale endigen 

sich schon durchaus auf ^j , die Duale auf ^ • Häufiger 
noch als bei den Nennwörtern, — e)Vj^^ ®*' oh-j^ Julius^ 

.jU*|^t st. iii5^4»|^^ deine Sinne, ^Ac;t einmal st. ^^ ze^A, 
— ist des Vorschlags - Alif bei dem Perfectum der ersten 
Form der Zeitwörter, welche dadurch äusserlich zur vierten 
wird: ^^«.JL^I er las bis zu Ende, U^i er heilte, j^^^\ 
er bebaute , Lä^c^ er meinte , LJL^^t tßir beabsichtigten, 
J<^y\ er fand, jcc^l er verhiess (Gutes). Die Verba primae 
Hamzae lassen nach Präfixen den Spir* len. oder den daraus 
entstandenen langen Vocal ausfallen und verdoppeln dafür 
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den folgenden Consonanten: «k^j^ (spf. mJ^) st« jü.>^ er 
xüehtigt ihn, ooljf (I. c^^I^ji) st. c^L^^^t ich bin betraut 



e> ««JL> <io> 



worden, ij^\ (L (<jJO0 ^^* a^^^^^ c;*^>^'W der Beiraute, 
Der Imperativ der vierten Form der Verba med. Waw und 

o S 

Je verliert sein Alif: ^^vaac st. ^^i^i At{^ «••>, ^«^^ st 

nyguhS^ und gehorcht ihm. Die Verba ult. Hamzae und Waw 

gehen unterschiedslos in Verba ult. Je über: c^waaJu du hast 
geweissagt, ^cJi^^^ du hast mich gerufen. Die Verba ult. 

Je mit Kesre in der zweiten Sylbe behalten dieses vor dem 

ü der dritten Pluralperson des Perfectums: Uaäj, ^^*i^>, [^:?y, 

\y(ii , eben so vor dem i des JUasculin * Plurals des Partie. 

Act.: (;;vAAd(c Ungehorsame. In dem Imperat. und Imperf. der 

beiden letzten Verbalclassen bleibt der lange Vocal überall: 

«.^AA^Uu^t erhöre , ^ A^t leite mich , Usy ^ er willigte nicht 

ein, \Ji ^ ich sah nicht , J^LäIj ^ du trafst mich nicht. Nur 
^^pju J er war nicht wechselt mit ^)C^ J. Die beiden Verba 

»L> und ^t^ erleiden nach Verlust ihres Hamza starke Ver- 
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kfirznngeti: ^j er sah (einmal ^j\),^^j 9ie sahen ^ ^X:> me 
kam %u mir, [^ sie kamen, y^^^y^f^ »i^ kommen, »JuL> seine 
Ankunft. Aach JLm hat im Impf« stets Ji,^Mmj. u. s. w. Von 
^L ist die vierte Form im Perf. Act. immer jjj.^t (1. (^»j^); 

im Impf, und Pass. wechseln ^^ und ^^^t mit ^,j und ^^ 

ab. Eine mir sonst noch nicht vorgekommene Umstellung 
des u im Perf. Pass. der Yerba med. Waw und Je findet 

sich in y^\ (1. J^l) st, J^aä, J^j Jowao^I ( Script, plena für 
iXy^l) st Juwo, <>^^^5 LaJU' (1* LaJUI) st« LjUU^. Eben so 
eigenthümlich ist es, dass ^ vor Imperfecten mit Futurbe- 

deutnng stets als besonderes Wort und mit langem Vocal 
erscheint : JLj Im* du wirst kommen, ^Uj L^ so wirst du er- 
kennen. — In der Syntax tritt als charakteristisches Zeichen 
der gesunkenen Sprache vor allem der fast durchgängige Ge- 
brauch des Pluralverbums vor dem Pluralsubjecte und der 
häufige Gebrauch des J statt des einfachen Accusativs nach 

unmittelbar transitiven Zeitwörtern hervor. In lexikalischer 
Hinsicht bemerkt man die eigenthümlichen Wörter und Wort- 
bedeutungen des christlichen Arabismus, Entlehnungen aus 
dem Aramäischen und Griechischen oder Nachbildungen von 
Wörtern dieser Sprachen; darunter einiges wenigstens mir 

Neue: ^^^m^S ajl^og Vers, ^j^^ ßiog Lebensbeschreibung, 

oU^yiy^ YfjQOxofitia Greisen-Hospitale, J^Ä'i xtyxXig, (neugr. 

xdyxiXka) Gitter. Ausser allgemeinen und gewöhnlichen 
Wörtern, Wortformen und Bedeutungen des Neuarabischen 

sind mir aufgefallen: nSji Jitundvorrath; \6li^ Plur. v. d^t^ 

St. kiiJj^\ Jene; ^Ut (L ^Ut, eig. wenn irgend nicht) wenig- 

stens, mitten im Satze: ^j^ijsiül «^Lä^ ^U! (^^ü kS"^ ^^' 
mit er ihnen wenigstens den Messbedarf brächte ; J^j ^j«mJ 
(eig. nicht genug) nicht nur, mit folgendem ^I» sondern 

11 • 
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ttMch; JU St. >d^^ u>egen\ Um^ gut ^ Uhr ^ tüchiig^ t. B. 

Ujü jk3y& er ithiftg ihn tUekiig, U«S L^ yi>M^ ick bttruth" 

teie sie sehr aufmerksam^ auOjüfe Jbij^ ^ Ua) |Uu ^r /emle 

ordentlich, seine Augen %u bewahren. In der Orthographie 
weicht die durchgängige Setzung des ( am Ende der Nomina 

und Verba statt ^ (jij^äoJBtA wäI^) von der Regel und Weise 

der östlichen Araber ab; in maghrebinischen Handschriften 
habe ich dasselbe bemerkt, s» meinen Catalog der arab. pers. 
und fürk. Handschr. d. Leipz. Stadtbibl., 8. 510 Col. 2 Anro. 
In unserem Manuskripte kann man darin, wie in manchen 
grammatischen Eigenthümliobkeiten dds lytischea und palä*- 
stinensischen Arabisch, eine Anlehnung an das Aramäische 
erkennen. Ausser dem schon S. 151 ^ Anm. 3, angeführten 
Dhamma erscheint kein einziger Vocal noch ein anderes Le- 
sezeichen, wie Hamea, Madda, Wasla, T^schdid. Die dia- 
kritischen Puncto des i stehen nie, die übrigen Consonanten- 
puncto aber so vollständig, dass die Weglassung derselben 
nur als zufällige Ausnahme gelten kann. Zur Unterscheidung 
des . von den . und ^ steht unter demselben häufig ein 
kleineres ., 

Diese Bemerkungen über die Orthographie führen uns 
nun endlich zu der merkwürdigsten Seite dieser Bruchstücke : 
zu dem Charakter ihrer Schrift an und für sich, welchen 
das diesem Hefte beigegebene Facsimile veranschaulrcht. Es 
enthält die ersten sieben Zeilen von fil. Vit r. Oben sieht 
ni^n die Ufeberreste der halb weggeschnittenen cöptidchen Fo- 
lioztfffet 162 (nicht Column^nziffer, wie ich S. 150 Z. 17 u. 
18 aus y^lisehen gesthriöben habe) Und dM links dun^ben 

stehenden ^^yt^i^ ^il a^U. Der TelLt enthält Folgendes: 

^t, .[.. i iu^Li' ^1^^ ^J^3 . ^^^ *ft^< ü^i fJ^sJfA 
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i^U^ ^^ »Uä! tj^uXäJ! ^t, ^ Ujm) jJl^aÄi *^=>/:j ^^ (igUJ) 

,vX*^t JH e,l^3 ^' t5^ ß^^ (Ä ^tütj) 3!^ , KJUJ 
Die ersteQ Worte gehqre» noch %\a Er^tthlqng Ton einor 
aai Grübe dea b* EvthymliM gebeiltf^D Be9eßseneo;. mit den 
anmittelbei: yorhergehendeo ja<AJt At Jjaj i^!^ ^o wV«^ -^i» 
bedeuten sie! Und nachher kam iie in jedem Jahre zum 
Kloiier^ hüate die Thünchweiie und bereUeie den Vätern 
ein Lieheimahl. 

Acht und vierzigstes Capitel. 

Ea fear im Klüiier ein Bruder (Mönch), der hiegg Pro- 
eopiu» a«9 Galatien. In ihm war seit längerer Zeit ein 
verborgener Tettfel gewesen^ der ihn jeden Augenblick $ohUt- 
teUe und noch andere Dinge mit ihm tkat. Ah man ihn 
aber in das Kloster aiirfnahm und er kam und sich vor 
dem Grabe des Mar Euthymius niederwarft da zeigte sich 
Jener Geist offen. '^ er warf ihn beständig zur Erde, band 
seine Zunge und Hess ihn nicht mit uns reden. Der Heilige 
aber heilte ihn und loste das Band seiner Zunge. Darauf 
blieb er im Kloster bis er zur Ruhe ging (starb) und war 
immer rein (gesund) am Körper ^). 

Die Schrift ist, wie man sieht, ein dem Kufischen in der 
Gestalt der einzelnen Buchstaben noch sehr ähnliches Neschi ; 
diess, zusammengenomii^en mit der Grösse und Stärke der 
Zöge, giebt ihr einen so alterthümlichen Charakter, dass ich 
sie nicht unter das 10. Jahrhundert heruntersetzen möchte, 
um so mehr, da nach der bekannten Entdeckung de Sacy's 
(s. sein Memoire sur quelques papyrus Berits en arabe et xk- 
cemment trouv^s en Egypte) das Neschi schon in der Mitte 



1) Diese and die vorhergehende Erzählang fehleo bei Cotelier. 
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des 8* Jahrh. eine so abgeniodete Gestalt gewonnen hatte, 
dass die Sclirift dieser Bmclistücke dagegen gelialten sogar 
. noch weniger entwiclielt erscheint. Doch ist bei dieser Yer- 
gleichung nicht zu übersehen, dass unsere Schrift eine dem 
Neschi jener Passfragmente zukommende wesentliche Aehn- 
lichkeit mit dem Kufischen nicht melir hat : die regelmässigen 
grossen Absätze nach gewissen Buchstaben innerhalb dessel- 
ben Wertes; im Gegentheil ist die fttr das neuere Neschi 
und die ihm verwandten Schriftgattungen charakteristische 
Zusammenfassung aller Elemente eines Wortes hier schon 
vollständig vorhanden. Ferner lässt sich wohl denken, dass 
der christliche Schreiber dieser Biographien zu einer Zeit, 
wo man auch in seinen Kreisen für den gewöhnlichen Ge- 
brauch schon ein leichteres Neschi hatte, für diese heiligen 
Geschichten auf Pergament eine mehr alterthümliche und 
gewichtige Schrift — gleichsam ein Kanzlei-Neschi — angemes- 
sen fand. Indessen, Alles wohl erwogen, glaube ich mit der 
obigen Zeitbestimmung von der Wahrheit wenigstens nicht 
allzuweit abzuirren , und würde mich freuen , wenn erfahrene 
orientalische Paläographen sie durch ihre Zustimmung be- 
stätigten. 




Bemerk uug:en zu Genesis C. 14. 



von D. Fried. Tueh. 



Obwohl es iiiemancleni entgehen kann, riass dieGe«nhi<-lil»- 
erv.ählung in Gen. c. 14., wie sie jetzt vorliegt, vorzugsweise 
nur soweit benafxt ist, als sie Abrahüinii Heldennmlh 7,11 ver- 
herrlichen vermag, und es iirsprlinftlich nicht Zweok war, über 
kanaanitiEche Zustände und Verhältnisse ^u Landesinsaseen 
und auswärtigen Machthabern Bericht zn erstatten: so ent- 
hält doeh dieses, wie jet/t als bewiesen vorausgesetz.t wer- 
den darf, uralte geschichtliche Document eine Anzahl von 
Andeutungen, die uns willkommene Blicke in jene Zeit fast 
erloschenen Andenkens werfen lassen. Sie alle hier xnsam- 
menzofassen , ist nicht die Aufgabe dieser Zeilen, naehdem 
das, was wir im Commentare filier die Genesis beigebracht 
haben, nachmals durch Berthe au [■/.. Geschicble d. Urael.) 
und besonders v. Ewald (Gesrhichle des Volks Ur., Th. l.) 
weitere Bestätigungen , Beriobligungen und Erweiterungen 
erhallen hat. Wohl aber bleibt noch ein Rest von Fragen, 
zum Theil über die in Betracht kommenden OrtsvcihHIfnisse, 
fibrig, dessen Erörterung, womüglich Erledigung hier in Kürze 
versucht werden soll. 

Fragen wir zunächst nach dem geschichtlichen Verhält- 
nisse, welches überhaupt Abrahams Heeres/.ug bedingt, su 
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wo das gesegnetere Westjordanland unberücksichtigt blieb; 
und noch viel weniger wird man glauben können, dass das 
unwirthbare Edomitergebirge seines schon dem A. T. für 
ungesegnet geltenden (Gen. 27, 39.) Bodens, die Wüste der 
Wüste wegen zu solchen Kraftanstrengungen hinlänglichen 
Grund zu geben vermocht habe. Sind wir vielmehr gedrungen, 
diese Erscheinung aus andern Verhältnissen zu erklären, so 
kann der wahre Grund nicht zweifelhaft sein, wenn wir be- 
denken, welche Bedeutung jene Thaleinsenkung zu allen Zei- 
ten für den Völkerverkehr hatte. Sie bildete von jeher 
(vgl. Strab. 16, 4^ 18 ff.) die von der Natur selbst vorge- 
zeichnete Strasse , welche vom älanitischen Meerbusen aas 
die unermessliche , vom Nil und Euphrat bespülte Wüste 
durchschneidet; den Vermittler des Verkehrs zwischen Ara- 
bien und Damaskus, wohin sehr beachtenswerth auch die von 
Abraham geschlagenen ConfSderirten Gen. 14, 15. ihren Rück- 
zug nehmen. Hierzu kommt, dass unfern der südlichsten 
Gränzen Kanaans und dem Edomitergebirge benachbart ^) sich 
der Durchschnittspunkt der Strassen findet, welche von den 
-Küsten des Mittelmeeres nach Arabien, von Mittelägypten 
nach Kanaan führen und wir hier grade v. 7. jene Verbün- 
deten sich festsetzen finden. Dieses ganze wichtige Lokal 
zu beherrschen musste , um so wichtiger erscheinen , wenn 
durch den Besitz desselben das grosse Sandmeer der Wüste 
konnte so zu sagen in ein Binnenmeer verwandelt werden, 
und entscheidend hierfür ist der Umstand, dass v. 1. Kdor- 
la'omer von 'Aelam und Amraphel von Shin'är ^), d. h. die 
Herren der Küsten des persischen Meeres und der durch Eu- 
phrat und Tigris bedingten Strassen, als diejenigen auftreten, 
welche sich auch den Besitz der westlicheren Strasse sichern. 



1) Daher auch Deut. 1 , 44. gradezu zu •*)*i^tD fi>crechnet, wie Ptolem. 
5, 16, 10. sogar Be^^a/ifia (d. i. Bersaba) neben dem auf der grossen Rö- 
merstrasse gelegenen "EXovaa zu ^iBovfiaia zählt. 

2) Vgl. m. Schrift de Nino urbe S. 3 ff. 
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Durch diesen Besitz war namentlich Arabien mit seinen ge- 
suchten Prodnkten (vgL Ez. 27, 19 ff.) völlig eingeschlossen 
und der gesammte Verkehr mit den südlichen Küsten und 
den Bazars in West- und Ostasien in der Gewalt einer und 
derselben Macht ; Grund genug , sich durch Eroberung diese 
Vortheile zu erwerben und gegen Abfall durch Kraftanstren- 
gang zu erhalten ^). 

Weitere Folgerungen hieraus, wie das nothwendige Yer- 
hältniss zu Damaskus, dem Ausgangspunkte der grossen Con- 
tinentalstrassen nach Ninive und Babylon, und anderes auf We- 
sen und Alter des Völkerverkehrs Bezug nehmendes übergehen 
wir hier als nicht zum Verständniss jenes historischen Docu- 
ments gehörig; können aber nicht umhin, nochmals darauf 
hinzuweisen, wie durch dieses alte Stück die Erzählungen des 
Ctesias über altassyrische Könige und deren Eroberungen 
eine bestimmte Richtung erhalten, welche geschichtlich weiter 
zu verfolgen wohl der Mühe lohnen dürfte. Hier haben wir 
noch Einzelnes zu erörtern, sofern dies durch die gewonnene 
Gesammtanschauung des Stücks näher bestimmt wird oder 
dazu dient, jener eine bestimmtere Stütze zu geben. 

Werfen wir einen Blick auf den Zug^ den .die Verbün- 
deten nehmen, so erscheinen dieselben v. 5. sofort an den 
nördlichen Grunzen des aufrührerischen Ostjordanlandes. Ue- 
bergangen ist daher der weite Zug von Babylonien und Ely- 
mais bis dorthin. Anderweit ist aber bekannt, dass die 
Wüste im Westen des Euphrat jedem von Babylonien nach 
Kanaan vordringenden Kriegsheere den Weg über Damaskus 
vorschrieb und in Uebereinstimmung damit finden wir auch 
hier, dass der Rückzug v. 14 f. seine Richtung nach Norden 



1} Es ist gäozllch verfehlt, sich jenen Zug nur als eine Razzia (1 Saiu. 
27, 9 ff.) zu denken. Solche ans der Erzählung selbst sich ergebende That- 
sachen sind übrigens um so sicherere Beweise für die historische Treue und 
das Alter des Stücks, als grade die weltgeschichtlichen Momente ausserhalb 
des besondem Zwecks der Erzählung liegen. 
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oinimt, *-^ Der weitere Zug v, 5 ff, ist dentlii^li so «oga«. 
gaben, das» das Heer von Norden nach bilden die Lander 
östlich Yon der in Rede stehenden Thaleiosonkang dnroh^ 
uebt nnd zurück über QadeCh v. 7* ^nm todten Meere sich 
wendend die Rttckkebr durch das Jordanthal bis Dan y< 14. 
und in gezwungenen Eilmärschen über Damaskus hinaus 
V. 15. erwirkt, folglich die unterworfenen ProYinaen Vorzugs^ 
weise zuerst an ihrer östlichen, dann an Ihrer westlichen 
Seite durchwandert. 

Suchen wir uns nun den Zug im Einzelnen au veran- 
schaulichen, so kann es nicht eben zweifelhaft sein, das« das 
feindliche Heer anfangs der grossen Heerstra$se von Damaa-» 
kus folgte, wenn es v, 5. die b'^M^'n in t']V^Jl r^ntwtf schlagt 
Denn ist auch dieser alte Königssitz Basans bis jetzt mit 
Sicherheit noch nicht wieder aufgefunden, so ergiebt sich 
doch die Lage im Allgemeinen hinreichend ans der durch 
Deut, 1, 4. Jos. 12, 4* 13, 12» 31, bezeugten und yonEuse- 
bius (Onomt „Ajitaroth^') zu 6 rom« Meilen berechneten Nüh« 
von Edr'i ('^^*^'Td(), dem in Trümmern noch vorhandenen 
oU^3t des Mittelalters, nach Ustakhri S, 57., Edrisi Syr. 
(edf Rosenm.)S. 11., Abnlfed. giogr. S. 352. auf der Haupt- 
strasse 4 Tagereisen von Damaskus , wie auch schon Ptole^ 
roaeus 5, 17, 7. nein jitom^ die Tab. Peuting. (IX. F.) das 
entsprechende Ad r aha ansetsen. Der Fall der Hauptstadt 
entschied über das Schicksal der Landschaft, wie Num. 21, 
33 jQT. die Schlacht bei Ed r't und 1 Macc 5, 43 f. desselben 
Karnion («s&^d'n;)) Zerstörung durch ^ndas Maecabaens. ^^ 
Für den weitern Zug kommt Num. 21, 32 ff. in Betracht, nur 
dass hier nicht von ^i»^ nnd eben so wenig noch, wie 
zuvor, von emoritischen Königreichen und 'Aromonitern die 
Rede ist, sondern die riesigen Ureinwohner als Besitzer jener 



O St^^ iflt ^i Ptoleio. 5, 16, 9. Fa^ofifos, »eher enlsieUt ao9 7tf 
^(o^os, vgl. Jofl. Antt. 12, 8, 1. 
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Länder erscheinen. Zunächst gilt's v. 5. den Umgebungen 
des Jabbok, wo die &nn (=±sD'«m»t Deut 2, 120.) zu DM 
unterliegen. Da Häfen für die Hauptstadt angesehen werden 
muss, so ist es vielleicht der alte Name der Stadt, für welche 
nachmals )^ts9 '>pjt na^i, ursprünglich Prädikat (vgL R ab- 
bat h-Moab), Eigenname wurde und dann würde seine 

Stätte durch das in Trümmern noch exiätitende ^Uc, bei 
Abulfeda g6ögr. S. 247. auf der HILdfhstrasse TOn Syrien, 

bezeichnet sein, fiemerkenswerth bleibt es hierbei, dass 
Ptoiem. 5, 17, 6. in der Nähe dieses Lokals einen Ort Zi^a, 
Abulfeda a* a. O. einen „Teich Zi^a (\ß^ Ä5y), ungefähr 
eine Tagereise-weit südlich von 'Ammän'S Khalil 
b. Shahin Syr. (ed. Rsm.) 8. 19. Hj^j als Gränzort der 
Epatchie von Ketek nennen; nicht unmöglich eine noch 
spät nachklingende Erinnerung an die vertriebenen Zuzim, 
dem Rephaitenthale bei Jerusalem vergleichbar. — Jetzt 
nun betritt der Zi^ das Gebiet der nachmals ersten Ero- 
berungen Israäl«! Num% 21^ 21 ff» Geschlagen werden die 
von den Moabttem tö genannten ts*^'^«^ (Deut. 2, 11.) in der 
Ebene von Din^'JSi ein jetzt zwar noch nicht mit Zuver- 
lässigkeit wieder n«%efaadener, aber dem Onomlistieon („Ca*^ 
riathaim^O noch bekannter Ort, 10 röm. Meilen westlich von 
Maedeba Num« 21» 30. Jes« 15, 2., dessen Tränmer^ wie 
bekannt, noch jetzt den alten Namen (b^ü) führen. Es kann 
also keinem Zweifel unterliegen, dass das Schlachtfeld im 
Allgemeinen dasselbe war^ wdches auch Ssalah - ed - din 
wählte, als er «ein Heer bei Hosbän (^L^> t^ patbn 
Num. 21, 26.) aufstellte und bis Ma^aln (^cU = fVP^ b^a 
Num. 32| 38*9 mit ti^n^nj;» Jer. «M, 23» Ea. 25, 9.. in Verbia-^ 
düng gesetzt) vorschob, um die bei äCT|p) d. i. dem „Bach 
al-WaTe^ (s. Seetzen in v. Zach. inon. Corr.XVIH. S.431.) 
gelagerten Franken zu erwarten. S. Boha-ed-din Vit. Sal, 
& 691 Ob übrigens mit diesem Treffen das Gebi«t attdlicli 
vom Amon mit unterworfen wurde und ob der Arnon damals 
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Gränz» oder Binnenflass war, wie beides nachmals öfters, 
darüber sagt die Erzählung nichts weiter. Gewiss ist aber, 
dass die Verbündeten von hieraus unmittelbar die Pentapolis 
angreifen konnten, Tgl. 2 Reg. 3, 8 ff. Dass sie dieselbe 
aber noch umgehen und zuvor, sich nach Süden wendend, 
V. 6. "»^hn-n« (die von den Edomitern vertriebenen Urein- 
wohner Gen. 36, 20 ff. Deut. 2, 12. 22.) in ihren Bergen 
^^^ (d. i. efh-Sh6rah) schlagen, daraus ist zu erkennen, 
dass sie nicht den Weg durch die 'Arabah, in welche das 
Edoroitergebirge mit himmelanstrebenden senkrechten Fels- 
klüften abfallt, nahmen, sondern dem östlichen Saume des 
Gebirges, wo dieses zugleich am leichtesten angreifbar war, 
folgten, im Allgemeinen etwa auf demselben Wege, welchen 
die Israeliten von 'Efsjon - g6ber aus heraufwärts nahmen 
und nachmals die Römer durch Anlegen von Kunststrassen ^) 



1) Es bedarf wohl kaam der ansdriicklichen.ErklÜrang, dasu dies Zn- 
sammentreffen der Strassen nur im Allgemeinen gelten kann. Jene Romer- 
fltrasse, von der noch viele Spuren übrig sind, giebt die Tabula Peuting. 
(IX) am vollständigsten und Robinson's Pal. III. S. 134 f. Bemerkungen 
dazu zeigen, dass der südliche Theil nicht mit dem Wege der Israeliten zu- 
sammenfallen kann, indem diese das Edomitergebirge bis zur südlicbsten 
Spitze zu umgehen gezwungen waren, wie auch nach Seetzen in v. Zachs 
m. Corr. XVIII. S. 382. jetzt die Strasse von Ma'un nach Ghazzah zuerst 
südwärts und dann um das Gebirge efh-Sherah herum nach Westen führt. 
Auch Ptolemaeus verzeichnet 5, 17, 5. jene Römerstrasse, jedoch gegen- 
wärtig in einer Gestalt, dass einige Erläuterungen nicht nnnothig erscheineo. 
Sein 'EXdra xcofirj ist unzweifelhaft Haila der Tab. Peut. (IX. E. ), das 

bekannte JCLI Abulf. geogr. S. 86. Die beiden Stationen ad Dianam und 
Praesidium übergeht er und nennt sofort Avaqa d. i. Hauarra der 
Tab. P., wonach Havana der Notitiae dign. (s. Robins. a. a. 0. S. 115.) 
zu verbessern ist. Dies lag sicher schon an der Ostseite des Gebirges und 
bildete wahrscheinlich den Vereinigungspunkt der Wege , welche von Diana 
aus durch das Gebirge und von Elana aus um dasselbe herumführten. Es 
folgt ZANAAeA^ jedenfalls entstellt aus ZAJAKAQA d. i. Zadagatta 

der Tab. P., Zodocatha der NotL dign., s. v. a. i^^'^i bei Abulf. geogr. 
S. 229. (wo zweimal unrichtig v3);^^ steht) am Wüstensaume 'auf der 
Strasse nach Hedfhaz, noch jetzt in Trümmern unter demselben Namen 
bei Seetzen a. a. 0. XVII. S. 137., Burckh. u. Eli Smith bei Hob. 
a. a. 0. m. S. 861. Das folgende Z48^ov giebt Ptolem. allein. Es ist gewiss 
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dem Verkehre zugänglicher raachten. Von besonderer Wieh- 
tigkeit ist es nun, zumal anderweite Andeutungen über Oert- 
lichkeiten nicht gegeben sind, jenes „T'ifiis b'^fit, welches 
an d. i. am Eingange der Wüste <^ liegt» d. h. den End- 
punkt der ganzen Kriegsunternehmung näher zu bestimmen. 
Unzweifelhaft ist die hier in Betracht kommende Wüste 
(lans.Ji) die, deren Name i^i«© zu b-*« bestimmend hinzutritt 
und je gewisser man mit Septuag. und Pefh. h'^tt (im Numer. 
generalis zum Nom. unitatis n]:^H Gen. 35, 4. Jud. 6, 11. 19. 
gehörig nach Ew. §. 176.) von einer Terebinthenpflanzung 
verstehen musste, um so leichter konnte man sich für be- 
rechtigt halten, jenen Namen auf eine jedenfalls westlich vom 
Edoniitergebirge gelegene Oase zu beziehen, die man beliebig, 
je nachdem man den Heereszug weiter oder minder weit vor- 
rücken liess, mehr im Norden oder, im Süden des langen 
Wüslensaumes sich denken durfte. Ja, es lässt sich nicht 
verkennen, dass man sich ebenso für berechtigt halten durfte, 
in 1'^H^ einen damals bewohnten Ort ') zu verrauthen , nach 
welchem die Terebinthenpflanzung ihre Benennung erhalten 
habe. Indess reichen alle diese Combinationen nicht hin, über 
das zuverlässig ganz bestimmte Sachverhältniss eine deutliche 
Anschauung zu gewähren, und das selbst nur ungefähre Bild 
trübt sich immer mehr, wenn man es versucht, die Erzäh- 
lung mit der Beschaffenheit des Terrains und den daraus ent- 



^ «v3^ , seiner Zeit Hauptstadt von efh-Sherah, Abulf. geogr. S. 246., bei 

Kstakhri S. 32. minder richtig ^jC\ geschrieben und entstellter noch bei 

Edrisi Syr. (ed. Rosenm.) S. 3. ;^Ii^, wo indess Jaubert die richtige 

Schreibweise fand, wie Seetzen und Smith die Trümmerstätte richtig be- 
nennen hörten. Das nördlich von Petra auf der zum Ostjordanlande Aihren- 
d«n Strasse liegende Ne'xXa = Negla der Tab. P. ist vielleicht mit Khür- 
bet Nedfbil bei Seetzen a. a. 0. identisch und das weiter folgende 0dva 
= Thorma (lies Thoana) der Tab. P. ^ist das noch bekannte JüUo 
bei Bnrekb. S. 688. Smith a. a. 0. S. 860. 

1) KeineBfalla darf man dann aber dieses Paran mit fPaqav bei Ptolem. 
5, 17, 1. und Tab. Peut. (IX. D.) topographisch in Verbindung setzen. 
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«prittgenden Vöfattssetzutig^fi in Einklang fttt bringen. Kuin 
Glück aber bedarf m hier nicht einen tinsichem Omhemi- 
thens, da es bei nftherer Prüfung nicht zweifelhaft sein kann, 
das« lykis VnM nichts anderes ist als n^^^ltts:» Aileh „am Ufer 
des 8chilfmeeres<< 1 Reg. 9^ 26», bekanntlich am ftnssersteo 
Ende des Wadi 'Arabah, noch jetzt durch seine Trümmern 
rücksichtltch der Ortslage genan bestimmt« Vgl. L. de La- 
borde comment. 8« 124k Winer RWB» (3. Ausg.) I. S. 313. 
Denn — 1) mussten die Verbündeten bis hierher vordringen, 
wollten sie den 8« 164» gexeigten Zweck der ganzen Kriegs- 
«nternehtoiang erreichen. Sie hatten nichts, wenn sie nicht 
diesen Punkt beherrschten« Aileh war recht eigentlich die 
Pforte Arabiens» Hier Tereinigten sich die von Norden her- 
abkommende syrische and die nordwestliche von der phili- 
stüischen Küste und dem Binnenlande heraiiffihrende kana- 
amitische Strasse mit der quer Ton West nach Ost oberhalb 
des Gebirges et-Tih durch die Wüste laufenden ägyptischen 
(vgl. 1 Reg. 11) 18. m« tbn Haukai b. Müller zu Ifstakh. 
S. 128.), um von hier ai(s auf einem von der Natur fest vor- 
geaeiduieteo Wege am Ostufur des Meetttusens das Innere 
Arabiens zu Buchen, oder die hier beginnende Wasserstrasse 
(vgl. 1 Reg. 9, S& 28, 49.) aussubeuten. Es war daher A i- 
leh ein au allen Zeiten wichtiger Besitz, um den Edomiter 
und Israeliten mit wechselndem Waflfenglttcke kämpften, den 
die Römer durch starke Besatzungen schützten, Kreuzritter 
eroberten und den Moslemen zurttckzugeben gezwungen wur- 
den u. s. W., ja den noch jetzt bei gftn^lich veränderten po- 
litischen und industriellen Interessen durch ' Anlegung der 
Feste 'Aqabah «icher eu «teilen das Bedürfniss forderte. — 
2) verbürgt die Identität der Name «elbst, «umal wir ihn 
auch Gen. 36, 41. unter der Form tibt^t dort Sitz eines edo- 
niitischen Stammfürsten, wiederfinden und ihm 1 Reg. % 26. 
2 Reg. 16, 6. aegar unter mier dritten Nebenfenn nM'^» be- 
gegnen. — 3) der Zusatz Y'^NS, insofern die Wüste Paran, 
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über welche wir alsbald weiter reden werden, wirklich bei 
Aelath mit 'Aqabat Aileh d. h. dem älanitischen Passe 
(Edris. ed. Jaub. I. S. 332.) endete, so dass der fragliche 
Ort recht eigentlich „am Eingange der grossen Wüste 
(nanöh-baj)" lag, wie v. 6. die Ortslage bestimmt wird *). 
Eine weitere Bestätigung erhält dies alles noch dadurch, 
dass jetzt die Strasse des Heereszuges Töllig deutlich ist, 
indem derselbe am' östlichen Gebirgsrande den Weg Labor- 
de's Ton Petra nach 'Aqabah (Voyage de TArabie petr. S. 
62 ff« oder S. 206 ff. der engl. Ausg.) einschlug, d. h. vom 
östlichen Wüstenplateau an der Stelle der mittelalterlichen 
Orte Ma'an und Uumeimeh(s. Abulf. g6ogr. S. 228 f.) vor- 
über durch W ad i el-Ithm^) ^^^^{ ^5^!^)« y^die einzige Ver- 
bindung zwischen 'Aqabah und der östlichen Wüste*' (Ro- 
bins. Pal. I. S. 286.), im Angesichte von Ael-Paran zur 
'Arabah und dem Meeresufer hinabstieg. — Ein weiteres 
Vordringen nach Süden würde den Heereszug nach Hedfhaz 
geführt haben, dessen Unterjochung nicht in der Absicht oder 
in der Macht der Verbündeten lag. Auch für das römische 
Waffenglück war 'Aileh der Markstein. Daher heisst es in 
der Erzählung v. 7; „und da wandten sie um und ka- 
men nach Dsizi73 'i'*^' d. i. typ^j so dass hier, wie v. 6., aber- 
mals nur der Endpunkt genannt ist, der das Zusammentreffen 
mit 'Anialeqitern und Emoritern bedingte. Eine genauere 
Einsicht in die den Weiterzug des Heeres von der Küste 
des Tothen Meeres nach den südlichen Gränzen Kanaans be- 
dingenden Verhältnisse ist abhängig theils von der Beschaf- 



1) So sagt aaoh Ibn Hankai a. a. O., sachlich allerdings mit Beziehung 
auf die Sstliche Wfiste, isiOLJ( J^^Oo J^t xljt ss Aileh ist der An- 
fang der Wüste, und mit Bezugnahme auf die westliche Wüste Ifsta* 
khri S. 6. ^\y^\ J^ iuXj u3;W iyy äCLI äCx^U^ = bei Aileh ist 

eine Waste, genannt die Wüste (eig. das Irrsal) der Kinder 
Israels. 

2) Bei d. Laborde führt er den Namen Ouadi Getoun od. Jetoun. 

12 
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fenheit iet weatlichen Wüste, theils von möglichst prlLciser 
BestimmuDg der Ortalage von Qadefb. Auf beides müssen 
wir hier eingehen, so weit es unser Zweck erfordert. 

Die stnaitische Halbinsel, von den beiden Zungen des Schilf- 
meers umschlossen, hat su ihrer von der Natur vorgezeichneten 
Gränze im Norden das Kalksteingebirge, welches bei Suez 
unter dem Namen Dfhebel er-Rähafa dem Meeresufer, 
in der Entfernung von 4 bis 5 Wegstunden, folgt, dann bei 
Ras Wadi Gharandel unter dem Namen Dfhebel-et- 
T ih nadk Südost und Ost umbiegt und in mehrere Strahlen 
auslaufend an der Nordspitze des älanitischen Meerbusens 
endet. Es bildet dieses Gebirge den Aufgang zu der überall 
höher gelegenen Wüste, welche östlich schroff in die *Ara- 
bah hinabfalh, in Norden und Nordwesten von den südlich» 
sten Bergen Kanaans und dem Mittelmeere, in Westen von 
Aegypten begränzt wird. Dieser ausgedehnte Wüstenstrich, 
der im Allgemeinen von Westen nach Osten aufsteigt, indem 
er sich von Süden nach Norden beträchtlich abwärts senkt, 
wird seiner ganzen Länge nach von dem zum Mittelmeere 
führenden Wadi el-'Arifh (dem D'^'nürz) Vm des A. T.s), 
der hart am nördlichen Abfalle des Dfhebel et-Tih sei- 
uen Anfang nimmt, durchschnitten und durch ihn in eine 
östliche und eine westliche Hälfte getkeilt. Ist zwar letztere 
keinesweges, wie Ihn el-Wardi (ed. Hylander S. 76.) 
diese Wüste überhaupt beschreibt, eine von Unebenheiten 
freie horizontale Fläche, sondern markiren an ihrem nörd- 
lichen Ende vielmehr, anderer Hügel und Höhenzüge nicht 
speciell zu gedenken, zwei nicht unbeträchtliche Berge, Dfhe- 
bel Jeleq und Dfhebel Helal, den Abfall der höheren 
Wüste «u der niedriger gelegenen Wüstenfläche, welche sich 
vom Mrttelmeere bis zu den Ufern des Nil und den Küsten des 
rothen Meeres rings um das Wüstenplateau lagert: so unter- 
scheidet sie sich dennoch durch grössere Ebenheit von der 
östlichen Hälfte. Diese trennt von der andern Hälfte am ge- 



- 173 — 

tneinsMiieii «ÜdKchsteii Ende der Höhenzug el«-'Oedfhmeh 
(iU^ftil), «kl von «t^Tih sich ablöfi^nd^r Zweig, dergestalt, 
daas dii^ östlidliay Ton verschiedenen Höhen unterbrochene 
Ebene ihre Neigung nach Nordost nimmt uad durch die *Ara- 
bah cum todten Meere führt. Doch dieser nur durch die Ab- 
dachung Terschi^ene, sonst der westlichen Hälfte ;v&llig gleiche 
Charakter der Wüste wird plötalich dadurch geändwt, da«« 
ungefähr unter 30^4^ nörd. Br. von West nach Ost lau- 
fend ein Bergrücken wie eine Mauer kühn aus der Ebene 
aufsteigt, welchen drei höhere Spitzen, der isolirte westlichste 
Vorberg Dfhebel Ikhrimm, d^r westliche Dfhebel 
*ArAif en^Näqah und die nahe der 'Arabah gelegene öst- 
liche Klippe el-Meqräh, begränzen. Diese Bergwand bil- 
det die südliche Gränze eines zerklüfteten Kalksteingebirges, 
welches in Osten an die *Arabah heranreichend seine einan- 
der parallelen Schluchten nach Westen öffnet und in droi 
bis vierhundert Fuss hohen steilen Felsklippen in die west- 
liche Wüste abfällt, bis es nördlich in den Thälern Murrah 
und el-Fiqreh endet, um jenseits derselben zu den Jähen 
Wänden des Enioritergebirges wieder emporzusteigen. Dies 
in kurzen Umrissen die Wüste, wie wir sie durch Seetzen, 
Burckhardt, v. Schubert, Robinson u. a. kennen. 

Suchen wir nun das, was die Bibel über die Wüste 
sagt, auf diesem Gebiete wieder zu erkennen, so begegnet 
uns zunächst willkommen die Weise, wie die Araber das 
Lokal bezeichnen. Diese unterscheiden streng die Wüste 
Dfhifär (;Lft>) von der Wüste der Kinder Israels 
(i^J/^t ^ &dJ). Erstere gehört noch zu Aegypten und ihre 
Gränzen laufen von Rafah {f^j, ^Pacpeia bei Ptolem. 5, 

16, 6«) längs den Ufern des Mittelmeeres zum See Tennis 
(jM^AAj) , von da an den frachtbaren Aaen dea Nilthals (^j) 

entlang nach Qolzum und am Saume der Wüste et-Tih 
zum Mittelmeere zurück (Ustakfari S. 2d. vgl« m« S» 31., 

12» 
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Abulf. geogr. S. 10S. *). Dfbifär ist also jener oben erwähnte 
tiefer gelegene Wiistenstrich, der in Westen und nordwestlich 
die höhere Wüste einschliesst. Durch ihn nimmt jenseit des 
Dfhebel Helal der Wadi el-'Arifh in nordwestlicher Rich- 
tung seinen Weg zum Meere. Dagegen umfasst die Wüste 
der Kinder Israels (nach pentateuchischer Erinnerung 

bei Qazwini msc. so benannt als ^^j^ m yxD (^JJt ^^Xt 

U . . . 8^^^! 0W^3 (»y^^ /^^^5 /^'•^ '^^^} /t-W iVj^j^' (i^J ^ fß 

fc^jüUJ^ (joJ^}\ djs>:> ^A \jxxx*\ rz der Ort, in welchem 

Mose mit den Kindern Israels umherirrte zwi- 
schen Aileh, Aegypten, demMeerbusen von Qol- 
zum und dem Gebirge efh-Sh^rah • .. als sie sich 
weigerten, in das heilige Land einzudringen [Num. 
c. 14.]) jenes oben beschriebene Wüstenplateau selbst, nach 



1) Die interessante Stelle über die Wüste Dfhifür bei Qazwini im Athar 
el'bil&d hat schon Hamaker de Memphidis cxpugn. S. 182. gegeben. Qaz- 
wini berichtet zunächst, dass Dfhifär zwischen Palästina und Aegypten liege, 
eine Wüste 7 Tagereisen lang (s. z. Genes. S. 335.) aus weissem Flugsande 
bestehend mit etlichen Dörrern, Saatfeldern und Palmen. Ferner rühmt er 
den Bewohnern die Fertigkeit nach, aus den Fusstapfen im Sande mit Sicher- 
heit zu erkennen, was des Weges gezogen ist, wie sie auch Wellsted 
Reise in Arab. TT. S. 126. noch auf diesem Lokale beobachtete. Sodann setzt 

er hinzu (nach der goth. Hdschr.): O^j ^^ |^^^^ jiJ^^ O^ ?J^ '■^ 

L^3^^\l4>J^ äU! *Lä Lad. i. dort findet sich eine Art von Vögeln, 

die dorthin aus Rumaea kommen, el-Morgh geheissen. Sie 
gleichen der Wachtel und kommen zu einer bestimmten 
Zeit. Dann jagt man vonihnen so viel Golt will und salzt 
sie ein. Welche Species gemeint sei, wird sich nicht wohl ermitteln las- 
sen, da selbst die Originaliexika keine Auskunft ertheilen« und gegenwärtig 
zu Kairo , zufolge einer an «inen dortigen Freund gerichteten Anfrage , nie- 
mand mehr das Wort kennt. Wahrscheinlich ist es das pers. c .^ = Vo- 
gel, speciell vom Huhne gebraucht, was um so passender erscheint, da ja auch 
die Wachtel zum Geschlechte der Hühner gehört. Unzweifelhaft aber ist die 
Sache, von welcher Qazwini spricht, dieselbe, von der Ex. 16, 13. Num. 
11, 31 f. die Rede ist. Vgl. dazu noch Rob. 111. S. 183. 



— 175 — 

Ifbtakhri S. 28. und Abalfeda S. 109. eine theils aus Sand, 
iheils aus festem Boden bestehende Wüste, hie und da mit 
einigen Palmen und Quellen (schlechten Wassers), begränzt 
von Dfhifär, Palästina und den Umgebungen des Berges Si- 
nai (d. h. Dfhebel et-Tih). Vergleichen wir hiermit den 
biblischen Gebrauch, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass 
dem Dfhifär im Allgemeinen D'^l^^-'^ss) b^ '-^\z3^t n^'<z3 Gen. 
25, 18. 1 Sam. 15, 7., dem Tih beni Isräil dagegen n^^^ 
^*^ti^ des A. T.s entspricht. Denn -^ 1) rücksichtlich der 
Wüste S h ü r deutet nicht allein die obige Bestimmung 
„Shur^ welches vorn an Aegypten liegt^' darauf, 
sondern es ist auch 1 Sam. 15, 7. 27, 8. Gen. 25, 18. als 
die Westgränze bezeichnet, bis wohin 'Amaleqiter (am Süd- 
rand« Kanaans 1 Sam. 27, 8.) und Ismaäliter in der Wüste 
Pardon Gen. 21, 21. nomadisch vordrangen; Gen. 20, 1. der 
dem östlichen Bestimmungspunkte entsprechende westliche 
und zwar westlich noch von Gerar ') gelegene; Gen. 16, 7. 
auf dem Wege von Hebron nach Mittelägypten ^). Dadurch 



1) Das von Robinson noch vergeblich gesuchte Gerar scheint von 
Rowlands in Williams The koly ciUj S. 488. wiedergefunden zu sein. 
Dort schreibt er: „From Gaza our course was io Khalasa (d. i. "EXovaa 
bei Ptol. 5, 16, 10. vgl. m. Roh. a. a. 0. I. S. 333 ff.): on our way we 
discovered ancient Gerar, We had heard of it at Gaza, under the name 
of Joorf el- Gerar (the Rush or Rapid of Gerar), which we found to lie 
ihree hours S, S. E, of Gaza, within Wady Gaza, a decf» and hroad 
Channel, Coming down from the S. £., and receiving a littJe higher up than 
this spot Wady es - Sheriah , from the E. N. E. Near Joorf el - Ger Ar are 
iraces of an anci&ni city, called Khirhet el- Gerar (the ruins of Gerar)/* 

2) Hagar, die Aegyptcrin c. 16, 3., entweicht ihrer Herrin zu Hebron, 
um, jedenfalls über Bersaba vgl. c. 21, 14., nach Aegypten zu fliehen. Da 
macht sie c. 16, 7. Halt „an der Wasser quelle in der Wüste, an 
der Quelle auf dcmWege nach Shur", die sodann als ^j^^ i^^ «»^jj 

Öfter in der Patriarchengesrhichlc genannt wird. Je weniger Abweichungen 
die Wüste überhaupt gestattet, um so wahrscheinlicher ist es, dass Hagar die 
Strasse zog, wie sie zu allen Zeiten die gangbare war. Diese fahrt vom 
jetzigen Kairo nach 'Adi'hrud, sodann durch den Pass Mukhfheb zum 
Plateau des et-Tih, durchschneidet die westliche Hälfte der grossen Wüste 
bis zam nördlichen Ende des Dfhebel Helal und vereinigt sich nach Osten 
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aber uoterseheidet sich 8 hur von DCblfär, dass es, dem 
Charakter der Landschaft indess völlig entsprechend, eine 
südlichere Ausdehnung längs der Ostküüte des Meerbusens von 
Suez zwischen dem Meere nnd dem Dfhebel er-Räbah er- 
hält. Denn nach Ex. 15^22« führt Mose da» Volk durch das 
Meer n^ic-ns'rn"*!»!!, zufolge einer andern Quelle Num. 33, 
8« Dn&r *i^*iq nach dem nördlich vo« dev Meeresspitze gele^ 
genen Gränzorte v. 6. benannt, und verfolgt den schon von 
Ifstakhri & 17. richtig beschriebenen Wüstenstrieh bis zum 
Eintritt in ^D'-nsi^ Ex. 16, 1. Je weniger jetzt noek ein 
Zweifel daran sein kann, dass der Lagerj^atz „am Schilf- 
uieere'^ Num. 33, 10., bei welchem die Waste Sin b^nnt, 
am untern Ende des Wadi Tajjiheh su finden sei (s. 
Rob. Pal. I. S. 115.) 9 tim so gewisser ist das bis dicht an 
das Meer herantretende Vorgebirge HBmm.äm Bluff, wel« 
cbes die Isra^iten nothwendig ersteigen mussten, die Gränz- 



geTVBndt mit den Strassen vom Sinai und 'Äqabah nach Hebron über BersaLa. 
Vgl. Rob. I. S. 72. 426. Kürzlich noch nahm Rowlands a. a. 0. von 
Ghazzah aus diesen Weg and gelangte S. 489 f. zehn Standen jenseit Ra- 
heibeh (vgl. Rob ins. I. S. 325 f.) za einer mit Wasser versehenen Stätte 
Moilahi od. Moilahhi, einem der vornehmsten Lagerplätze für die Ka- 
ravanen, etwa 10 — 15 engl. Meilen ostnordöstlich von dem nächsten Ende 
des Dfhebel HelÄl. Noch die Tradition setzt dieses Lokal mit Hagar in Ver- 
bindang, indem die Bedainen der Umgegend den Qaell Moilahhi HadThar 
nennen and einer 4 — | engl. M. von der Quelle in die senkrechte Felsen- 
wand eines Flussbettes eingehauenen Felsenwohnung mit einem Haupt- und 
drei Nebenzimmern den Namen Hagars Haus (beit Hadfhar) beilegen. 
Diesen Brunnen halt Rowlands für den Gen. 16, 7. gemeinten, und es 
dürfte sich nicht leicht eine passendere Oertlichkeit nachweisen lassen. Aben- 
theuerlich ist allerdings seine Deutung- des Namens, indem er Moilahi auf- 
löst in moi = cIa Wasser und lahi — ^^jk^ umso «ifi^ *^^a zu ge- 
winnen. Der Ort heisst vielmehr Muweilih (gJ-jj.^) s. Robins. LS. 
315. und theilt die Namensentstellung mit dem gleichnamigen Schlosse am 
Meerbusen von 'Aqabah. S. Rödiger zu We 11s ted IL S. 60. Ist nun 
schlüsslich Gen. 16, 14. die Ortslage des Brnnnen durch „zwischen Qa- 
defh und Bered^' genauer bestimmt, so kann die westliche Lage des 
letztern nicht eben zweifelhaft sein. Vielleicht bezeichnete der Hebräer mit 
•j-ja den Dfhebel Helal. 
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scheide zwischen den Wflsten Sbür ^ und Sin ^). Vgl. aranl 
Terrain noch Wellfted IL S. 34 f. Somit «mgiebt die 
alttestamentliche Wüste ^mä die höhere östliche Wüste von 
den Gränsen Kanaans bis z« ihrem südwestlichsten Ende. 
Ja der Name Shur scheint noch jetzt nicht ganz yerschollen 
zu sein, denn „eine grosse von Norden nach Süden laufende 
Gebirgskette, etwas östlich von der geographischen Lange von 
Suez'S führt den Namen es-Sur bei Rowlands a. a. O. 
S. 489. — 2) Rücksichtlich der Wüste Paran ist zuvor* 
derst zu bemerken, dass kein Tfaeil derselben südlich vom 
Dlbebel et-Tih liegt. Denn ziehen Nunu 10, 12. die Isra«^ 
Uten aus der Wüste des Sinai in die Wüste Paran, 
so übergeht der ältere Erzähler eine Reihe einzelner Station»« 
orte, woneben der ergänzende spätere Berichterstatter e. 12, 
16. nachbringt, dass die Gemeinde von nH'*!^n d. i, wie nieht 
unwahrscheinlich angenommen wird, 'Ain el-*Hadhrah aus, 
folglich mit Uebersteigung des Geblrgskammes , nach Paran 
gelangt sei. Ebenso hat Paran 1 Reg. 11, 18. nichts mit 
Feiran (^|;L9 bei Maqrizi Gesch. der Gopten ed. Wttstenf. 
S. 47.) im gleichnamigen Wadi, wie noch v. Raum er 
Zug der Isr. S. 38. annimmt, gemein. Denn wenn Hadad 



1) Wenn Onqelos *^^^ dopch tf^^'n wlcdcrglebt, so verstand er sieh«r 
nicht Petra darunter, vf^l. Gen. 20, 1.' 'Aber eben so sweifelbaft scheint es 

mir, dass er an /^vä , rter Tagereisen jenseit Tebdk ( Edrisi Syr. S. 15. ) 

unweit des Wadi Qora (Schnlt. Ind. geogr. s. v. Brrakim, Ifstakhr. S. 
10. vgl. m. S. 7., Abulf. geogr. S. 88. Wahl z. Qoran S. 691.)« ge- 
dacht habe. Unmöglich konnte die Tradition nicht aliein bei Gen. 16, 14, 
(^^a = ^!)1Z5) ) sondern aach bei Bestimmung von Gerar und dem Aufent- 
haltsorte Abrahams in Philistäa Gen. 20, 1. so weit nach Hedflida abirren. 
Wahrscheinlich ist eine noch nicht wieder aufgefundene westliche LokaUtHl 
gemeint. Wenigstens setzt Pseudojon. fit^sf^n d. i. "Ekovoa dafdr. Auch 

T -1 

B^^^^Ül in Dfhebai bei Roh. 111. S. 860. dürfte nicht zu vergleichen sein. 

2) Die ursprünglich ziemlieh weite Ausdehnung von %<iq ist auch nach 
dem Namen *ia^Ot ^^^ alterthümliehe A4jectivform von y^ (vgLBw. f. 164.), 
zu ermessen. 
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dort von l'^'TQ (d. i. Moitava ^) Ptol. 6, 7, 2«, ^-^jJ^ in 
Hedfliäz 8. Ifstakhr. S. 11., Abulf. g^ogr. S. 24. 86., Eutych. 
Ann. I. S. 98. Maqrizi a. a. O. S. 47«, Hamaker z. Wa- 
qedi S. 118., falschlich Ton Laborde^comment. S. 5 ff. an 
das Ostufer der sinaitischen Halbinsel versetzt) über Paran 
nach Aegypten flüchtet, so mnsste er nothwendig bis Aileh 
hinauf nnd schlug dann, von Führern begleitet, wie auch 
Mose solcher in der Wüste bedurfte Num. 10, 29 ff., die 
noch jetzt übliche H&dfhstrasse , nördlich von Dlhebel et- 
Tih, durch die Wüste Paran ein. Dass ferner Xyx% nanq 
westlich durch Shür begränzt sei, ist aus Gen. 21, 21. 25, 
18. schon oben gezeigt. Ebenso ist aus f'iMsb^ii Gen. 14,6. 
wie aus Deut. 1, 1. (s. dazu Robins. III. S. 160.) deutlich, 
dass Paran an der 'Arabah seine Grunze fand; und nehmen 
wir dazu, dass Num. 13, 3. die Kundschafter aus der Wüste 
Paran nach Kanaan entsendet werden, dass dieselbe Gen. 
21, 21. als südlich von Bersaba liegend angegeben ist, dass 
1 Sani. 25, 1. sogar ein Theil vom südlichen Gebirge Juda'a 
zu Paran gezählt werden konnte und noch bei Joseph, b. J. 
4,9,4. OuQav als ein Judäa benachbartes , höhlenreiches 
Thal bei Idumaea und Acrabatene genannt wird: so ist ein- 
leuchtend, dass j^iMS der das ganze Wüstenplateau bis zu den 
Glänzen Kanaans hin umfassende Name ist, dem sich ein- 
zelne Theile der ausgedehnten Wüste mit besonderen Namen 
(vgl. yati nM nanö Gen. 21, 14. und odä« na^Ta = *i:iuä *iania 
s. o.) unterordnen können. Was schlüsslich pMD nn Deut. 
33, 2. (wiederholt daraus Hab. 3, 3.) betrifft, so denkt der 
Dichter dabei nicht an einen einzelnen Berg, sondern ver- 
steht darunter das Gebirge Parans, möge man dies vom 
Dfhebel et -Tih oder vom gebirgigen Viertel im Nordosten 



1) Ptolemaeus nennt e» mit dem nördlicher gelegenen "Opvt^ zusammen. 
Dieses ist ohne Zweifel 'Ainune, genauer 'Ain Unne, bei Räppell R. in 
Nubien S. 218., Welisted R. II. S. 134. 
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der Wüste deuten. Gewiss rechtfertigt aber die Beschaften- 
heit der Wüste selbst auch diesen Ausdruck. 

Kehten wir nun dahin zurück, wo wir oben den Hee* 
reszug ara Eingange der grossen Wüste yerliessen, und fra- 
gen: durchzogen die Verbündeten die Wüste Paran, oder 
umgingen sie dieselbe, den Weg durch die *Arabah verfol- 
gend? — so hängt hier, wie beim Zuge des Volks Israä zum 
gelobten Lande, alles davon ab, wo der beiden gemeinsame 
Gränzpunkt 'tirp^ Gen. 14, 7. oder ?a^a tt5nj5 Num. 32, 8* 
34, 4. Deut. 1, 2. 19. 2, 14. 9, 23. Jos. 10, 41. angesetzt 
werden müsse. Nichts nützt uns hier die das Lokal gänzlich 
aus dem Auge verlierende Tradition, welche Qadeih für Pe- 
tra ^) hält. Die Ortslage kann daher einzig nur aus dem 



1) Dass die Tradition Petra unter Qadefh verstehe, lässt sich fest- 
stellen, und wir können hier um so weniger den Nachweis umgehen, als G e- 
s e n i u 8 zu Jes. I. S. 536 f. und Robinson Pal. III. S. 760 ff. die Sache 
mehr verwirrt als aufgehellt haben. Der Thatbestand ist der, dass unter 
dem Vorgange von Onqelos in den Targumim und der Pelhittho i^S^p durch 

D];*)» >Cl£>h j ?3^a tilR ^^^^ SlN'^?. Öj5*1 , M^s^J ^•^' constant aus- 
gedrückt wird, so dass die Uebersetzer einen unbekannt gewordenen Namen, 
wie es vielfach ihre Sitte ist (s. Win er de Ookel. S. 39. Hirzel de 
Fentat. vers. syr. S. 68.) , durch einen später bekannteren wiedergeben. Jenes 
lilv^^j n^'^^j welches bestimmend zu v/^p^ gesetzt wird, wie 5>3*^a zu 

ttJlp > 'St ^^^^ o^ioe allen Zweifel s. v. a, e 1 - D fh i (i<^) in der Nähe von 

Petra in Wadi Musa, bei Edr. Syr. (ed. Rosen m.) S. 2. Z. 17. (wo J a u b e r t 

falsch (<^0I liest), eine kleine Stadt und noch jetzt ein ansehnliches 
Dorf mit nicht unerheblichen Trümmern, besucht von Burckhardt (R. S. 
702. 719.), genannt von Seetzen, v. Schubert, Robinson u. a. Das 
Alter des Orts geht aber weit über das Mittelalter hinaus. Denn haben auch 
unmöglich die Sept., indem sie Num. 21, 11. 33, 44 f. ^%^ durch rVx^ um- 

schrieben, an diesen Ort gedacht, so suchen ihn doch die späteren Gommeo- 
tatoren auf und wir erhalten dadurch aus dem Onomasticon die Nachricht: 
„Gai in solitudine . • . nsque hodie Gaia urbs . . . iuxta el- 
vi tatem Petram^S in völliger Uebereinstimmung mit der Sache, so sehr 
auch Labor de comm. S. 134. darüber die Fassung verliert. Hierdurch ist 
es entschieden, dass man unter Qn*^ Petra in Wadi Musa verstand, wie 

schon Josephus Ant. 4, 4, 7. 7, 1. bezeugt, folglich die Tradition bei jenen 
Uebersetzem Qadefh mit Petra identificirle. Zugleich ist hieraus deul- 
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A. T. selbst bestimmt werden. Naeh Num. 20, 16. lag Qa- 
defh an den Gränzen von Edam. Von hier aus sendet Mose 
V. 14. zum Edomiterkönige, um sich freien Durchzug zu er- 
bitten. Die dadurch verbürgte östliche Ortslage harmonirt 
mit Gen. 16, 14. 20, 1. Jos. 10. 41., wo Qadefh den östlichen 
Gränzpunkt giebt gegenüber den westliehen Bered , Shur, 
Ghazzah. Heisst es nun Deut. 1, 2«, dass man in 11 Tagen 
vom Horeb nach Qadefh gelangt sei auf dem Wege zum 
Gebirge Se'ir (nicht: dem Gebirge Se'ir entlang, wie Ro- 
bin s. IIL S. 171. den bekannten Idiotismus Ew. §• 286, b. 
missversteht), so ist ^^yjb nach v. 44. zu bestimmen und 
über den Sinn entscheidet c. I, 19., wo man bis Qadefh „die 
grosse und schreckliche Wüste auf dem Wege zum Emori- 
tergebirge", d, h. dem steilen Abfalle Kanaans nach der süd- 
lich gelegenen Wüste hin, durchzog. Mithin gehörte Qadefh 
dem nordöstlichen Viertel der oben beschriebenen Wüste an, 



lieh, was der syr. Uebersetzer im Sinne hatte, wenn er Jad. 6, 3. 33. 7, 
12. D'1t-'^32» ■eben Midianitern und 'Amaleqitern , nicht wie senst durcli 

ILMiJt^ caJ-O Jud. d, 10. Gen. 29, 1. Hiob 1, 3., sondern durch - » < *^ 



^QjD) aosdrückt. Wenn nun femer Sa'adja für ttjip glcichfaUs -^.aS Jt «etat, 

so ist kein Zweifel , dass der gelehrte Rabbi dies mit Onqelos verstanden 
wissen wollte, und bierin wird gar nichts durch den Umstand geändert, diss 
der JVame Hs^j-^^ für „eine kleine Stadt mit Felsengrotten in der Piähe des 
Belqä" ( s. Ifstakhri S. 35. Abulf. geogr. S. 227., Dfhihannum. S. 571. bei 
V. Hammer in d. Wien. Jahrb. Bd. 101. S. 84.) wiederkehrt, die aber mit 
Petra ebensowenig etwas gemein haben kann, da sie, wie schon Schul tens 
Ind. geogr. s. v. Errakim nachgewiesen hat, nach Abulf. Ann. IV. S. 4. nord- 
lich von Kerek lag, als das r'athselhafte ^iß^ Snr. 18, 8., über welches die 
Summa aller Ansichten Ibn 'Abbas bei Dlbauhari (msc.) mit den Worten aa«- 

spricht: ..«^^y^ (•! V^^' t^A^ ^ Lßj^^ ^ ^' ^* ^^^ weiss nteht, 
was er-Raqim ist, ob eineSehrift, oder einBaawerk (s. weiter 
Beidhawi z. d. St.), mit Petra etwas gemein haben wird. S.~indess Wahl 
z. Qor. S. 250. vgl. m. S. 239. — Fragen wir schlüsslich nach dem Ur- 
sprünge dieser Deutung von Qadefh durch Petra, so liegt der einzige Grand 
in der Combination des s^V^M d. i. des Felsen, der das Wasser gab, Num. 

— V — 

20, 8 ff. und von wo aus man zum Berge Hdr zog v. 22., mit si^ d. i. P etra 
Jes. 16, 1. am B4M*ge Hör. 
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beoachbart den Glänzen de« gelobten Landes, wie gewts&er 
noch ans Num. 34, 4. Jos. 15, 3. (s. u.) hervorgeht. Damit 
stimmt überein, dass von hier aus Niim. 32,. 8. Jos. t4, 6. 7« 
die Kundschafter ausgesandt werden, dieselbe« Num. 13, 26. 
hierher zurückkehren und Deut. 9, 23. hier das Volk sich 
weigert, die Earoberung des Landes in Angriff zu nehmen; 
und wenn hierbei rücksichtlich der Zeitfolge der Begeben* 
heiten genauer Num. 20, 1. erzählt wird, dass die Gemeinde 
za Qadefli (und zwar für lange Zeit Deut. 1, 46.) sich nie* 
dergelassen habe, als der erste. Versuch, in das Land der 
Verheissung einzudringen (Num. c. 14.), misslungen war, so 
giebt die an sich unerhebliche Differenz zu erkennen, dass 
der Aufgang zum Emoritergebirge (bei tw^n Nunu 14, 44 f., 
vordem n^2it Jud. 1, 17.) und Qadelh benachbart waren. Nach 
Num. 13, 26. liegt nun Qadelh noch im Umfange der Wüste 
Paran; nach c. 20, 1. 27, 14. lag es dagegen in der Wüste 
Sa in (]5t), wie auch c. 33, 36. |2£-nai3q gradezu durch 
^np ttm erklärt wird. Deutlich geht hieraus hervor, dass 
Sa in einen Tbeil der umfassenderen Wüste Paran gebildet 
haben müsse und zwar hart am südlichsten Saume Kanaans, 
wenn die ans der Wüste Paran Num. 13, 3. ausgesandten 
Kundschafter das Land durchforschen v. 21, „von der Wüste 
Ssin bis gegen Hamath.'^ Bestimmter noch erkennen wir die 
Ortsverhältnisse aus Num. 34, 3 ff. Jos* 15, 1 ff. , wo die 
Südgränze Judas vom todten Meere bis zum Bach Aegyptens 
am Mittelmeere, d. h* von Ost nach West, so beschrieben 



1) Wie sehr Qadefh ausscbliesslich der pentateachischen Erinnerung an- 
gehört, ist daraas zu erkennen, dass Spätere, 'wie Jud. 11, 16. £z. 47, 19., 
nur nach dem Pentateuche desselben Erwähnung thnn. Nur David , der auf 
seinen Zügen mehrfach diese Wüste kennen gelernt hatte, gedenkt der 
„Wüste Qadefh^' und lässt sie erbeben von der Donnerstimme des im 
Gewitter sich kundgebenden Gottes. Man vergleiche dazu Seetzen, der 
über ein Erlebniss in der Wüste et-Tih a. a. 0., XVII. S. 145 f« sagt:- 
„wir wurden des Nachts (am 31. März 1807.) von einen Gewittergüsse durchs 
nässt, welcher mit zerschmetternden Donnerschlägen begleitet war; stärkere 
erinnere ich mich nie gehSrt zu haben.*' 
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wird, dass sie von der Südspitze des Salziiieeres ausläuft*, 
die Scorpionenstiege (d^a'npjy nb^tt) — d. i. nach Robin- 
sons (II. 8. 46. Tgl. m. S. 32 f.) richtiger Auffassung die 
Klippenreihe, welche in Form einer unregehuässigen Curve 
quer das el-Ghor (nb)3^ ^^ 2 Reg. 14, 7.) durchschneidet 
und die Gränze zwischen diesem Tiefthale und der höheren 
'Arabah bildet, — umkreist, nach Ssin (t-T|^) hinübergeht 
und bis südlich von Qadefh Barne'a hinaufsteigt. Fasst man 
dies alles genau nach dem Wortverstande der Schrift zu- 
sammen, so leuchtet ein, dass Ssin den Wüstenstrich um- 
fasst, der vom Ghor sich nach Westen zu um die steilen 
Wände des Emoritergebirges windet, ein breiter Landstrich, 
der „beinahe von O. N. O. nach W. S. W. von den Hügeln 
um Usdum und dem Südende des todten Meeres in unbe- 
stimmter Ausdehnung hinaufläuft^' (Rob. III. S. 144.), 
südlich begränzt von einem dem nördlichen Gebirgswalle par- 
allel laufenden Bergrücken (ebend. S. 145.)* Seetzen a. a. O. 
XVII. S. 134 ff., V. Schubert R. IL S. 443., Robin- 
son a. a. O. besuchten diesen Theil der Wüste, am west- 
lichsten überschaute ihn Williams The holy city S. 488. 
hoch vom emoritischen Gebirge herab, 8 Stunden fast genau 
südlich unter Bersaba, und sagt darüber: „unmittelbar unter 

uns lag ein weites Thal, WadiMurreh (vgl. B^t, Smith 
bei Rob. 111. S. 862.) genannt, welches etwa 5 Stunden öst- 
lich von unserm Standorte bei dem eigenthümlich gebildeten 
Berge Moddera (BtA^ Smith a. a. O«, untersucht und 
beschrieben von Seetzen a. a. O.) sich in 2 Thäler spaltet, 
von denen das südlichere unter demselben Namen ostwärts zur 
'Arabah, das andere als WadiFiqreh (nach Rob. III. S. 145. 
jenseit der Mitte dieses Landstrichs , näher beim Fusse der 
emoritischen Berge gelegen, der Hauptabieiter aller Gewässer) 
nordöstlich zum todten Meere führt^^ Liegt nun Qadefh in 
diesem Landstriche, so bleiben von selbst el-Ghor, 'AinWeibeh, 
'Ain Hasb ausgeschlossen. Im Gegentheil weist die judäische 
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Gränzlinie viel weiter nach Westen hinauf, wie zugleich eine 
solche Ortälage das Verhältniss von Num. 13, 26. zu c« 
20, 1« unterstützt, die nach der Lage von Qadeüh angege- 
benen Ortsbestimmungen Gen. 16, 14. 20, 1. fast nothwen- 
dig fordern. Zugleich ist darauf zu achten, dass sich neuer- 
dings in die Untersuchung über Qadefh die völlig unbegrün- 
dete und irreführende Voraussetzung eingeschlichen hat, der 
von den Israeliten gewählte Aufgang zum Gebirge Num. 14, 
44., unstreitig in der Nähe von Hormah = Ssephath (s. o.), 
sei der Pass efs-Ssafäh (gU^aJ!), einer der drei Felsen- 
steige, welche von der 'Arabah aus den Zugang zum süd- 
lichen Gebirgsrücken ermöglichen. S. Roh ins. III. S. 145. 
Jedoch widerspricht dem schon die Beschaffenheit der Land- 
schaft selbst. Hören wir Williams, als dieser unvorbe- 
reitet den Band des Gebirges betrat. ,)Wir fanden", sagt 
er a. a. O, S. 487., „dass wir auf einem gigantischen, auf 
mehrere Meilen nach Ost und West zu verfolgenden, hohen 
Gebirgswalle standen, dessen jähe, nackte Felsenvorsprünge 
wie cyclopische Bastionen nach Süden gewandt in unregelmäs- 
sigen Massen in eine unbeschreibliche Wildniss hinausragten. 
Es war ein wildes Chaos von Kreide und von den Strahlen 
der Sonne, wie in diesem Augenblicke, erleuchtet einem Unge- 
heuern weissglühenden Schmelzofen vergleichbar. Hier scheint 
auch nicht die geringste Spur von Vegetation in der furcht- 
baren Wüste zu sein. Alles war dürr, unfruchtbar, öde^^ 
Durch V. Schuberts Messungen wissen wir, dass sich dieser 
Gebirgswall von 5 Fuss unter däm Spiegel des rothen Meeres 
bis zu 1434 F. über demselben steil erhebt. Seetzen, der 
seinen Weg zum Thale durch den Pass Jemen nahm, sagt 
a. a. O. XVII. S. 134.: »»wir erreichten den Bergrand, wo 
wir auf einem steilen Felsensteige in ein fürchterlich wil- 
des, tiefes und unfruchtbares Thal hinabstiegen^^ und jenen 
Pass efs-Ssafä^ erstieg Bobinson (III. S« 149 f.) nur 
mit grosser Anstrengung, wie auch v. Schubert (II. S. 447.) 



— 184 — 

das Ersteigen desselben zu den mühe vollsten Stunden seines 
Lebens rechnet und ausdrücklieh bemerkt: der Pass ^yStieg 
so steil empor, dass mir es öfters vorkam , als wollte mir, 
wie in einem Gluthofen, der Athem versagen^. Aehnlich 
hörte Robinson (a. a. O. S. 150.) den dritten, östlicheren 
Pass efs-Ssufei (^AAoJt, Deminut.) schildern, und bekannter 
noch sind die steilen, gefahrvollen Aufgänge vom todten Meere 
her zum Lande Kanaan, die hier weiterer Belege nicht be* 
dürfen. Wenn auch diese beschwerlichen Pässe für den fried- 
lichen Handelsverkehr keine unübersteiglichen Hindernisse wa* 
ren, wie denn die römische Sorglichkeit den Pass efs-Ssafäh, 
den directen Weg nach Petra, nicht bloss durch Besatzungen 
geschützt, sondern durch Anlegen von Stufen (s. v. Schu- 
bert a. a. O.) bequemer und sicherer gemacht hatte: so 
müssen wir doch mit Recht fragen : waren sie auch für einen 
Heereszug geeignet, durch sie die Eroberung eines Landes zu 
beginnen? — diese Pässe, sage ich, die durch die unbedeu- 
tendste Macht eben so leicht gesperrt, wie der äussersten Kraft- 
anstrengung unerreichbar waren? Seiner Natur nach ( — denn 
2 Chr. 20, 16. beweist nichts dagegen — ) war Kanaan von hier 
aus eben so wenig angreifbar, als das Edomitergebirge von der 
*Arabah aus, und hätte Mose seinVolk hierher geführt, von hier- 
aus die Eroberung zu beginnen ihm zugemuthet, — er hätte die 
Vorwürfe verdient, die ihm der Kleinmuth ungerechter Weise 
machte. Dagegen wissen wir, dass westwärts, wie der Thal- 
boden sich hebt, so die Berge niedriger werden (Rob. III. 
S. 145.) und kennen die auch in der Römerzeit gangbare 
Strasse, welche westlich am Dfliebel 'ArÄlf (s. S. 173.) vor- 
bei über *:Bß6da (Ptol. 5, 17, 4., jetzt Trümmer von 'Abdeh, 
Rob. L S. 316.) und ^EUvoa^ d. i. Khalafsah (s. S. 175. 
Anm.) = 661 F. über dem Meere, anfangs allmiUig, dann 
steiler aufsteigend txn den Vorbergen Dlhebel Khal!l=1550 F., 
dem Dorfe Dhoharijeh (»j^^^I) ^ 2040 F. und Hebron ^^ 
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2842 F. hiRanffuhrt ^). An keiner andern Stelle als hier 
konnte es Moses Absicht sein, in das Land einzudringen, und 
es verdient Beachtung, womöglich nähere Prüfung an Ort 
und Stelle, dass R o w 1 a n d s a. a. O« S. 488. eine durch die 
gewöhnlichen Reste kenntlich gemachte Trüramerstätte 2| St. 
hinter (d. i« südlich von) Khalafsah durch den Namen Sepata 
bezeichnen hörte, dieselbe, deren Namen Robinson I. S. 
332. nicht erfuhr. Schon hieraus müssen wir schliessen, dass 
die Israäiten nicht den Weg durch die 'Arabah verfolgten, 
sondern, wie auch v* Ewald Gesch. Isr. IL S. 192 ff. ganz 
richtig den Zug anordnet, auf dem grossen Wüstenwege von 
Dfhebel 'Aräif sich den Gränzen des Landes näherten, und 
ganz unbrauchbar ist Robinsons (L S. 309.) Einwand 
dagegen, dass „diese Richtung sie gleich nach Bersaba und 
nicht nach Kades gebracht haben würde^', wenn Qadelh, wie 
sich dies von selbst versteht, südlich von Bersaba lag. Dazu 
kehren ja Num. 13, 22« die Kundschafter über Hebron nach 
Paran bei Qadefh v. 26« zurück, was grade diese Strasse 
eher vorauszusetzen scheint, als es dieselbe ausschliesst, und 
von Bersaba ist überhaupt im ganzen Verlauf der Erzählung 
die Rede nicht. Hierzu kommt nun, dass in neuester Zeit 
die Ortslage von Qadefh nach allen Spuren richtig aufge- 
funden ist. Schon Williams a. a. O. S. 488. berichtet, 
wie sein Sheikh ihm einige Stunden westlich von dem oben 
bezeichneten Standorte die Lage von „Kaddese, das Cadefh 
der Schrift^' in einem Thale gezeigt habe und nach Row- 
lands a. a. O. S. 489. führt der Hagarsbrunnen Muweilih 
(s. S. 176.) bei den Arabern in der Umgegend von Ghazzah 
den Namen „Moilähhi Kad6sah", wie er Gen. 16, 14. nach 
Qadefh topographisch bestimmt ist. Das hier schon durch 
verschiedene Auctoritäten verbürgte Qadefh ist von Row« 



1) Die DifferenEon zwischen v. Schuberts und Rttsse^gers HÖhen^ 
messangen sind fdr ansern Zweck völlig unbedentend. 
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1 a n d s a. a. O. S« 490 ff. aufgesucht worden. Von ihm ent- 
nehmen wir mit Uebergehung aller seiner unbrauchbaren Com- 
binationen folgende Angaben. Da, wo die den nordöstlichen 
Theil der grossen Wüste westlich begränzende Bergreihe (s. 
S. 173.) plötzlich zurücktritt, beginnt eine von Kalkstein- 
hügeln umschlossene, von West nach Ost sich ausdehnende 
Ebene (Robins. I. S. 314.), fast rechtwinklig von 9 zu 5, 
oder 10 zu 6 engl. Meilen, gross genug das Lager eines 
wandernden Volks aufzunehmen. In Nordost dieser Ebene, 
dem nördlichsten Ende des Dfhebel Heläl (s. S. 172.) in 
Osten gegenüber, und ungefähr 12 engl. M. (4^ St. zu Kamel) 
in O. S. O. von Muweilih , daher fast genau südlich von 
Khalafsah, erhebt sich als einzelne grosse Masse am Saume 
der unmittelbar nach Norden sich fortsetzenden Berge ein 
nackter Fels, an dessen Fusse ein reichlich sprudelnder Quell 
entspringt, der in zierlichen Cascaden sich in das Bett eines 
Regenbachs stürzt und nach 3 bis 400 Yards sich westlich 
im Sande verliert. Dieser Ort führt noch jetzt den Namea 

„Küdes^S d. i. jedenfalls mit Deminutivform (jAoai, wie ein 
grosser Theil von Namen in dieser Wüste Deminutiva bildet, 
nach der Angabe der Beduinen 10 — 11 Tagereisen vom Sinai 
(Deut. 1, 2.) und durch gangbare Wadi's mit dem Berge Hör 
(Num. 20, 22.) in Verbindung ^); seiner Lage gemäss am 
Fusse des Emoritergebirges (Deut. 1, 19.) und zwar so, dass 
der Wechsel von Paran und Ssin sich ungezwungen erklärt. 
Hiermit halte ich diese Frage wie zugleich die über den Zug 



1) Robinson, als er dieses Weges zog, war von Tawarah - Arabern 
begleitet und erfahr darum wohl nichts von dieser höchst wichtigen Stelle, 
obschon er in nicht grosser Entfernung westlich an ihr vorüberging. Daher 
ist auch die sonst so vortreffliche Karte Kieperts zu Robinsons Palä- 
stina Für die Orlslage v«n Qadefh unzureichend, obschon im Allgemeinen nach 
dem obigen leicht zu ergänzen. Ich bemerke hierzu, dass nach Rowlands 
die auf jener Karte angegebene Quelle Kudeirfit noch westlich von Qa- 
defh liegt. 
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der Israäiten und deD des Kdorla'oiner und seiner Verbün- 
deten zum Emoritergebirge für erledigt. 

Der Besitz dieses Qadefh war aber auch für die beson- 
dern Zwecke der Verbündeten von erheblicher Wichtigkeit. 
Denn alle Strassen ton der sinaitischen Halbinsel und dem 
älanitischen Meerbusen vereinigen sich, ehe sie an Qadefh 
vorüberführen, und spalten sich erst jenseit wieder, um nach 
Hebron oder Ghazzah auseinander zu gehen. Ebenso liegt 
die Strasse von Mittelägypten (vgl. S. 175.) nach Hebron 
dieser Hauptstrasse bei Qadefh ganz benachbart und gleich- 
falls unfern desselben zieht sich die Strasse hin, welche von 
Ghazzah über den südlichen Gebirgskamm durch Wadi Fiq- 
reh zur 'Arabah führt. S. Roh. I. S. 327 S. III. S. 146. 
Der Besitz von Ael-Paran einerseits und von Qadefh an- 
drerseits entschied also die Herrschaft über die Wüste und 
den Verkehr in derselben; Grund genug, sich in diese Ein- 
öden zu wagen und hier sich festzusetzen (vgl. oben S. 164). 
Und welchen Weg nahmen sie dorthin? Nach allem, was 
wir bisher erörtert haben, nicht durch die 'Arabah, sondern 
sie erstiegen von Aileh aus das Wnstenplateau, sei es durch 
den Pass *Aqabat- Aileh (s. S. 171.) oder, der nachmaligen 
Römerstrasse folgend, durch Wadi el-Bejäneh (s. Roh. I. 
S. 328.); umgingen dann, da die entgegenstehende Bergwand 
(S. 173.) ohnehin dei^ Durchgang sperrt, den Dfliebel 'Araif 
und gelangten am Saume des östlichen Gebirges nach Qadefh. 
Man wende hier nicht die Schrecken der Wüste (Deut. 1, 
19.) ein, von denen 1 Sam. 30, 11 ff. ein einzelnes Bei- 
spiel gegeben ist. Denn wie Saul 1 Sam. 15, 7. in diesen 
Wüsten focht, David dieselben 1 Sam. 27, 8 ff. 30, 10 ff. 
mit seinen Schaaren kriegerisch durchzog; wie diese Wüste 
von Nomaden ehedem bevölkert war und noch ist, so dass 
Seetzen (a. a. O. XVII. S. 138.) von «inem Orte „Escha- 
biji, südwärts von Mdära (s. S. 182.) etwa eine Stunde ent- 
fernt, wo man noch Spuren von Weingärten u. s. w. finden 

13 



— 188 — 

solI^S reden kann; wie sie von den braSliten doFchzogen wer- 
den und denselben viele Jahre den Aufenthalt möglich machen 
konnte: so konnte auch Kdorla*omers Heer diese Wüste 
durchwandern. Hierbei kommt in Betracht, das« der Was- 
sermangel, über welchen Num. 20, 2. geklagt wird, von der 
Jahreszeit abhängig ist« Mose langte dort c. 13, 20. zur Zeit 
der ersten Trauben an, also zu einer Zeit, als der hohe 
Sommer den Qnellenvorrath erschöpft hatte. Zu anderen 
Jahreszeiten stellt sich das Verhältniss günstiger. Endlich 
ist ein Heereszug durch diese Wüste nicht räthselhafter, als 
wenn wir besonders seit der assyrischen Zeit zahlreiche Kriegs- 
heere zwischen Aegypten und Kanaan die Wüste Dfhifar 
durchziehen sehen ; nicht räthselhafter , als wenn dasselbe 
Heer, um welches es sich hier handelt, die Gefahren der 
Wüste zwischen Euphrat und Syrien überwunden haben mnss, 
ehe es den kanaanitischen Boden betrat. 

Hier angelangt schlagen die Verbündeten Gen« 14, 7. 
*»pb739|i h7i:d*bd*n^ d. L „das ganze Gefilde der 'Amaleqi- 
ter". Diese nachmaligen Erbfeinde Israäls zogen sich am 
Südrande Kanaans entlang bis in die Nachbarschaft Aegyp- 
tens 1 Sam. 27, 8. und hatten in der mosaischen Zeit sogar 
einen Theil des südlichen Gebirges inne, Num. 13, 29« 14, 
43 ff. Als freie Söhne der Wüste durchziehen sie nach Be- 
dutnenweise die weiten Flächen diese^Steppe (Ex. 17, 8 ff. 
Deut. 25, 17 f.) und stets zu Baub und Plünderung geneigt 
(1 Sam. 14, 48. 30, 1 ff.) waren sie vornämlich die, welche 
den freien Verkehr störten. Ihre Unterjochung war daher 
durch den Zweck der ganzen Kriegsunternehmung geboten. — 
Weiter wenden sie ihre Waffen v. 7. e:effen aiD'rt ^*i5a»M 
n^tjn t^sena d. i. „die Emoriter, die (vgl. 2 Chr. 20, 2.) zu 
'Aen Gdi am todten Meere sesshaft waren^^ und, wie schon 
S. 163 erwähnt, in engster Beziehung zu den Völkerschaften 
stehen mussten, die hier bekriegt werden. Da dti'n ledig- 
lich die W4»hnsitze von '*'^.b^|[}?9 keinesweges aber den Ort 
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angiebt, wo die Verbündeten mit den Emoritern fochten, so 
folgt für die Fortsetzung des Zugs, dass das Heer von Qadelh 
nordöstlich zam Wadi el-Murreh hinabstieg und am Fusse 
des Emoritergebirges dem Wadi el-Fiqreh folgend seine 
Richtung zum el-Ghor nahm. Hierdurch kam auch noch 
die letzte Strasse, die schon 8. 187« erwähnte von Ghaxzah 
snr 'Arabah, in ihre Gewalt sammt den südlichen Felsenpässen 
Bach Kanaan, über welche wir 8. 183. sprachen* Wie aber 
ist die Verbindung zwischen Qadefh und dem nordöstlichen, 
zum todten Meere abfallenden Wüstenstrich beschaffen? Dies 
ist bis jetzt noch nicht näher zu bestimmen, da wir hier auf 
die Entfernung weniger Meilen auf einen noch völlig unbe*- 
kannten Landstrich stossen ^). Wir wissen nur, dass die 
Ebene beim Felsen Qndes östlich durch einen Höhenzug ge- 
schlossen ist und jenseits die eben genannten Wadis sich hin« 
ziehen. Es rouss daher für jetzt die Angabe der Beduinen, 
deren Rowlands Erwähnung thut, genügen, dass von die^- 
Bern Qudes eine gangbare Verbindung mit dem Berge. Hör 
— wie ich vermuthe, durch Wadi Fiqreh auf dem Wege, 
den y« Schubert und Robinson nahmen — bestehe, und 
dies um so mehr, da Num. 20, 14. Mose diesen Weg ein- 



1) Za untersucheD ist hier namentlich noch, ob in der Umgegend des 
Felsen Qades sich irgend Spuren finden, welche jenes »^-^^ Num. 20, 16. 

erklaren. Zugleich ist aber auch in anderer Hinsiebt jenes Lokal der Auf- 
klUrung bedürftig. Nach Rowlands nimmt die Quelle bei Qudes ihren Ab- 
flnss nach Westen; geh'drt also noch zum Gebiete des Wadi el-'AHÄi und 
kann darum nicht tiefer liegen als Wadt Dfhäifeh und Ruheibeh, zwi- 
schen denen es liegt, d. i. ungerühr 1030 Fuss über dem rothen Meere. Die 
Wasserocbeide bilden daher die Höhen, welche xwischen Qndls und W. el- 
Murreh und el- Fiqreh liegen. In letzterem fand aber v. Schubert dem 
Pass efs-Ssaf&h (s. S. 183.) gegenüber die absolute Tiefe von 5 Fuss unter 
dem rothen Meere, ein ganz ausserordentlicher Abfall, der bis zum e^-Ghor 
und dem Spiegel des todten Meers minus 1337 F. auf verhaltnissmässig geringem 
Räume in wachsendem Verhältnisse zunimmt. Auch über Form und Fort- 
gang des W. el- Fiqreh, dessen Austritt in das Ghor Robins. III. iS. 38. 
kurz be^direibt, sind wir noch wenig unterrichtet. IfiJekte daher bald ein 
angemessen vorbereiteter Reisender die Mühe übernehmen, von Hebron aus 
über Khalafsah und 'Abdeh nach Qud6s zu gehen, um von da den Üebergang 
2u den abigea Wadis und deren Abfall zum el - Gh4r wissensohaftHch lu 
untersuchen. Vielleicht dürfen wir von Herrn Consul Dr. Schultz in Jeru- 
salem die bereitwilligkeik erwarten, der WissensckafI dies Opfer zu bringen. 

13 • 
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zuschlagen im Sinne bat und nachmals die Israäiten den- 
selben auch wohl wirklich einschlugen« 

Se wie das Heer zum el-Gbor hinabsteigt, gilt der Kampf 
der aufrührerischen Pentapolis. Ihre Beherrscher ziehen da- 
her T. 8. sofort dem Feinde gerüstet entgegen und die Heere 
begegnen einander in D^'^^n pa^fl» welches schon v. 3. durch 
nb7^n b^ dahin erklärt ist, dass dieses Thal zu dem Landstriche 
gehört, der nachmals Gen. c« 19. im todten Meere versank. 
Die Terrainstttdien der letzten zehn Jahre haben den frühern 
Gedanken, als sei zu irgend einer Zeit in dieser Einsenkung 
ein Landsee nicht vorhanden gewesen, beseitigt. Um so ge- 
wisser haben wir für die Verhältnisse unseres Stücks das todte 
Meer in seiner alten Ausdehnung als die Nordgränze des 
Thale« Siddim anzusehen, gegen welches das erobernde 
Heer von Südwest heranzieht. Dieses Thal, welches gemäss 
der Stelle Gen. 13, 10 fif. nicht mehr zum eigentlichen Ka- 
naan gerechnet wurde, umfasste die c. 14, 2. genannten Städte, 
von denen Sodom, nach v. 17#21. die wichtigste wie es scheint, 
unfern Sso'ar läge. 19, 20. und zwar sammt diesem und den 
übrigen nach c. 14, 10. 19, 19. 30. westlich vom Moabiter- 
gebirge. Von allen blieb später nur das in unsrer Erzählung 
mit dem alten Namen yjba bezeichnete Sso'ar, welches wir 
schon nach c, 19. als den Bergen am nächsten gelegen vor- 
aussetzen dürfen, am Ufer des Meeres und als der südlichste 
bewohnte Ort öfters zum bestimmenden Gränzpunkte benutzt, 
dem im Norden entsprechenden Jericho gegenüber, Deut. 34, 
3. vgl. m. Jos, b, j. 4, 8, 4., Euseb. Onom. s. v. QdXaaaa. 
Hieraus folgt aber nicht, dass Sso*ar genau an der Südspitze 
des todten Meeres müsse gelegen haben. Grade wo von 
dieser die Rede ist, wird Sso'ar nie genannt, vgl. Num. 34, 3. 
Jos. 15, 2.; wird, wo seiner gedacht ist, nie zu Judäa ge- 
rechnet, sondern nach Massgabe der Zeiten zu Moab Jes. 
15, 5. Jer. 48, 34., zu Arabia Petraea Jos. Äntt. 14, 1, 4., 
b. j. 4, 8, 4. PtoL 5, 17, 5. Dies führt auf eine Lage am 
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Oistufer des Meeres. Dort fanden es auch noch die Kreuz- 
ritter nach Umgehung des Südendes des todten Meeres an 
einem der Eingänge zu den moabitischen Bergen, wie es 
Hieronymus zu Jes. 15, 5. als westlichen „Riegel^' von Moab 
bezeichnet. S. Robins. III. S. 756. Ebenso kennen es auch 
noch die Araber und zwar nicht bloss dem Namen nachj wie 
Robinson (a. a. O. S. 758.) voraussetzt, wenn Edrisi Syr. 
S. 2., Äbulf. g^ogr. S. 39. 228. das todte Meer ^^ B;x5\^ 
d« i. den See von Zoghar nennen and bei Abulf. S. 228. 
der Wadi von Hasban, was schon bestimmter auf die Lage 
hindeutet, an den Grund von Zoghar {jL\ .y£.) gränzt: 
sondern sie wissen» dass es 2 Tagereisen weit von Jericho 
(Ifstakh. S. 36. Edris« S. 2. ), 3 dergleichen von Jerusalem 
(Qazwini) lag und zwar auf der Strasse, welche von Jericho 
aus (den Jordan übersehritt und) über Zoghar nach Dfhebal, 
efh-Sherah und Ma'än (s. S. 171.) führte, Ifstakh. a. a. O. 
Auch deutet Abulfedas S. 48. Bestimmung der Lage am 
todten Meere auf eine einzelne Oertlichkeit und Qazwini im 
Athär el-bil. (msc.) drückt sich noch umständlicher dahin 
aus: h^^a:^! e-> i ^Ll iCilS ^AäJI c;^ c/jrf^ L^ is?/5/j 

^\ysi^\ ;j!flÄj ^ L^t ^ g.^^ ^Jb^i d. i. „Zoghar, ein Dorf 
3 Tagereisen von Jerusalem am Ende des stinkenden Sees. 
Es findet sich in einem ungesunden schlechten Thale in 
einer sehr ungünstigen Gegend, bewohnt von seinen in man- 
chen Jahren von der Pest heimgesuchten Einwohnern nur ver- 
möge der Vaterlandsliebe.'^ Erkennen wir hierin die Ver- 
hältnisse des Ghor wieder, wie sie auch Robinson III. 
S. 31. berührt, so sagt Ifstakhri S. 35.: „zu Zoghar giebt es 

Datteln, i^äi'^l ^ genannt; in 'Iräq giebts keine süsseren und 



- ft 



i) Dies ist das Wort, welches Mordtmann In seiner Uebersetzangp 

S. 39. dbergeht. Dfhaahart sagt darüber : |»UJt ^ ^t ^ vy^ •SÜü'^t 
d. i. „ioqilä Ist eine Dattelart in Syrien." Vgl. auch den Qamos n. d. W.. 
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schönerem als diese", und wir wissen ans Edrisi ä. 2., dass 
man dieselben ehedem von Zoghar zn Schiffe nach Jericho 
und andern Orten exportirte. Von ihnen erhielt Segor bei 
den Kreuzfahrern den Namen villa palmaram und wird 
als ,,de fructibus palmamm, qoos dactilos vocant, valde 
abnndans" gerühmt (s. v. Raum er Pal. S. 222.); kein Zwei- 
fel also, dass Araber und Kreuzfahrer, ungeachtet des mit 
Qazwini so sehr oontrastirenden Namens vallis illustris 
bei letzteren, denselben Ort meinen. Diese Ergiebigkeit fin- 
det sich aber auf diesem Lokale nur an der MünduQg des 
Wadi el-Qarähi, der im sogenannten Ghor efs-Ssäfieh den 
Anbau von Weizen, Gerste und Durah möglich macht (Rob* 
III. S. 31.), und in der vom Wadi Kerek befruchteten Ebene 
Ghor el-Mezra'ah mit Fruchtbäumen und Saatfeldern (RoK 
II. S. 467.), den spärlichen Ueberresten der ehedem durch 
ihren noch jetzt nicht verschwundenen Wasserreichthum so 
wohl bebauten Jordansane Gen. 13, 10., gegenüber der alles 
Pflanzenlebens entbehrenden Salzsteppe des mittleren und 
westlichen el-Ghor, von dessen furchtbarer Einöde ältere 
wie spätere Berichterstatter mit Entsetzen reden ')• Je we- 
niger ungeachtet aller Erkundigungen an der jetzigen Süd- 
spitze des todten Meeres Name oder Ueberreste Zoghars bis- 
her aufzufinden waren und je weniger der von Seetzen 
(a. a. O. XYIII. S. 435.) beschriebene Felsensteig zur Thal- 
ebene des Ghor efs-*Ssäfieh der sein kann, den Balduins 
Heer von Segor aus einschlug, während Wadi Kerek das 
eigentliche Thor Moabs bildete und noch bildet : um so mehr 



1) Vgl. Ustakhri S. 35. Abulf. geogr. S. 228. Die M^m^\ H^L^ 

= „die bezeichneten Steine^S (lie sich nach beiden über die schwarze Fläche 
ansbreitCB , aa« sind Sur. 11 , 84. entlehnt. Der Volksglaube hält sie fdr 
die, welche dort Gott über Sodoms Bewohner regnen Hess, and übertragt 
ob der Wiederkehr derselben Steine (s, Seetzen, XVII. S. 135 f.) die 
Sage von der untergegangenen Stadt auch auf den benachbarten Berg Maderah. 
Hierauf durfte y. Räumer Beitr. S. 10. weitere Vermulhungen nicht baaen, 
zumal sich daneben die Tradition selbst bis nach Babylonien verirrt hat, s. 
F r a s Ä r trav. II. S. 48. 
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gevrinnt Robinsons auf Irby'« und Mangles* Beobachtungen 
gestützte Ansicht (Pal. III. S. 164. 754.)) in den nicht uner* 
heblichen Trümmern am Austritt des Wadi Kerek in die 
Ebene (vgl. damit Qazwini's Worte) die Reste Zoghars wie- 
derzufinden und mithin den südlich von der Halbinsel, welche 
unweit Sso'ars wie eine schützende Vormauer um die wun- 
derbar erhaltene Stadt sich westwärts weit in das Meer hinein 
erstreckt, gelegenen Meerestheil für das Thal Siddim zu 
halten, das zu Abrahams Zeit bei jener Katastrophe Gen. c. 
19. sammt seinen fruchtbaren Auen und bevölkerten Städten 
versank und hinfort vom todten Meere überfluthet wurde ')• 
Das Wafienglück entschied für die Verbündeten v. 10., 
so dass was von den flüchtigen Pentapoliten nicht in den 
Asphaltgruben (die ehedem zu Tage liegend jetzt vom Mee- 
resgrunde ihr jls> 8. Ifstakhri S. 35. Abulf. g6ogr* & 228* 
== ^^n immer noch liefern) versank, seine Rettung in den 
Schluchten des Moabitergebirges suchte. Die Sieger plündern 
V« 11. Sodom und Ghomorrah, von denen ersteres, wie oben 
gezeigt, nahe bei Sso'ar lag. Mithin ziehen sie quer über 
die Ebene und erreichen bei Sso'ar das östliche Ufer des 
Meeres an der damaligen Südostspitze. Dies entscheidet über 
die Richtung des Rückweges, der nicht an dem mehrfach ge* 
sperrten westlichen Ufer den steilen Pass bei 'Aen Gdi (Bob. 
IL S. 438 ) hinauf nach Kanaan geführt haben kann, sondern 
sich am Ostufer des todten Meeres hinzog, vermuthlich auf 
der Strasse von Jericho nach Zoghar, deren Ifstakhri oben 
gedenkt. Gewiss aber geht der Zug im Jordanthale hinauf, 
bis er v. 14. bei dem allbekannten Dan die äusserste Gränze 
erreicht, und zum Beweise, wie sehr wir hier auf rein ge- 
schichtlichem Boden stehen, diene noch die Bemerkung, dass 
•i!a*irt V. 15., anderweit nur noch Judith 4, 4. 15, 4. genannt, 
links d. h. nördlich von Damaskus liegt. Die grossen 
Continentalstrassen nach Ninive und Babylon kamen aber 
von Norden herab nach Damaskus und wir ersehen aus dieser 



1) Za vergleichen sind die jiSaool \jk^ = „die schwarzen Was- 
ser", welche die Stelle der 1138. durch ein Erdbehen versunkenen pers. 
Stadt DThenzeh (aiVl.^^j füllten, bei Bar Hehr. S. 323.; desgleiches 
Dio Cass. 68. Traj. 25. 
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knrxen Nachricht, dasa die von Abraham Geschlagenen dorthin 
flüchten, woher sie gekommen waren. Im übrigen vgl. S. 165. 
Haben wir bisher die Erzählang in allen Theilen treu 
und wo uns die Ortsverhältnisse hinlänglich bekannt sind, 
sehr genau gefunden, so erledigt schlüsslich die richtige Auf- 
fassung des Granzen zugleich die Streitfrage über Shalem. 
Nach V. 14 ff. kehrt der beutebeladene Sieger von Damaskus 
zurück, wie wir vermuthen dürfen, auf der grossen Strasse, 
welche südlich am See Tiberias das Jordanthal erreichte. 
Bewillkommnend, glückwünschend und segnend ziehen v. 17 ff. 
die durch Abraham von ihren Zwingherren Befreiten und 
unter diesen „ IVIalkifs^deq der König von Shalem^' ihrem 
Erretter entgegen zum nachmals sogenannten Königs thal e. 
Je gewisser nun aber nach S. 163. das Westjordanland von 
dem hier beschriebenen Kriegszuge völlig unberührt blieb, 
um so weniger Grund hat man, Malkifsedeq's Shalem mit 
Verletzung zugleich des geschichtlich sichergestellten Sprach- 
gebrauchs (D43% Dblä^^^, erst Ps. 76, 3. dichterisch zu Dbti 
abgekürzt) für das gänzlich ausserhalb des Bereichs der Er- 
zählung liegende Jerusalem zu halten und das Königsthal in 
die Nähe desselben zu verlegen. Zur Unmöglichkeit wird 
ferner diese Combination noch dadurch, dass Abraham, der 
nicht zu seinem persönlichen Vortheile den Feldzug unter- 
nahm, sondern grossmüthig auf jeden Beuteantheil verzichtefe 
V« 22 ff., nicht von Skythopolis aus den Weg durch Samarien 
nehmen konnte, vielmehr dem Jordanthale nach Sodom fol- 
gen musste, um dorthin die Entführten, unter denen seine 
nächsten Angehörigen waren v. 12. (die auch nachmals c. 19, 
1. dort noch wohnen), zurückzubringen. Für die Lage von 
Shalem und das Königsthal führt schon dies auf das 
Jordanthal, und verbinden wir damit die Angaben des Hiero- 
nymus, dass das Job. 3, 23. erwähnte 2aUi(jL im aiXiav 2a- 
Ifiix d. i. in der Jordansaue Judith 4, 4., und noch später 
unter den Namen Salem, Salumias nach wenigstens par- 
tieller Tradition mit Malkifs^deq in Verbindung gesetzt (s. 
die Stellen bei Rosenm. Alterth. II, 2. S. 134 ff. v. Rau- 
mer Pal. S. 156 f.), acht röm. Meilen südlich von Skythopo- 
lis, mithin auf dem Wege, den Abraham einschlagen musste, 
lag: so treffen hier alle Kennzeichen für die Identität unseres 
&bd mit jenem 2aXe(fjL so wohl zusammen, dass sie nicht 
länger wird bezweifelt werden können. Auch ist die Er- 
wähnung des Königsthals 2 Sam. 18, 18., wo Absalom 
sein Denkmal errichtet, nicht dagegen; denn Absalom hatte 
seine Güter 2 Sam. 13, 23. bei Ephraim. 



Die türkische Staatszeitung über Preussen. 



Die türkische officielle Zeitang, Takwimi- Waka*y, bringt, wie den Le- 
sern der Zeitschrift aas den politischen Joarnalen bekannt geworden seyn 
wird, seit einigen Monaten in einem nea beigefügten nicht amtlichen Theile 
meistens französischen Blättern entlehnte Artikel über die gegenwärtigen po- 
litischen Ereignisse Eoropa's. Es sind diess gewöhnlich nur kurze Notizen, 
welche, da von Raisonnement natürlich nicht die Rede ist, für den, der seine 
Zeitangs Weisheit nicht aus ihnen za schöpfen braucht ,. kaum ein anderes In- 
teresse haben, als das des Curiosums und etwa eines Beweises der franzö- 
selnden Tendenzen in der diplomatischen Aristocratie der Türkei, welche zu 
so manchen anderen nichtssagenden Neuerungen auch die gefügt hat, die 
fränkischen Eigennamen und sonstigen aus den romanischen Sprachen in die 
türkische unverarbeitet aufgenommenen Ausdrücke nicht mehr, wie das Volk 
diess nach richtigem Gefühl immer gelban, in der italiänischen Form, son- 
dern nach der durch das türkische Alphabet gar nicht darstellbaren französi- 
schen Aussprache bey sich einzubürgern. So sehr ich nun auch der Mei- 
nung bin, dass dem Inhalte nach ganz untürkische und der Form nach wenig 
ausgezeichnete Artikel, wie deren über die Vermählung des Herzogs von 
Montpensier eine ganze Reihe erschienen ist, die Mittheilung nicht verdienen, 
eben so sehr halte ich es für meine Pflicht, wirklich eigenthümliche geistige 
Productionen, welche auf den dermaligen Bildungsstand wenigstens eines Theils 
der türkischen Grossen eine überraschende Aussicht eröifnen , den Gelehr- 
ten Deutschlands nicht vorzuenthalten. Eine solche hat das vorletzte Blatt 
der erwähnten Zeitung vom 22 Zi'l-Higge in einem Artikel über Preussen 
l^ebracht, welcher — man schreibt ihn dem früheren türkischen Gesandten 
in Berlin Tal'at Eifendi zu — bey ausgezeichneter Stylistik (natürlich im 
türkischen Geschmack) von einer Auffassung unserer Verhältnisse zeugt, die 
von Seiten eines Türken immer Verwunderung erregen muss. Diesen Artikel 
gebe ich mir hiermit die Ehre in einer möglichst wörtlichen Uebersetzung zu- 
gleich mit dem Original der Redaction dieser Zeitschrift zuzusenden. 

„Jeder Regent, der in irgend einer Monarchie oder Herrschaft durch 
Feststellung von Gesetz und Recht und durch Gründung von nützlichen und 
forderlichen Einrichtungen, die Zunahme ihrer Macht und Gewalt steigernd 
und die Erlangung der zur Grundlage der Ruhe und des Wohlstandes erfor- 
derlichen Mitlei erleichternd, das Fremde abwehrend und das Eigene zosam- 
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flienhaltend, dahin strebte, dasa unter seines Gleichen auf ihn mit den Findern 
Ifewiesen würde, — muss als zweiter Begründer seines Staates gelten. Fried- 
rich I., vor 145 Jahren König der Preossischen Monarchie, einer der Gross- 
mächte, war ein Mann, dem es gelangen, mit der ins Leben Rn fang jener 
Monarchie den Anfang zu machen. Dieses Königs also, seiner Kinder and 
Nachfolger Verhältnisse nnd Herrscherweise hier darzulegen, möchte, mei- 
nen wir, gewissermassen nicht nutzlos seyn, weshalb wir uns -dazu anschicken. 

Eines jeden Dinges Anfang ist natürlich gering, und so war auch die 
erwähnte Monarchie um jene Zeit nur eine (unbedeutende) Herrschaft, Fürstcn- 
thum (sie) Brandenbarg genannt. Aber ihr König, der obengenannte Fried- 
rich I., war ein Mann von ausserordentlicher Energie und Klugheit, von voll- 
kommner Weisheit und Einsicht. Er ist es, welcher erstlich, indem er mit 
aller Aufmerksamkeit die Finanz- und Militärangelenheiten regelte, den Um- 
fang seines Reichs zu erweitern wusste, und zweitens durch die Erwerbung 
des Königstitels die Geltung seines Namens und Ansehens so hob, dass er 
die Monarchie dadurch in das Leben rief. Nachher wandelten sein Sohn und 
Nachfolger Friedrich Wilhelm I. und dessen Sohn Friedrich 11. mit dem Bei- 
namen ,,der Grosse*' und ihre Nachfolger, noch vier Friedriche (sie), welche 
nach einander den Königsthron einnahmen > auf der Bahn ihrer Väter und 
Grossväter; karz, ein Jeder von ihnen bemühte sich, die Gesetze und An- 
ordnungen, welche seine Vorfahren unter Gottes Beistand getroffen, einen 
Tag wie den andern in AasHihrang zu bringen, und zwischendurch, das Nütz- 
liche mehrend und das Ueberflüssige abschaffend, die Provinzen mit ihren 
Bewohnern wohlhabend und belebt zu machen, und indem sie ausserdem in 
allen Kriegen, welche damals Europa bewegten, durch Abwebrung des Scha- 
dens und an sich Reissung des Vortheils ihre Herrscherweisheit zeigten, 
so gewann in kurzer Zeit ihr Gebiet eine bedeutende Ausdehnung und ihre 
Unterthanen eine ausserordentliche Wohlhabenheit. ' Sie wurden auf diese 
Weise Herren einer Macht, wie in den Annalen der Vorzeit ihres Gleichen 
nicht gefunden wird. 

So standen die Verhältnisse in Preussen, als im Jahre 1815 n. Ch. nach 
Zurückschlagung der Angriffe des weltbekannten Napoleon Buouaparte die 
Feldzüge aufhörten, und durch den allgemeinen Frieden, den die Völker und 
Nationen schlössen, die Welt der Schauplatz erneuten Wohlseyns und Glan- 
zes ward. Da unter diesen Verhältnissen das preussische Gouvernement se'in 
Gebiet nicht mehr erweitern konnte, so wandte es seine Aufmerksamkeit von 
den Vergrössernngsplänen auf den Wohlstand der Unterthanen, und indem es 
mit Eifer dahin trachtete, «darch Mehrung des Ackerbaues und Zunahme von 
Handel und Gewerben überall die Blüthe des Reichs und seiner Bewohner zu 
fördern, brachte es die Nationalschuld, welche sich damals auf 600 Millionen 
Thlr. belief, auf 160 Millionen Thlr. herunter, auf diese Weise zugleich den 
Staat von seinen Schulden und die Unterthanen von einer Masse sie schwer 
bedrückender Abgaben ^befreiend. Sodann stellte es , ebenfalls um den Han- 
del zu erleichtern, Ingenieure an und Hess mehr als 3000 Chausseen bauen; 
un für die SehiSTarth zu sorgen , Hess es eine Anzahl Flüsse reinigen 
nnd erweitem, hie und da, nach Bedürfoiss, Bassins und Kanäle graben 
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Und Häfen anlegen, wodnrch der Verkehr sehr gehoben wurde. Femer er- 
richtete es nicht nar eine den ökonomischen Wissenschaften special l gewid- 
mete Hocbschnle in Möchlin, sondern liess auch überall neue Wälder an- 
pflanzen, unbebautes Land nrbar machen und Dörfer anlegen am es zu be- 
ackern, es liess endlich allerorten Fabriken erbanen, in denen allerlei Waaren 
verfertigt werden und wodnrch die Einwohner Beschäftigung finden, so dass 
diese sich sämmtlich des besten Wohlstandes erfreuen. 

Alles diess hat der Staat geschaffen, und so ist Preussen, das früher nur 
ein Kriegerstaat war, durch die ausgezeichnete Ordnung, die es bey dem nun- 
mehr der Agricultur, dem Handel und den Gewerben gewidmeten Eifer in alle 
seine Verbältnisse gebracht hat, jetzt durch Handel und Gewerbe unbestrit- 
ten zu einem der schönsten Länder Deutschlands geworden.*' 

J^Uj ^iC.^ J^\^\ UuJi^ Ju^Xi- j.^ kP)^^ ^^ «^.^l>b 

J^P^j^*^ £^ \S^h^^ ^4^ /" "^S^ ik*^»^' yti^*? ys^}kß^'^ 

Q0u'tj3 ^J^\ Uü^^ *a-*L>< vÄ>M»j«A^ i^L^it ^Lä^ oJj^ Lf^"^ 

^vXoUP? si>03^3 Ji^ v3U^D3 C^l;^^ O^ »J>Li^ luJ! ^LA^ Jty 

.^^j^ii j^AOÄi- ^50 ^5^«^ mWjS L0L33 j^>f ^u y»^ 

^j9i^ «/*d3 ^jÄ.*Xjt L>1 ^50^3^ xU^jt j^^- ^L&3 ^ü ^Jüi 

^>^ yA' J^^' "^^^ >o^^» '^^«^/ <5^^' /^ ^3' e)'*^' 
,j^t^^\ iili^f (k^^^3 ul^»Aj^ ,>?^^<^« ü^'^' a>^ '^'y* 

*Ü»^ 0.0 ...'^3? Ji^^^ i* JJ itwXJU» e;>sÄ5U. »J^JL^U itfJ^JLrf^ u 
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vjJ^^ j^iy ^4Ä oUr^t vjüiy^ äJu^i^! ^yu ^y w^owetys^ 

,^U »JÜf^^yö vJiÄ.JU4JÜ^ L^/J^ »^^< g.J;|P «übCi^^t V--^«*!' 

^^^ij| «y^! JUÄÄt «ia^ Jt> J^l UjJt ^LÄwa oJj^ ^^«J^l ooX« 

oy^yi^ a^^' r^*^ r>^ »AÄ**^&as>bU« t^i^ ^ ^^\ j^, ^ ^ 

v;>J^v> iJljtl^t ^j^^ ^j^ (J^l^t jf^ (^^ «IaJ^ao^ H't^*^ «N>Lta^ 

^3>0ü^f vJ&^w^t ^jiUJJ^^ ^ ^^Sv>U (^Ua ^^{V^ «le^^l^t ^L^ 
(düUi ÄJUJ3 vi;AXl4-« \^Jo kJjSo »Lt j^y^ (iJXj^I^'j J^Lmö^ j^jaT 

0^>^;^J «i^i^^ '^^'^.^ J^/^' ^1^ lA*^'. >:i i^, a>ft^'* J-^' 
OJÜ-^LÄ-^I ^.XJLA^&JbU j-l>^3jJ^ /t ^>J ^^Ju« «lÄAj^ (jo:A> 

v^^^>^; ^^yxfjü ^UAa^ bv> ^L/tojC O^L^- J^^j 8^5uaivX^jJbt 

^a^Xj ^(X&A^i »jL^ <^»^jU jliL**^^ vJi4^l jI!j>^>^^ »^«'/J *Jc5j^ 

fcAaju;^ ^,^4^ ^d^\jj o^ «^ «^ o^a3s> ^^3^^3'lA^.^ ri^^i 

^ iLy iJU>iloJ ^^ O^^t iLi.3 ^Ä.! ^^^ ^U^^l ^^a^ 
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> ^jJ^t JU^f >Jbt /aÄ ^j (/om 9juj^ ,]UtA iutXA]^ Lu&t 
Constantinopel, d. 20. Dec. 1846. 

Dr. G. Rosen. 



Nachricht über etliche indische Handschriften 

und Drucke. 

Darch den folgenden bescheidenen Anfang möchte ich gern Veranlas- 
sang geben, dass auch Andere, jeder von seiner Stelle aus, neue Erwerbangen 
von morgenländiscben Handschriften und solchen Drucken, welche ihrer Sel- 
tenheit wegen den Handschriften gleichzusetzen sind, öffentlich mittheilten. 
Was in England und Frankreich f^st überflüssig wäre, das ist bei der grossen 
Zahl von gelehrten Sammlungen in Deutschland nothwendig, und nicht selten 
ist wohl der Fall vorgekommen, dass man im Auslande suchte, was man 
l^anz in der Nähe haben konnte. 

Der Besitz der hiesigen Universitätsbibliothek an orientalischen Hand- 
schriften bis zum Jahre 1839 ist von Herrn Prof. v. Ewald geordnet und 
in einem Programme „Verzeichniss der orient Handschrr. der Univ.-Bib. zu 
Tüb. 1839** bekannt gemacht worden. Daraus sind die indischen Handschriften 
besonders abgedruckt in der Zeitschrift Tür d. K. d. M. III, 298 ff. Spätere 
wichtige Erwerbungen von äthiopischen Büchern hat* v. Ewald theils in jener, 
theils in dieser Zeitschrift selbst angezeigt und erläutert. Hieran schliesse 
ich die folgende neue kleine Sammlung, welche die Bibliothek den Herren 
G lindert and Mögling (der Erste der Mission in Maligalam, der Zweite 
der in Kanara angebörig) verdankt. Beide ausgerüstet mit bedeutenden 
Sprachkenntnissen und Sinn für das Alterthum haben auch für die Zukunft in 
Sammlung von Handschriften thätig zu seyn versprochen und es lässt sich 
hoffen, dass unser Verzeichniss indischer Handschriften allmälig einen be- 
trächtlichen Umfang gewinnen werde ^). Sechs würtembergische Theologen 



1) Früher als diese letzte Schenkung kam unserer Bibliothek von anderer 
Seite das Vikrama caritra zu, über welches ich im Journal asiatique T. VI. 
p. 278 ff. beriehtet habe. 
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Stehen im Plenste ^er Mission auf der Westküste Indiens und deren keinem 
fehlt es an der Einsicht, dass nur derjenigpe an dem f^eistlichen Heile eines 
Volkes gründlieh arbeiten kann, welcher die Vergangenheit desselben und 
somit seine Litteratar mehr als oberflächlich kennt. 

Die Handschriften sind folgende: 

1. Kerala utpatti, Tamilschrift auf 180 Palmblattchen, mit einer An- 
zahl von Zeichnungen betreffend die künstliche Landeintheiluog 
u. A. Wilson, Mackenzie Coli. 11. p. 73 ff. - hat nach einer Ma- 
lagalam Bearbeitung über das Buch berichtet. Das Vorliegende 
stimmt nicht ganz mit jenen Auszügen. Ist das Werk immerhin 
spät, so ist es doch nicht ohne Interesse als ein umfassender Be- 
richt über die politischen und religiösen Zustände Malabars. Der 
Brahmaismus ist hier in seiner grössten Entfernung von der Hei- 
math unter fremdem Volke zu einer systematischen Ausbildung ge- 
langt, die er im Mutterlknde nie erreicht hat. Hier findet man 
das Ideal brahmanischer Hierarchie und Hastensonderung, und noch 
heute gehen die Vorrechte der Priesterschaft so weit, dass Brah^ 
manen dem Gesetze gemäss in den ersten Wochen nach des Kö- 
nigs Vermählung dessen Weiber beschlafen, um das königliche 
Geschlecht durch brahmanisches Blut zu veredeln. 

2. Hari Van^a. 145 Palmblattchen, Tamilschrift. Wahrscheinlich das- 
selbe Buch, welches Wilson a. a. 0. I. p. 153. nach einer Kar- 
nata Handschrift anFührt. 

3. Sarva Siddhanta Sangraha (in meinem Besitze). Tamilschrift ; 540 
Sanskrit- ^loken dem (lankara zugeschrieben. Das Buch enlhalt 
in eilf Capiteln die epitomistische Darstellung der Lehre folgender 
philosophischer Schulen und Seelen: 1. Lokigatika. 2. Arhata. 
3. Madlgamika, Jogaciira, Sauträntika, Vaibhashika. 4. Vai^eshika. 
5. Najtgika. 6. Präbhäkara. 7. Bhatta (nach Kumarila Bhatta). 

• • • • 

8. Kapila. 9. Patangali. 10. Veda Vjasokto Mahdbhürata paksfaa. 
11. Vedanta. (Vgl. Wilson, a. a. 0. I. p. 15.) 
Ausserdem folgende Drucke von Bombay, die der Mehrzahl nach ohne 
bedeutenden Werth, aber zum Theil in Europa noch nicht bekannt sind: 

1. Kiratargunga mit Sanskritglosse. 1. u. 2. Abschnitt. Ohne Datum. 

2. Raghuvan^a mit Commentar von Mallinätha. Die Abschnitte 2. 4. 5. 
9. 11. Bombay 1841 — 43. Ferner der zweite Abschnitt zum Schul- 
gebrauche mit grammatischer Analyse in der Landessprache. 
Ebend. 1844. 

3. Bhartrihari's Niti- und Vairagja - ^ataka , mit mahrattischem Com- 
mentare. 

4. Gitartha bodhini. 372 Bl. Bombay 1842. Die Bhagavadgita mit 
Ueberselzung in neuere Idiome in fünferlei Gestalt, a. im (loka, 
b. im Metrum Arjä, c in Doharä (zweizeiliger gereimter Vers), 

d. in Ovi (vierzeiliger Vers, die* drei ersten mit gleichem Reime), 

e. Abhanga (achtzeiliger Vers, der Reim je paarweise), wovon 
a. o. b. Vamana, c. Talasidlisa, d. Moktdfvara, e. Tokürama zuge- 
schrieben werden. 
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5. Gnline^vari von Gnünadeva (angenommener Name). Erklärnng der 
Bhag. Gitä im Metrum Ovi. 211 BI. fol. Bombay 1845. 

6. Vakja siddhanta stotra (dem (aiTkara zugeschrieben) und (liila- 
gramastotra (ans dem Padmapurana). 

7. Brahmastuti (der zehnte Abschnitt des Bhägavata Puranä) mit Erklä- 
rung in gereimten Versen von Vamana. 70 Blätter. Bombay 1842. 

8. Gangulabari von Gagannutha mit Prakrlta Vebersetzung von Vli- 
mana. 11 Blätter. 

9. 10. 11. Drei mahrattisch -sanskritische Schulbücher : Sanskrita-vakja 

ratnavali, Bhashä mangari u. s. w., ^abda siddhi nibandha (alphab. 
Verzeichniss der Sanskr. Verbalwurzeln mit ihren Flexionen). 

12. Svapnädhjaja , ein Traumbuch, Sanskritverse mit mahratt. Erklä- 
rung. (Vielleicht aus einem Purana wie das 1835 zu Galcutta 
gedruckte Buch gleichen Titels aus dem Brahmavaivarta purana.) 
Gedruckt zu Baroda 1845. 50 Seiten. 

13. Palli patana Karika. Bombay 1845. 48 Seiten. Ein anderer Beitrag 
zum indischen Aberglauben: sie enthält Sanskritverse mit nahrat- 
tischer Erklärung, über die glücklichen oder unglücklichen Er- 
eignisse, welche aus dem Kriechen kleiner Eidechsen n. s. w. 

#ber die einzelnen Theile des menschlichen Leibes sich voraus- 
sagen lassen, und ähnliche Dinge. 

Tübingen im December 1846. 

R. Roth. 



Ueber das Sanskrit - Werk Balabhärata. 

Durch die Güte des Herrn Ober - Bibliothekar G. Typaldos in Athen 
geht mir so eben der erste Theil der von ihm heraosgegebenen , von Dem. 
Galan 8 verfasslen griechischen Uebersetzung eines Sanskrit -V^erkes zu, 
welches den Titel BaXaßa^ata i. e. BÄlabhärata führt. Der Verfasser 
des Originals nennt sich Amara oder vollständiger Amarac'andra (lAfia- 
oaoavS^a, /laO'Tjrtle rov ooy>ov ZijvaSarra i. e. G'inadatta). Sein Werk 
scheint in Europa völlig unbekannt geblieben zu sein; ich finde wenigstens 
nirgends eine Erwähnung desselben und vermathe , dass es einer sehr späten 
Zeit angehören werde. Galanos übersetzte aber aTto rov B^axfiavixov, 
es muss also im Sanskrit abgefasst sein. Schon in dem Prodromus ^fr8^ 
xcjv ftera^Q, (Athen. 1845. KaraX, p. Xß"), wo eine kurze Probe dieser Ue- 
bersetzung mitgetheilt ward, ist das Werk selbst als eine ^vvrofi^ rifg 
Maxaßa^drag bezeichnet und damit stimmt zuerst der Titel , welcher, 

wenn richtig durch d |rf|^ lid ^">^^^^^>^^^° « sicher nichts anderes 

als „Klein - Bhfirata** heisst. An and für sich könnte man wohl „Rin- 
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der - Bbfirata " nbersetzen , da die Inder ebenfalls KinderschHften halten 
(fillcH«jlmiM fcl^ftd. ^T^ig^rV^ et«). allei" dasegen spricht 
zum Theil der Inhalt des vorliegenden und der Umstand, dass auch von anderen 
Werken Auszüge oder kürzere Bearbeitungen (als solche) durch den Zusatz 
^ 1^- zum Titel des Originals bezeichnet werden. BAla ist also hier ein 
Gegensatz zn dem viel grösseren Umfange des ganzen fi bar ata oder Ma- 
habh&rata gebraucht und durch das tnahA des letzteren wohl mit veranlasst, 
aber nicht ausschliesslich hervorgerufen. Wenigstens -führt nach Wilson, 
Mackenzie Coli. I. pag. 280, no. XXVII. an ahridged Version of the ^ri- 
Bhägavata hy Kovernath den ähnlichen Titel Bala - Bhagavata. 
Da'ss aber jenes Puräna je den Zunamen mahä gehabt hätte, wie z. B. das 
Brahma-Purana wohl Adi-Purana heisst, ist mir nicht bekannt Dazu 

kommen endlich Ausdrücke wie d I rHMf^^a l ^ ^^f^^^ V'*' o** mause. 

Der Inhalt des Werkes widerspricht dieser Fassung des Titels nicht 
Die vorliegenden 20 Bogen enthalten Buch I in 12 Capiteln n. 1908 Versen, 
Buch n in 5 Capiteln n. 683 Versen, und 60 Verse von Buch 111. Buch 11 
heisst wie im Mhbh. JSaßßaTtaqßa i. e. Sahhäforvan, Cap. I behandelt rov 
d'avaTOv rov Zaqaaavda (cf. Adlg. 19 — 23 G' OTfisandhabadha^ ^ Cap. 11 
trjv viitfjv xarä rc5y rsaaa^cDv (isQtov rr}s yrji (cf. A. 24 — Si^igvigaja); 
Cap. in TTJy ßaaiXixrjv d'vaiav (cf. A. 32 — 34 Rägasikjika) etc. Wenn so- 
mit der Gang beider Werke im Grossen und Ganzen übereinstimmt, so fehlt 
es doch nicht an Abweichungen mancher Art: vieles wird ganz vermisst, 
Anderes, selbst berühmte Episoden, sind in wenige Verse zusammengezogen. 
Einiges ist hinzugekommen, darunter dem Geiste des alten Heldengedichts ganz 
Fremdartiges. 

Um dieses vorläufige Urtheil weiter zu begründen, wird man indessen 
den Verfolg der Uebersetzung abwarten müssen. Das steht inzwischen fest, 
dass Bälabharata von Werken wie Itihasasamuc'c'aja (s. Prodr. fi\ 
J. n. Hamilton et Langles Cat p. 21) oder Panc'aratna (d. i. eine blosse 
Zusammenstellung von fünf Hauptstücken des Mhbh. s. Wilson M. C. I, 58. 
Lenz Bericht, No. 4. Böhtlingk Verz. No. 14) gänzlich verschieden ist und 
für einen Auszug oder eine kürzere, doch nicht ganz unselbstständige Bear- 
beitung des Hauptinhalts des Mahäbharata gelten könne. 

Freilich würde uns die Herausgabe des Originals willkommener sein, allein 
wir werden uns diese Uebersetzung auch wohl als einen kleinen Beitrag 
zur Kenntniss der indischen Literatur und der Geschichte des grossen Epos 
insbesondere gefallen lassen. Interessant würde es sein, zu erfahren, ob un- 
ser Werk etwa in irgend einem Zusammenhange mit dem persischen Aus- 
züge des Mhbh. stehe, der handschriftlich in mehreren Bibliotheken Europ»*s 
aufbewahrt wird. 

Greifswald, Febr. 1847. 

A. Hoefer« 
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Die vollständige arabische Uebersetzung von Galens 
Hauptwerke über die Anatomie. 

Der UoterzeichDete erhielt vor einiger Zeit unter andern Zusendungen 
aiu England auch einige Numern der London Medical Gazette , in welcher 
eine fiir die orientalische Literatur im Allgemeinen und die medicinlschen 
Wisaenschaften insbesondere höchst wichtige Notis enthalten ist. So viel 
ich weiss, ist diese Notiz in kein die orientalischen Interessen vertretendes 
deutsches Blatt übergegangen, auch habe ich in mehreren unserer bedeuten- 
deren medicinischea Journale vergebens nach ihr gesucht' Ich beeile wich 
deshalb, Ihnen den beregten Artikel mitzutheilen. In der London Afedical 
Gazette, December 6, 1S44, pag. 329 fol. heisst es: 

„Entdeckung der fehlenden Bücher von Galen's vorzüglichstem 

anatomischen Werke. 
Eine sehr interessante und werthvolle Entdeckung ist kürzlich in Oxford ge 
macht worden, von der wir billiger Weise die Herren Mediciner in Kenntniss 
setzen müssen, obschon wir sehr befürchten, ihre Wichtigkeit werde in Frank- 
reich und Deutschland besser eingesehen und richtiger geschätzt werden, als 
in Grossbritannien. Es ist bekannt, dass Galen's vorzüglichstes anatomisches 
Werk^ betitelt Jle^l avaro/nixoSp iyxei^ijaeQfv p De administrationibus ana- 
tomieis, ursprünglich aus fünfzehn Büchern besteht, von denen jedoch nur 
acht und ein Stück vom neunten auf uns gekommen sind. Den Inhalt eines 
jeden einzelnen Buches kennen wir durch Galen selber, aus dessen Bericht 
(De libris propriis cap. 3. tom. XIX. pp. 24. 25. ed. Kühn) ; wir wissen, dass 
die letzten sechs Bücher von den Augen, der Zunge, dem Oesophagus, larj^nx, 
08 byoides, den zu diesen Theilen gehörigen Nerven, den Arterien, Venen, 
den vom Gehirn und dem Rückenmark ausgehenden Nerven, endlich von den 
Zeugongf Organen bandeln; es sind demnach Galen's Forschungen über ver- 
schiedene ier wichtigsten Theile des Körpers in den letzten Büchern ent- 
halten. In Ackermanns Uistoria literaria, welche der Kühn'schen Ausgabe 
des Galen vorgedruekt ist (p. LXXXIV), finden wir folgende Notiz: — „E 
Golii arabico codice libros VI usqne ad XV editurum se promiserat Thomas 
BarthoUnus , De libris legendis , Dissert III. p. 75 (p. 58. ed. 1711). Eraot 
Galeni da administr. anatom. librl sex postremi cum adnotationibus Jacobi 
GoUa iv Bibiiotheca Narcissi, Archiepiscopi Dublinensis, n. 1787." — We- 
der Aekermann, ein ausserordentlich fleissiger und sorgfältiger Forseher, 
konnte etwas Weiteres über diesen Gegenstand auffinden, noch offenbar auch 
Kühn, der sonst in dem letzten Bande seiner Ausgabe des Galen einige Irr- 
thümer verbessert und einige Auslassungen nachholt Als uns aber zofällig 
eia davoa vollkommen verschiedenes Werk in die Hände fiel, nämlieh I. G. 
Wenriehs Abhandlung „De Auctoram Graecorum Versionibus et Commen- 
tarüs Syriaeis, Arabicis, Araeniacis Persicisque*' (Lips. 1842. 8^), fanden wir 
die Angabe, dass sich zwei Copiea der arabischen Uebersetzung auf dei 
bodlejanischen Bibliothek za Oxford bafiaden sollen, von denen die eine alle 
faafseha Bücher, und die andare aar di^ letztea sechs enthalte. Dieser 

14 



— 204 — 

auf Urt's Catalop der morgenländischen Handsehriften der Bodlejana (p. 135} 
basirten Angabe gingen wir weiter nach und fanden, dass das zweite der er- 
wähnten beiden Manuscripte von Golios Hand geschrieben, dass es spater 
eine Zeitlang im Besitze des Dnbliner Erzbischofs Narcissus Marsh gewesen 
und also wahrscheinlicher Weise dasselbe Manuscript ist, von dem Acker- 
mann redet. Die Ocalariospection der beiden fraglichen Manoscripte zeigte 
nns dann aoch wirklich, dass das eine neuer und von dem andern abge- 
schrieben ist, was schon daraus hervorgeht , dass die Seitenzahlen des Origi- 
nalmanuscripts am Rande der Abschrift stehen. Das Originalmanuscript an- 
langend, so ist dasselbe von einer orientalischen Hand auf orientalischem Papier 
geschrieben und enthält das vollständige Werk Galen's in fünfzehn 
Buch ern. Es wurde in Gonftantinopel für acht und vierzig Gulden (in froherer 
Zeit ein hoher Preis) angekauft, doch ist es unbekannt, wer der Käufer ge- 
wesen ist. Desgleichen weiss man von den anderweiten Schicksalen der 
Handschrift nichts, als dass sie sich ehedem im Besitze jenes Erzbischofs 
von Dublin befunden hat, obgleich die in dem 1697 gedruckten Catalogns 
Libromm MSS Angliae et Hiberniae enthaltene Liste der Manuscripte des 
Erzbischofs dieses Manuscript nicht mit auffahrt. Es unterliegt keinem Zwei- 
fel, dass es von Golius, dem berühmten Leydner Arabisten, gesehen und be- 
nutzt worden' ist, welcher es gewusst haben muss , dass die griechischen Ab- 
schriften nur neun Bücher enthalten, und aus diesem Grunde die übrigen sechs 
mit der Absicht, sie durch den Druck zu veröffentlichen, abgeschrieben hat 
Dabei nimmt es Wunder, dass er nicht auch den Rest des nennten JBaches 
mit abgeschrieben hat, der in den griechischen Abschriften fehlt und unge- 
fähr zweimal so gross ist, als das zeither in Europa bekannte Bmclistäck 
des neunten Buches. Diese Abschrift kam entweder als ein Geschenk von 
Golius , oder als ein Legat nach dessen im Jahre 1667 erfolgtem Tode an 
Thomas Bartholinus den Aelteren, Professor der Anatomie zu Kopenhagen, 
der sich im Jahre 1672, wo er sein Werk De libris legendis schrieb, im 
Besitze derselben befand. Wahrscheinlich kam sie nach seinem Tode (1680) 
in die Hände des Erzbischofs von Dublin, Narcissus Marsh, denn in dem oben 
erwähnten Catalog wird sie als diesem gehörig aufgeführt. Von ihm kam 
sie als Geschenk oder Legat an die bodlejanische Bibliothek zu Oxford wo 
sie sich zugleich mit dem Originalmanuscripte, von dem sie abgeschrieben ist, 
noch gegenwärtig befindet. Dieser Nachricht muss noch die Bemerkung bei- 
gefügt werden, dass (so weit wir wenigstens in der Sache sehen können) 
weder auf einer europäischen Bibliothek ein anderes Exemplar der arabischen 
Uebersetzung zu finden ist, noch eine der alten lateinischen Uebersetzangen 
die letzten sechs Bücher des Werkes enthält.** 

So weit der Artikel in der London Medical Gazette. Nun ist zwar, 
wie wir aus ihm selbst ersehen, die Entdeckung für uns eine nicht absolut 
neue, da man bereits auf Grund von Uri's Catalog die Existenz der Ueber- 
setzung wissen konnte ; dennoch aber ist die Mittheilung wegen der gegebenen 
Specialitäten, besonders aber wegen der autoptischen Untersuchung, die ein 
Sachkenner über die doppelte Oxforder Handschrift angestellt hat, höchst 
dankenswerth. Das wirkliche Vorhandenseyn der Uebersetzung ist nun ausser 
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allen Zweifel (pesetxt und die allgemeine Aofmerksamkeit von oeaem auf dea 
kostbaren Sehatz hin§^elenkt worden. Es bleibt ans nun aiehts öbrig, als» 
den Wiinscb anszosprechen, es möchte einem des Arabischen iLundigen Me- 
diciner gefallen, den grossen griechischen Arzt endlich aas den Schränken der 
Bodlejana zu erlösen and, wenn aach in arabischem Gewände , der Welt zu- 
räckzageben. Wenn man bedenkt, wie viel in dem fanfzehnten und sech- 
zehnten Jahrhanderte für den Anbau der arabischen Medicin anter uns ge- 
schehen ist, wie zahlreich die Schriften der berühmtesten arab. Aerzte damals 
edirt worden sind, so muss man sich in der That wundern, warum in den 
letzten Jahrhunderten so wenig gethan wurde. Vielleicht hat sich irgend ein- 
mal die Ansicht geltend gemacht und sich traditionell auf die Gegenwart fort- 
gepflanzt, als sei die aas den arabischen Aerzten zu gewinnende Ausbeute un- 
bedeutend und dem Zeit- und Kraftauf wände , den ihr Studium erheischt, 
nicht entsprechend. Dagegen aber lässt sich mit vollem Recht anführen, dass 
auch später hin und wieder bedeutende Mediciner ihr Augenmerk auf die 
Araber gerichtet haben, wie dies auch in der neusten Zeit wieder von Dr. 
Sontheimer und einigen Anderen geschehen ist. Doch sehen wir von den 
Arabern ab und kommen auf Galen zurück. Sollte dieser wirklich in unserem 
Jahrhunderte noch unedirt bleiben und in das zwanzigste hinüberschlummern 
müssen ? 

Der Verfasser des Artikels in der Luuduu Medical Gazette ist augen- 
scheinlich ein Mediciner, (denn die Redaction des Blattes bemerkt zu dem 
Artikel, sie habe ihn von einem gelehrten und hochgeachteten Correspon- 
denten erhalten), und wie aus seiner Untersuchung der Handschriften her- 
vorgeht, im Arabischen nicht unerfahren. So weit ich die des Arabischen 
kundigen Gelehrten Oxfords bei meinem längeren Aufenthalte in dieser Stadt 
theils persönlich, theils dem Rufe nach kennen gelernt habe, getraue ich mir 
mit grosser Zuversichtlichkeit zu behaupten, dass der Artikel nur von Dr. 
Greenhill, Mitglied der Universität und praktischem Arzte, ausgehen konnte, 
als dem einzigen Mediciner, der zugleich als Schriftsteller eine bedeutende 
Kenntniss des Arabischen beurkundet hat. Wem konnte auch ausserdem der 
Galen mehr am Herzen liegen, als dem Dr. Greenhill, der durch seine so- 
wohl in England als auf dem Gontinente so geschätzten Bearbeitungen grie- 
chischer Aerzte ganz specielle Veranlassung hatte, sich um Galen zu be- 
kümmern. Dass derselbe auch arabische Aerzte studirt hat, ersieht man aus 
einer Recension in dem Provincial Medical and Surgical Journal ( ed. by 
Streeten), February 25, 1846, pag. 89 fol. , worin er Dr. Sontheimers „Zu- 
sammengesetzte Heilmittel der Araber nach dem fünften Buch des Canons von 
Ibn Sina aus dem Arabischen übersetzt, Breisgau 1845'' mit grosser Sach- 
f kenntniss und gebührender Anerkennung des trefflichen Buches beurtheilt hat 
(auf welche Recension wir den Herrn Dr. Sontheimer, falls ihm das Londoner 
Journal nicht in die Hände gekommen seyn sollte, hiermit aufmerksam machen). 
Zwar glaube ich nicht, dass Herr Dr. Greenhill bei seiner grossen ärztlichen 
Praxis und seinen zahlreichen literarischen Arbeiten im Stande seyn wird, die 
gewünschte Ausgabe des arabischen Galen zu besorgen ; vielleicht aber Hesse 
er sich doch bestimmen, in Gemeinschaft mit einem andern im Arabischen 

14* 
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b«waiid«rten Medieiner die Stehe so aaternehmen. Sohoa au 
mmss icb wunsehes, dai« dies ein Deutscher seyn mSohto» Sollte nicht geradle 
Herr Dr. Sontfieimer Zeit and Kräfte diesem gewiss hi^ehet ehrenvolleii oad 
verdienstliehen Werlie widüen wollen? 

Berlin, d. 26. Febr. iHI. 

Dr. J. 6. WeUfttein. 



Die neusten Fottachtitte llti tflrkiBcheti U&tetrichtswfeSdfl. 

Der Plan einer vöiligeti Vmgestäitang des t'drluscheii nied^m imd hohem 
Unterrichts wesetis war im vorigren Jahre entworfen und zti kleiner KnstHhfong 
ein Gonseil des öffentlichen Unterrichtes niedergesetzt worden, 
dessen Vorschläge gegen die l^itte desselben Jahres die iLaiserltche Genek- 
mignftg erlangten. Ihnen tafolge sollen die bereits bestehenden Rinderschnlen 
verbessert, Reltgionsschnlen für Jedermann organisirt nnd vor allem ein D^-nl- 
funiin, eine Hochschule fnr den Gelehrten- und Beamtenstand, in Constantinopel 
errichtet werden. Schon erhebt sich zu diesem Zweck ein eignes Gebäude, in 
welchem die Studirenden Wohnung, Unterhalt nnd Unterricht in allen FScfaem 
des Wissens erhalten sollen. — Damit Verbindet sieh nun die £rrichCxmg 
eines literarischen Comit^'s, dessen Hauptgeschäft darin bestehen soll, 
die Arbeiten zur Abfassung einer türkischen Grammatik und e\ned 
türkischen Wb'rterbuchs zu leiten. Dieses Gomit^ besteht nach dem 
Journal de Gonstantinopie aus JJ. E£. 1) Es' ad Ef feudi, Ghef der Emire 
und Historiographen des Reichs, 2) Emfn Pasa, Generallieutenant nnd Prä- 
sidenten des obersten Kriegsrathes, 3) Fnäd Effendi, erstem Pfortendol- 
metsch , und4)MutergimMehemed Pa/a, Mitglied des Reiebsrath^s. 
Diesen vier Oberbeamten von allgemein anerkannter hoher wissenschaftllchoi* 
Bildung hat die Regierung als Gehülfen beigegeben: 1) Ibrfthtm Pald, 
Dil*ector der Vorbereitungsschule von Macka, 2) Nerfib Effendi, einen 
der Vorsitzenden des Handelstribunals nnd ausgezeichnetes Mitglied der Ul^mil, 
3) äakir Effendi, Mitglied des Aekerbaurathes, 4) Rizft Effendi, ehe- 
maliges Mitglied desselben Rathes. Am IB. Jan. Id47 ist Ahd^g litera- 
rische Comit6 eingesetzt worden und hat sein« Allheiten begonnen. 

Die beiden ägjrptisiihen QeBelhchcifteyi. 

Nach der uns gütig mitgetheilten Notiz eines unserer geehrten Corre- 
spondenten wurde die ägyptische Gesellsohoft (the £gy|>tiaii So- 
ciety, la Socio tä egyptienne) 1836 in Aegypten auf besonderen 
Betrieb des englidehen Gonsuli Dr. Walne Yorcögliefa von Engländern, aus- 
serdem von einigen Franzosen nnd Deutschen gegründet Ihr erster Zweck 
war die Anlegung einer Bibliothek, welche alles auf Aegypten nnd die um- 
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liegeoden Länder hnMg^ehe tn »t«h vereiBiseii 0«U» Prm ftnch thells durch 
die Geld- und aDdem Beiträge der Mitj^lieder, theils durch Schenkimgen von 
Ehrenmitgliedern, Reisenden n. s. w. schon ziemlich vollständig erreicht wor- 
den isl. Die Statuten besagen aosdnickllch , dass die „collection of valuable 
notices** den Fremden nicht nur durch die Benutzung der Bibliothek, sowohl 
ihres gedruckten als ihres handschriftlichen Theiles, sondern auch durch die 
ihnen zu diesem Behufe angebotene persönliche Beihälfe und Verwendung der 
in Aegypten lebenden Gesellschaftsmitglieder erleichtert werden soll. Nicht 
selten werden schriftUcbe Aufsätze über die Ergebnisse neuer Forschungen 
u. dgl. in dem Archive niedergelegt }n den letzten Jahren beschloss man, 
ein Drittel der Fonds alljährlich zum Drucke von Schriften zu verwenden, 
welche Mitglieder der Gesellschaft zu diesem Zwecke liefern würden. I}9M 
erste und bis jetzt einzige Werk, welches auf diesem Wege erschienen ist, 
Liinant de Bellefonds' Memoire sur le lac Moeris, Alexandrien 
1843, verdankt die Bibliothek unserer Gesellschaft der Güte des Herrn Dr. 
P r Q n • r. — Jener altem ägyptischen Gesellschaft gegenüber gründete Dr. 
Abbet vor einigen Jahren die Egyptian litterary Soeiety, welche 
sich venngsweise mit der Heraiifgahe von Abhandlungen beschäftigeo soll. 
Bis jetzt ist erst ein Band Miscelianea aegyptiaea erschienen. 

Reifende in Morgenlande» 

Dr. Barth aus Hamburg, der zur Vervollständigung des Materials einer 
Geschichte des griechischen Handels, namentlich zur Aufsuchung 
der alten Handelsstrassen, die Küsten des nördlichen Afrika und des rothen 
Meeres besucht hat, war gegen das Ende des vorigen Jahres in Cairo einge- 
troffen , von wo aus er seine Reise über Palästina und Syrien nach Klein- 
asien fortzusetzen gedachte. 

Dr. Wallin, Doeent an der Universität Helsingfors, seit mehrem Jah- 
ren mH UnterstStzuttg der russischen Regierung auf einer Reise in Arabien 
hegriffen, lebt jetzt in Qi^ und beabsichtigt, einen Bericht über seine For- 
schungen, welche sich auch auf die mittlem und südlichen Theile von Ara- 
hien erstreckt haben, an das französische Institut einzusenden. 

Herr Arnaud, der Entdecker so vieler südarabischer Schriftdenkmale, 
hat von der französischsD Regiermg die ssbsUch gewünschten Mittel zu einer 
auf drei Jahre berechneten zweiten Reise nach und in Jemen erhalten, so 
dass wir einer neuen reichen Ernte bingaritischer Inschriften entgegensehen 
kUnnen. 

Ein Mitglied unserer Gesellschaft, Dr. Wulff, Stadtpfarrer in Rottweil, 
ist Anfang April d, J. über Triest, Smyrna und Beimt auf teohs Monate nach 
Jerusalem gereist, dessen Topographie und Alterthümer sich von einem so 
wohl vorbereiteten Gelehrten neue interessante Beiträge versprechen dürfen*). 



1) Nach der Leipz. Zeit, vom 10. Apr. d. J. berichtet der „Rottweiler 
Anzeiger*', dass der dertige evangelische Stadtpfarrer Dr. Wolf (so, bUM 
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Asiatische Gesellschaft von China. 

Zu Hong-Kong bat sich eine asiatische Gesellschaft von China gebildet, 
zu deren Präsidenten der in der orientalischen Literatar sehr bewanderte 
Gouverneur Davis gewählt worden ist Die Gesellschaft will sich mit Un- 
tersuchungen Über chinesische Kunst und Literatur beschäftigen. 

Neue italiänische Zeitschrift in Aegypten. 

Eine neue italiänische Zeitschrift, der ägyptische Beobachter, 
erscheint seit 1847 in Kairo. Es ist eine Art industrieller und wissenschaft- 
licher Chronik, welche die wichtigsten morgenländischen Neuigkeiten ans 
erster Hand liefert. 

Zustand des Buchhandels in Pera. 

„Hier in Pera" sehreibt man uns von dorther „giebt es swei enropaisehc 
Buchbandlungen. Der Chef der einen ist Wick, erst seit Kurzem hier 
etablirt, und zwar mit einer literarischen Modewaarenbandlung, nouveantis de 
Paris. Sie können dort die Mysteres de Paris, den Juif errant u. dgi 
kaufen, aber wissenschaftliche Dinge sind tabu; nicht einmal ein türkisches 
Wörterbuch oder eine Grammatik ist da zu finden. Die Handlung befasst 
sich bloss mit solchen Sachen , welche den Damen von Pera dienen , ihre 
müssige Zeit (von welcher sie — beiläufig gesagt — des Tages gerade 24 
Stunden besitzen) auf anmuthige Weise todtzuschlagen. Andere BSeher wurde 
ihr kein Mensch abkaufen; schon wer überhaupt mit einem Buche in Pera 
über die Strasse geht, ist in Gefahr für einen Narren gehalten zu werden. — 
Die zweite Buchhandlung hat ein Armenier, Namens Iskender. Bei diesem 
sind schon wissenschaftliche Werke zu finden; leider ist der Mann etwas 
grämlicher Gemüthsart, und wenn Sie ihm ein Buch abkaufen wollen, glaubt 
er Ihnen eine Wohlthat zu erweisen, wenn er sich die Mühe giebt es her- 
vorzusttchen. Von orientalischen Werken, die irgend eine Beziehnng auf die 
Staatsreligion haben, hält er sieh in respectvoUer Entfernung; denn er ist 
Riga und ^riskirt, wenn er auf Contrebande ertappt wird, weit mehr als blosse 
Confiscation." 

Nasif Efendi über de Sacy. 

Das im Jaliresberichte für 1845, S. 105, für das J. 1846 angekündigte 
kritische Sendschreiben Nasif Efendi's an de Sacy über dessen Ausgabe des 



WolS) „aus religiösem Drange eine Pilgerfahrt nach Palästina angetreten'' 
habe. Wahrscheinlich wird diese Angabe den gewöhnlichen Kreislauf dureh 
unsere Tageblätter machen und hier und da vielleicht sogar in verschiedenem 
Sinne glossirt werden. Nur insofern sie ihrem Inhalte nach einseitig und 
durch ihre Form irreleitend ist, glaubt die Red. sie dahin berichtigen zu 
müssen, dass Dr. Wolif eben so sehr durch wissenschaftUcbe Zwecke als 
durch religiöses Bedürfniss zu seiner Reise veranlasst worden ist. 
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Uariri ist durch eine hartn&ekige Brnstkrankheit des Heraasgebers, Dr. v. 
Mehren in Kopenhagen, am Erscheinen verhindert worden. In diesem Früh- 
ling gedenkt er nach Leipzig zu kommen und das daselbst bereit liegende 
fiiannscript nach einer nochmaligen Revision zum Drucke zu bringen. Es ist 
za bedauern, dass die Bearbeiter der neuen Ausgabe des Sacy'schen Hariri, 
von welcher neulich der erste Theil erschienen ist, durch jene Verzögerung 
ausser Stand gesetzt worden sind , Nasif Efendi's Kritik zu benutzen ; und 
wiewohl sich erwarten lässt, dass ihre Gelehrsamkeit und Sorgfalt diesen 
lliangel grossentheils ausgeglichen haben wird, so' sind wir doch sehr gespannt 
darauf, zu sehen, inwieweit Nasif Efendi's Ausstellungen noch auf diese 
zweite Aus^e Anwendung finden werden. 

Arabische Augenheilkunde. 

Dr. Hille, der Herausgeber von Alii Ben Isa Monito rii Oculari- 
orum Specimen, Dresd. u. Lpz. 1845, schreibt unter dem 28. Nov. 1846 
von seiner wissenschaftlichen Reise Folgendes aus Paris: ,,Ausser mehrern 
literarischen Hülfsmitteln auf der königlichen Bibliothek, die ich zu revidiren 
mich um so mehr veranlasst sehe, da ich gefunden, dass selbst Wüstenfeld 
Manches bezüglich der arabischen Aerzte entgangen oder unbekannt geblieben, 
war es zunächst das hier vorhandene Mscr* meines Ali ben Isa (zum grossen 
Theil correcter als das Dresdener), welches ich benutzte, d. h. die letzte 
Hälfte vollständig und genau copirte und die erste mit meiner Gopie der 
Dresdener Handschrift verglich. In der letztern, noch nicht ganz vollendeten 
Arbeit unterstützt mich gerdlligst Dr. Sickel, von Geburt ein Deutscher, 
der mein Specimen schon kannte und in welchem ich nicht nur einen 
praktisch bewährten, ausgezeichneten Augenarzt, sondern auch einen gründ- 
lichen, tactfesten Kenner der classischen, wie nicht minder der arabischen 
Literatur kennen lernte. Ausserdem copirte ich noch ein Fragment (Ms.) 
ober die Krankheiten der Augenlieder und verschiedene in grössern hand- 
«cbriftlichen Compendien darauf bezügliche Artikel. Von ganz besonderem 
Interesse aber war es mir, unter den neuen Erwerbungen der Bibliothek nicht 
weniger als drei ziemlich umfangreiche ophthalmologische Monographien (Mss.) 
zu finden, von denen die eine in Fol. durch die in den Text eingestreuten 
farbigen Abbildungen von Instrumenten so wie des Auges in horizontalem 
Durchschnitl, und durch den Versuch, das Sehen mathematisch durch Linien, 
Winkel u. s. w. zu erklären, von besonderem Werthe für mich ist, daher ich 
dieselbe jedenfalls ganz copiren werde. Das Anrecht auf die Bearbeitung der 
Geschichte der Augenheilkunde bei den Arabern hat Dr. Sickel, der dies 
gleich mir beabsichtigte, mir auf das zuvorkommendste abgetreten. Durch 
Benutzung der hiesigen Hülfsmittel sehe ich mich schon jetzt im Besitze eines 
ziemlich reichen Materials, dessen Ordnen, Sichten und Verarbeiten später zu 
Hanse die zahlreichen Mussestunden des angehenden Praktikers nützlich 
ausfüllen soll'S — Im Februar ist Dr. Hille zur Fortsetzung seiner Samm- 
lungen und Vorarbeiten nach London gegangen, um von da noch in diesem 
Jahre nach Dresden, seiner Vaterstadt, zurückzukehren. 
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Die syrisch - ägyptische Gesellschaft in London und ihr 

ehemaliger Ehrensecretär. 

Der jetzige Ehrensecretär dieses Jangen, thätigen Vereins ist der durch 
seine Reisen in Mesopotamien rUhmlichst bekannte W'''. Fr. Ainsworth; 
neben ihm steht als Ehrensecretär fSr die auswärtige Correspondenz , wie 
früher, unser deatscher Landsmann Dr. Wilh. Plate ans Bremen« Cha- 
rakteristisch für englische Verbältnisse ist der nnn ansgefährte Entsehloss 
des Stifters und ersten Ehrensecretärs der Gesellschaft, Dr. med. Holt Ya- 
tes, sich in Nordsyrien niederzulassen, von wo aus er mit der Gesellschaft 
in fortwährender Verhindung bleiben und für sie wirken will. Er schreibt 
darüber in einem Briefe vom 24. Nov. 1846 aus Wien an Dr. Flügel, 
Consui der vereinigten Staaten von Nordamerika in Leipzig und correspondi- 
rendes Mitglied der Gesellschaft, welcher die Güte gehabt hat, uns die be- 
treffenden Steilen daraus, nach dem V^nnsche des Briefschreibers selbst, mit- 
zntheilen : — „Lately, I have been preparing to leave England, as the climate 
of London does not suit Mrs. Yatcs, who is predisposed to consumption. Od 
her account I have given up my honse and are going with her to Su6dia 
(ol. S e 1 e u c i a) in the north of Syrla. I do not intend to practica, bat shall 
occnpy myself with antiquarian research etc. (except when I can benefit the 
poor) and having established the Society at home, shall be in constant com- 
munication with them. Mr. W. F. i^insworth, who was 7 years in Meso- 
potamia and is one of the first Antiquarians and Geographers of the day, 
takes my place as Hon. Secr. and Dr. Plate, a good Orientalist, is Hon. 
Foreign Secretary, answering all foreign letters, etc. So the Society is in 
good hands, and I shall exert myself for them in the East. — In forming 
the Syro - Egyptian Society, I have had a great deal to contend with: the 
chief bürden has rested upon me, and the Society could not at so early a 
period of its existence afford to pay people to assist the Secretary. For the 
same reason , they are at present not in a position to forward to their Cor- 
respondents a form of Dipiöma, as is nsual in Germany. Such formalities 
must be suspended for a season, as they wish to employ the funds placed at 
their disposal in the most useful way possible — this the friends of Seienee 
will appreciate, and not construe into neglect. You have no conception what 
a multitude of letters I have had to reply to, more than suffipient to oeenpy 
the time of one person — so great is the interest which the Society has 
excited, all over Enrope, as well as in the East and in America. Many of the 
first Orientalists are associated with us — we have abundance of material — 
but we want money to poblish — and onr snbscription is only a gninea per 
annum. VV^e are not like an old established Society with coifers well fiUed : 
or we should do far more than we do — nevertheless, it is truly astonishing 
how much has been done with small means. — I am now on my way to 
Syria. I am about to pitch my tent in a beautiful country away from the bustle 
of the World, but in a land abounding in every thing that an intellectual man 
can desire — resources of every kind — a fine climate — and interesting 
associations — viz. on the sea - coast , at the mouth of the Orontes , 3 
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hours from Antioeh and 16 hoiifs trom Aleppo, tbe indentical Bpot wbere St. 
Panl and St. Bamabas embarked for Jenualem (see Acts XI. 26 — XIII. 4.) 
I have many fHenda there, and I hope to be tisefVil amon; tbe poor, althougb 
I do not intend to maka my professioo an object. If yoa desire to write to 
me, yon «an addraaa Dr. Holt Yates, Snedia, Bay of Antiocb, care of Ino. 
Gordan Seott £sq., Beyrovt, Syria, bnt tbe lettar mnat be prepaid/* 

Zendica und Pazendicii. 

Dr. F r i e d r. Spiegel, jetzt in London, sebrieb nocb ans seiner Heimatb 
unter d. 17. Dec. 1846 naob Leipzig: „leb babe jetzt Zeit gefunden, meine 
Sammlungen etwas genauer durcbzugeben, und weiss nun aucb, worauf ich in 
London vorzSglicb mein Augenmerk zu Hebten babe. leb bin pin der Tbat 
xa mehr Resultaten gelangt, als ich selbst erwartet hatte, und die Art und 
Weise, aof welche leb mir vorgenommen habe, das Zendavesta zu bear^ 
iMiten^ halte ieh für die vor der Hand einzig ersprlessliche. Ich bin bereits 
jetzt im Stande, die Umrisse der Textgeschichte des Zendavesta zu geben, 
den unsohStxbaren Werth der Parsentradition, ihren wichtigen Elnfluss anf die 
KHtik des Textes und die Griinde ihres Verfalls nachzuweisen. Die Pehlewi- 
Uebersetzung zusammengenommen mit den selbstständigen Werken in Pehlewi 
werden aine grosse Läeke in der Cultorgesohichte Asiens aosflUlen, indem 
sie mit dem Sectenwesen des Christenthums sowohl als des Islams in engem 
Zusammenhange stehen. — Von meinem nächsten literarischen Versuche ist 
die erste Abtheilung, eine Grammatik des Pazend, im Goncepte vollen- 
det. Ich habe mir viele Mühe damit gegeben, und durch Prof. Müller's 
Mittheilungen habe ich fast alles, was vom Pazend noch vorhanden ist Ich 
denke, dass meine Resultate stichhaltig sein sollen and aucb Hir die neuper- 
aische Grammatik wichtige AufschlSsse enthalten werden.*^ — In einem 
fyUhern Briefe vom 7. Aug. 1846: „Prof. Müller hat mir seine Püzendica 
a&mmtlicb zur Verfügung gestellt, darunter sehr wichtige Sachen, die ich 
noch nicht hatte. Von dem einen dieser Werke, dem Minokbired, hatte 
leb wohl Lust, einen Auszug für Ihre Zeitschrift zu liefern. Das Bach ist 
ganz pazend und nicht sehr schwer, aucb hilft eine Sanskritübersetzung sehr 
zum Verständnisse desselben; fdr die parsische Lehre aber ist es gewiss 
eben so wichtig, wie der Bundeheseb. Von diesem habe ich Prof. Mül- 
ler die Durchzeicbnung von zwei Kopenhagner Handschriften zu beliebiger 
Benutzung überlassen, und er bat mir versprochen, das Buch nun wirklieb 
herauszugeben.*' 

Prof» Toimbergs neuste Arbeiten. 

Herr Prof. Tornberg in Upsala ist jetzt, nach Vollendung der Aus- 
gifte and UebeTSetzung des Kartüs» mit der Abfassung eines besohreibeeden 
Katalogs der morgenländiseben Handschriften der Universität! - Biblietbek in 
t^psnla (gegen 600 Numem) und eines zweiten der morgenländiseben Mün- 
zen des königlichen Münzcabinels in Stockholm beschäftigt Jene erste Arbeit 
ist noch nicht in dae letzte Stadium getreten ; die zweite aber war aobon in 
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der Mitte vorigen Jahres vollendet und der Drack derselben von der Stock- 
holmer Akademie beschlossen. Eine Probe davon sind die von Prof. Tom- 
berg unserer Bibliothek geschenkten Synibolae ad rem numaHam Muhamme- 
danonun^ Ups. 1846, aus den Act Reg. Soc. Scient. Ups. T. XIII bes. abgedr. 
Alle diese Gold- und Silbermtinzen, Zeugen des lebhaften ehemaligen Ver- 
kehrs zwischen dem Osten und dem europäischen Pferden, sind an den Ufern 
des baltischen Meeres auf schwedischem Grund und Boden gefunden worden 
und vermehren sich jährlich durch neuen Zuwachs. Die kufischen Münzen 
allein betragen über 6000 Stück. 

Ein Hauptwerk Ghazäli's in Bern. 

Auf der öffentlichen Bibliothek in Bern ist eine Handschrift dea ersten 
Theils von Ghazäli's Ihjä olum el-din, Belebung der Religionswiasensehailten 
(s. Flügels H.-Gh. Tom. I. PTo. 171) aufgefunden worden. Der Entdecker, 
dessen Name uns leider nicht mitgetheilt worden ist, will nach einem Briefe 
desselben an Prof. Petermann die Handschrift zur nächsten allgemeinen Ver- 
sammlung der D. M. G. nach Basel mitbringen und ist nicht abgeneigt, das 
Werk daraus wenigstens seinen wichtigem Theilen nach zu veröffentlichen *J. 

Neuste Literatur des Vulgärarabischen diesseits des Rheins« 

Scheich Mohammed el-Tantuwi (s. seine Autobiographie in d. 
Ztschr. f. d. K. d. M. 7. Bd. 1. Hft S. 48 ff.) hat ein französisch-arabisebea 
Handbuch der vulgärarabischen Unterhaltungssprache ausgearbeitel ^ welches 
jetzt auf seine Kosten bei Vogel in Leipzig gedruckt wird. Es enlhäU prak- 
tische Vebungen über die Grammatik des Vulgärarabischen, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Ausdrucksformen für unsere vielfachen Verbalmodificationen 
und Partikeln, dann Volkslieder, Sprüchwörter und Briefe, alles im ägyptischen 
Volksdialect. Leider hat der gelehrte Scheich dieses Buch, welches dem wohl- 
begründeten Rufe seiner philologischen Gelehrsamkeit bei uns gewiss keinen 
Abbruch Ihun und ihm den Dank aller Arabisten verdienen würde, nicht zum 
allgemeinen Vertriebe bestimmt. Es wird in 600 Expll. abgezogen und 
soll im Institute für die lebenden morgenländischen Sprachen bei dem russi- 
schen Ministerium des Auswärtigen, wo der Scheich für das Arabische ange- 



1) Bei diesem Anlass erlauben wir uns, einen längst gehegten Wunsch 
auszusprechen. Es giebt im Bereiche der deutschen Zunge sowohl im öffent- 
lichen als im Privat - Besitz allen Anzeichen nach eine grosse Menge noch 
unbekannter morgenländischer Handschriften , die wohl meistentheils ans den 
Türkenkriegen gegen das Ende des 17. Jahrb. herrühren. Möchten doch die 
Freunde dieser Literatur und zunächst die Mitglieder der D. M. G. uns von 
allem ihnen Zugänglichen dieser Art Nachricht und wo möglich genaue Be- 
schreibung geben, um einen vollständigen Ueberblick über diese diaano^a 
und gelegentliche Benutzung von Einzelnem zu ermöglichen! Mag immerhin 
Vieles, ja vielleicht das Meiste davon unbedeutend oder nur eine Wiederho- 
lung des schon hundertfach Vorhandenen sein: einzelne Juwelen bergen sich 
doch vieH eicht unter der Masse. D. Red. 
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stellt ist, als Lebrlmeh eingefiihrt werden*). Wenn dieses Handbneh somit 
nach seines Urhebers eigener Veranstaltung nur in wenige Hände kommen 
^rd, so ist diess mit einem andern verwandten Werke gegen des Verfassers 
Wnnsch und Willen bisher leider der Fall gewesen. Wir meinen Dr. B e r g- 
gren's Gtnde fran^ais ^ nrdbe vvlgaire des Voyageurs et des Frmws en 
%rt« et en Egjfpte, •avec (one) Carte phystque et geographique de la Syrie 
et (an) PUm geometrique de Jerusalem ancien et moderne, comme Supple- 
ment auaf Voyages en Orient. Üpsal chez Leffler et Sehell , aux frais de 
Vauteur, 1844. 924 S. 4. Das Bach hat die Wahrheit des Spraches erfah- 
ren : Habent sua fata libelli. Der Verf., früher schwedischer Legationsprediger 
in Constantinopel und bekannt durch seine Reisen in Europa und im Morgenlande, 
Stockh. 1826—1828 (deutsch von Dr. üngewitter, 3 Thle. m. Kpf. u. Kart. 
Lpz. a. Darmst. 1834), lebt seit der Einziehung jener Stelle 1826 in seinem 
Vaterlande als Probst und Pfarrer in Skällwik an der Ostsee in literari- 
scher Abgeschiedenheit, aber fortwährend dem Morgenlande und allen Be- 
strebungen für dessen Sprachen und Literaturen mit liebender Theilnahme 
zugewandt. Der Drack seines französisch - arabischen Wörterbuchs, das mit 
den eben genannten Reisen zugleich erscheinen sollte, wurde schon 1825 in 
Petersburg unter Senkowski's Leitung begonnen und bis zum 19. Bogen 
einschl. fortgesetzt, dann aber durch eingetretene Hindernisse unterbrochen, 
in Upsala anter Tombergs Aufsicht wieder angefangen und daselbst erst 1844 
vollendet. Daher zunächst eine äusserliche Verschiedenheit der beiden Theile 
in Papier und Druck. Dazu kommt, dass in dem ersten die — vorzugsweise 
balebinische — Aussprache der arabischen Wörter und Sätze in lateinischer 
Cursivsehrift vollständig, im zweiten aber, zur Vermeidung eines allzugrossen 
Anwachses' der Bogenzahl, nur wo es nöthig schien angegeben ist Der Mangel 
an Vollständigkeit und an durchgängiger Correctheit des Arabischen und Fran- 
zösischen wird vergütet durch eine grosse Menge arabischer Redensarten und 
Sprnchwörter, so wie durch einen hier und da übermässigen Reichthum an 
geographischen, topographischen, antiquarischen und andern Real-JNotizen, 
welche von dem oifenen Auge, der scharfen Beobachtung und dem Sammler- 
fleisse des Vfs. rühmliches Zeugniss ablegen und denen nur eine bequeme 
Zusammenstellung an einem passenderen Orte zu wünschen wäre. So findet 
man unter dem Worte Itin^rairein 15 Abtheilungen ein Stations- und 
Ortsverzeichniss von allen Reisen, welche der Verf. nach verschiedenen Rich- 
tungen in Syrien und Palästina gemacht hat und von denen die letzte von 
Damaseus über Arabia petraea und die Wüste el - Tih nach Aegypten jeden- 
falls die lehrreichste ist. Zwei Anhänge enthalten ein lateinisch - französisch- 



1) In Bezug darauf schreibt uns Bibliothekar Dr. Gottwald t unter d. 
4. Jan. 1847 aus Petersburg : „Der Scheich hat sich noch nicht entschliessen 
können, einige Exemplare zum Verkauf zu bestimmen ; eher dürfte dies mit 
seinem zweiten Werke der Fall sein, einer Grammatik des Vulgärara- 
bischen (ägyptische Mundart) , das bereits seit zwei Jahren zum Drucke 
fertig ist. Noch ein drittes Werk hat er beendigt, ein arabisch-fran- 
zösisches Wörterbuch, ebenfalls für den ägyptischen Volksdialect be- 
rechnet" 
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atabUehe« Drognen-Wörterlmch nnd eine gedrängte Gminatik des Vnlgtir- 
arabüehen. Besonders im Betreff der Pltftseologie nnd der Synonymik halten 
wir dieses Werk für eine nnentbehrliefae Erginznng von Bochlors französiseh* 
arabischem WÖrterbneh. — Desto kürzer kSnnen wir sein über das JSmmU 
huck der urabischen VoUuaprache mit deaUcker vmd ttoltenladber SM är t mg 
9ammt heige9€tzier Aussprache eines jedeu arMscheu Worise. Naeh einer 
Md^ fassiichen Methode. Verfasst ftr Beisende, FOger, Kmfieultt und 
Seefahrer, Von Joh, Hof stetter und Georg Hudaj aus Meppo, Wien 
1846. 174 S. 4. Snmma: Reinstes Natorgewächs ans dem Kindesalter der 
Linguistik, in seiner Unbehülf lichkeit , Verworrenheit nnd Fehlerhaftigkeit 
kanm eines gewöhnlichen Dragomans würdig, in Folge schriftstellerischer nnd 
bnchhändlerischer Specnlation durch nnendliehe Wtederholnngen nnd ranm- 
verschwendenden Satz zn einem dünnen Qnartanten aufgebläht, der Masse des 
Inhalts nach etwa einen Thaler werth, kostet deren aber vier, 

Frähn's Indications bibliographique/» etc» St P^tersb« 1S4&. 

CS. Heft 1. S. 89.) 

Das erste Verzeichniss von arabischen, persischen und türkischen Wer- 
ken, besonders geschichtlichen nnd geographischen Inhaltes, welche für die 
russischen Bibliotheken in Asien aufgesucht werden sollten, hatte STR. v. 
Prähn n. d. T. NoHce chronologique d'une centaine d^ouvrages etc. 1834 in 
Petersburg nnd der Curator des Kasanischen Universitätsbezirks, GK, v. 
Mnsin - Pnschkin, von neuem 1841 in Kasan drucken lassen. Die ErschSpfong' 
beider Auflagen, die zum Theil veränderte Sachlage, neue Bedürfnisse nnd 
•weitere Forschungen veranlassten diese über das Doppelte vermehrte, mit 
einer bibliographischen und literargeschichtlichen Einleitung versehene Umar- 
beitung, von welcher einzelne Exempl. dnrch die Güte des Vfs. auch zu 
uns — eins davon an unsere Bibliothek — gekommen sind. Die Einleitung 
(LV) ist in parallelen Columncn russisch nnd französisch, das Verzeiehniss 
(78 S.) in auf einander folgenden Zeilen arabisch (persisch, türkisch), rus- 
sisch und fi'anzSsisch. Es enthält in chronologischer Ordnung 226 nnd in 
einem Anhange noch 18 Nnmern, von denen die sehr nnd höchst wnnsehens- 
werthen dnrch ein, bez. zwei Sternchen ausgezeichnet sind. Ausgefallen, aber 
in der Einleitung aufgeführt sind diejenigen Numem des ft'ühem Verzeich- 
nisses, welche man seitdem erlangt hat. Die Angabe der Titel, der Verfas- 
ser nnd im russisch - französischen Theile auch der Zeit ihres Todes nebst 
genauerer Bezeichnung des Gegenstandes ihrer Werke nnd andern Notizen, 
ist oft das Ergebniss mühsamer Untersuchungen, daher auch für die Literar- 
geschichte von Wichtigkeit. Die letzten nenn Seiten, 79 — 87, füllt ein al- 
^abetisches Titelverzeichniss zum Nachschlagen. — Ausser dem eigentlichen 
Büehererwerb , hat das russische Finanz - Ministerium seine Massregeln nun 
anch auf die Gewinnung von Abschriften asiatischer Bibliotheks- 
kataloge nnd unverkäuflicher Manuscripte gerichtet. Unter diese 
letztern werden hoffentlich nicht geboren No. 17 u. 18 des Anhanges : die 
lesghischen Uebersetznngen des Werkes über die Grundsätze des Isl&m von 
El-Sch&ffi, (Kitab el-Imdm el-Sch&ffi) nnd des Werkes über die abgelei- 
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telen Lehren dea lunonischeo Rechtes von El-Mucam (Machtasar el-Mu- 
aani). Die Einleitung gieht XLI^XLVII weitere Naehweisangen über diese 
vom Verf. schon 1834 der gelehrten Welt angekündigten Ueberreste der Li- 
teratorperiode des lesghischen VollLes, deren Auffindung namentlich für die 
in Rassland begonnene Bearbeitung der lesghischen Grammatik von unberech- 
barem Nutzen sein wurde. 

Altpersisohes und Assyrisches. 

Rawlinson's grosses Entziffemngswerk (Roy. As. Soc: ThePersim Cu- 
neifarmlnscriptUm at Bekistun cet. By Major H. CRawlingon cet. London 
1846) hat zu dem vor Kurzem erschienenen Buche von Th. B enf ey: JDie per- 
sischen KeiHnschriften mit Uehersetzung und Glossar, Lpz. 1847 die nächste 
Veranlassung und einen Haupttheil des Stoffes geliefert. Durch Vereinigung 
aller bis jetzt bekannt gemachter persischer Keilinschriften in Transcription 
nnd Uebersetzang mit Commentar und Hinzufügung eines Glossars ist dieses 
Werk für jeden, der diese Felsenurkunden in übersichtlichem Zusammenhange 
Stadiren nnd sich von dem jetzigen Standpuncte ihrer Entzifferung unterrichten 
will, die dankenswertheste Gabe, durch welche zugleich die Erklärung selbst 
in vielen Punkten fester gestellt oder weiter gebracht wird. — Von dem auf 
Kosten der französischen Regierung erscheinenden Prachtwerke: Monument de 
NMve, diewKüeH et dicrit por M* P.-F. Bofta, mesuri et dessin^ 
par M, E, Flandin^ liegen die ersten fünf Lieferungen vor, bestehend aus 
je 4 — 5 losen Rupfertafeln Fol., welche theils Basreliefs, theils Keilinschrif- 
ten enthalten« in der Reihenfolge wie sie eben fertig geworden sind ; daher 
auch die springende Bezifferung. Die niedrigste Numer ist „PL 1^', die 
höchste „PI. 117'^ Ausser dieser Numer, welche den Platz für die spä- 
tere Einreibung anzeigt, trägt jede Tafel die Angabe des Gegenstandes, den 
oder dessen Inschrift sie darstellt Auch alle Theile des „Monument" haben 
ihre Buchstaben nnd Numem erhalten, und danach richtet sich die Angabe, 
z. B. Fayade N, 24", „Salle II, 16'S „Porte 9, taureau 2**. 

Nachtrag zu S. 166. 

Das Jownua of the Hoyal Geogrt^hiodt Society vom Jahre 1846 bringt 
soeben Th. 2. S. 331 ff. den Bericht über eine Entdeckung des Capitain iV^etc^- 
hold, welche zu berüciLsichtigen wir uns um so mehr beeilen, als sie einen 
beachtenswerthen Nachtrag zu unsrer obigen Abhandlung giebt. — Hr. N. 
hörte, als er auf einer Reise durch Haur&n im Winter 1845 — 46 zu Mezarib 
(von Leone Vorred. zu Burchh, R. S. 18. für 'AIhtroth Qarnajm gehalten, 
vgl. Rosenm, Alterth. II, 1. S. 278.) übernachtete, unter den Ruinen 
der Nachbarschaft anch Tel ^Äpiterth nennen, gewann aber erst im Sommer 

1846 Gelegenheit, von Damaskus aus über Ssanamein (j^»jsg4**o Abulf. geogr. 

S. 253. , d. i. das mittelalterliehe „Salome'S s. t). Raum. Pal. S. 248.) und 

NmpaC^^ji Abulf. a. a. 0. d. i. „Neve** od. „Neneve" s. v. Raum, S. 244.) 

die interessante Trümmerstätte zu besuchen. Er sagt darüber: 

„Tel *Aßihereh ist ein ausgedehnter, theils natürlicher, theils künstlicher 
Berg mitten in einer Ebene, 7^ engl. M. (od. 2 St 25 Min.) in S. $. W. von 
Nawa u. ungefähr 5 engl. M. (1 St 35 Min.) in W. 34<> N. von Mezfirib. 
Von Adhra'dt (s. o. S. 166.) ist es 1| St entfernt nnd liegt ein wenig zur 
Rechten der Linie von Adhm'At nach Abil gezogen, was ziemlich genau mit 
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Ensebins An^e über Ägfaroth zosammentrifft. — Der Umfang des Tel 
'ATbtereh ist grösser als eine halbe Meile; die Höhe von 50 bis 100 Fiiss. 
Die Basis bildet Trapstein; der obere Theil ist bedeckt von einem besondem 
dunkel - aschfarbigen Boden , untermischt mit Steinen und Bruchstücken alten 
Töpferwerks, wie man dies auf allen alten Trümmerstätten in Syrien findet. 
Nahe der Basis des Hügels sind alte Grundmauern von behauenen und unbe- 
hauenen Steinen zu erkennen, und zahlreiche Bruchskacke von Steinen und 
Töpferwerk, über die den Hügel umgebende Ebene zerstreut, zeigen dass 
hier eine alte Stadt gestanden haben müsse, deren Castell auf dem Hügel ge- 
wesen zu sein scheint. Der Gipfel des letztern bildet gegenwärtig eine unre- 
gelmässige Oberfläche. Am Fusse des Hügels entspringen reiche, nie ver- 
siegende Quellen ausgezeichneten Wassers, welche einen kleinen rohrbewaeh- 
senen Teich und Morast bilden, von zahlreichen Ueerden ausgebeutet/' 

Nach Wiederauffindung des Orts trage ich nicht das mindeste Bedenken, 

mit diesem TeVÄfhtereh jenes IJC^c zu combiniren, bei welchem nach Baha- 

ed-din Vit. Sal. S. 66. 67. und Excerpt. ex Ispahan. S. 20. Ssalah - ed - din 
sein Heer jenseit des Jordan sammelte, um von da (Vit. Sal. S. 68.) über 
efs - Ssubeirah am See Tiberias die Schlachtebene bei Tel Hitiin zu besetzen. 
Dazu kennt auch der Verf. des Lex. geogr. in SdiuHiens Ind. geograpfa. 

JuwiC noch als einen Ort, der zum Bereich von Damascns gehört. Mithin 

stützt sich die heutige Tradition auf die Erinnerungen ans dem Mittelalter, und 
je mehr Name und Lage des Orts mit Q^s^p ni'VitZSs^. zv^&mmentreffen, ua 
so weniger Grund ist, die Richtigkeit der'Üeberlieferpng in Zweifel zn ziehen 
und anders al& bei dem benachbarten oLfi.ül=^'>^"]^<J zu beurtheilen. Wie 

sehr übrigens alles oben S. 166« Gesagte durch die Wied^eranffindung der 
alten Rephaitenstadt eine festbegründete Bestätigung erhält, bedarf hier keiner 
Erörterung. 

Leipzig, am 12. April 1847. Dr. Tuch. 



Prof. P r e y ta g ladet durch eine auf Privatwegen versendete, vom 1. Dee. 
1846 datirte „Annonce du iome second de VHamaea^ cowtenant la iraduction 
de$ poesies et d*une partie des scolies avec les expUcations necessaire$ de 
tout Vouvrnge''*^ etc. zur Subscription auf diesen 2. Tb. ein. Er soll in Lie- 
ferungen, deren erste unter der Presse ist, im Formate des 1. Th. erschei- 
nen; Preis des Bogens für die Subscribenten 3 Gr. Die Uebersetzung und 
der Commentar sind lateinisch. Von den Anmerkungen des Tebrizi sollen die 
auf den ersten hundert Seiten des 1. Th. vollständig, von den übrigen nur 
die schwereren Theile, alle Verse, Sprüchwörter u. s. w. übersetzt, das ganze 
aber mit des Herausgebers eigenen Anmerkungen vermehrt werden. 



Zufolge des im Vorworte des 1. Heftes dieser Zeitschrift S. IV gege- 
benen Versprechens wiederholen wir hier aus dem mit dem Jahresberichte und 
dem 1. Hefte der Zeitschrift versendeten Circnlare die auf die letztere be- 
züglichen Bestimmungen der vorjährigen allgemeinen Versammlung der D. M. 
G. in Jena : Der ursprüngliche Plan , im Laufe eines Jahres sechs solche 
Hefte erscheinen zu lassen, wurde in Betracht der nicht unbedeutenden Kosten 
dahin abgeändert, dass vorläufig jährlich 4 Hefte von etwa gleicher Stärke, 
wie das erste, erscheinen sollen. Ferner wurde beschlossen, dass der unab- 
hängig von dem Jahresbeiträge dafür festzusetzende Preis für die Mitglieder 
ein geringerer als der sein solle, für welchen die Zeitschrift auf dem Wege 
des Buchhandels bezogen werden könne. Demgemäss ist der Preis der Zeit- 
schrift für die Mitglieder auf 2 Thlr. festgesetzt worden, während er für 
Nichtmitglieder 2 Thlr. 20 Gr. für den Jahrgang beträgt. 



Leipzig, . Druck von Wilh. Vogel, Sohn. 
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Leipzig 1847 



in Commission bei Brockhaus und Avenarius. 



Sinologen und ihre Werke 

Ton Hl, f. IXTeiiniAnii« 

(Schlus3.) 

In den Verhaltungabefehlen , welche die Londoner Mia- 
sionsgesellschaft ihrem ersten Sendboten nach China ertheilte, 
war ihm, wie man weiss, die Uebertragung der heiligen Schrift 
zur vorzüglichen Pflicht gemacht ; es sollte dadurch dem gros- 
sen Drittheil der Menschheit das Wort der Erlösung bekannt 
werden. Die Gesellschaft wünschte überdies die Ausarbei- 
tung eines vollständigen Wörterbuches, um den nachfolgen- 
den christlichen Männern das Erlernen der chinesischen Spra- 
che zu erleichtern 0* 

Ist irgend ein Unternehmen reif zur Ausführung, liegt 
es in der Zeit, so wird es gewöhnlich zugleich von mehreren 
denkenden Köpfen ergriffen. So auch die Uebersetzung der 
heiligen Schriften in die Umgangssprache des Mittelreiches. 
Johannes Lazar, ein zu Macao geborner Armenier, kam mit 
einigen chinesischen Büchern und zwei chinesischen Christen 
nach Calcutta, ward dort Professor der Sprache der Blume 
der Mitte — wohl der erste ausserhalb China's — an der be- 
kannten Schule Fort William, und ging nun an die Ueber- 
setzung der Bibel , wobei er die vortreffliche , aus dem fünften 
Jahrhundert herrührende armenische Uebersetzung ^) zu Grunde 



1) W. Ellis, The History of the London Missionaiy Society (London 
1844) L 459. 

2) Das alte Testament wurde von den in der haikanischen Kirche soge- 
nannten heiligten Uebersetzem anfangs ans dem Syrischen ins Armenische 
übertragen, dann aber nach der Septnaginta verbessert; das neue unmittelbar 
ans dem Griechischen. Siehe meinen Versuch einer Geschichte der armeni« 
sehen Literatur. Leipzig 1836. 

15 
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legte. Marshman , einer der Begründer der grossartigen iVlis- 
sionsanstalt der Methodisten zu Serainpur ^), ergriff die Idee 
einer chinesischen Bibelübersetzung mit grossem Eifer und 
ergab sich zu diesem Endzwecke (1805) selbst dem Studium 
der chinesischen Sprache. Nach und nach erschienen einzelne 
Theile dieser Uebersetzung im Drucke und 1823 konnte 
Marshman der Sohn ein vollständiges Exemplar der heiligen 
Schrift in chinesischer Sprache der Bibelgesellschaft, bei einer 
ihrer feierlichen Jahressitzungen , in London überreichen. Sie 
wurde tu Serampur und zwar mit beweglichen Lettern ge- 
druckt. 

Dies hielt Morrison nicht ab, an seiner Uebersetzung in 
selbstständiger Weise fortzuarbeiten. Er war so glücklieh, 
im November des Jahres 1819 derselben Bibelgesellschaft mel- 
den zu können, dass er, mit Hilfe Milne*s, welcher mehrere 
Bücher des alten Testaments allein übertrug, das grosse Werk 
glücklich zu Stande gebracht habe. Die Apostelgeschichte 
war bereits 1811, das ganze neue Testament, und zwar in 
verschiedenen Ausgaben, 1813 im Drucke erschienen. Die 
Exemplare der einzelnen Bücher wurden nun in Masse im 
Reiche verbrettet, und zwar durch einige bekehrte Chinesen, 
wie Kräng Afa und Tsai Ako oder Bruder ^) Tsai, der erste 
Chinese, welchen Morrison (1814) zu taufen das Glück hatte. 

Diese Uebersetzungen sind bei allen ihren grossen Män- 
geln doch höchst rühmliche, in Betreff der Ausdauer und 
Beharrlichkeit erstaunliche Werke. Eine Vergleichung der 



1) Ich werde ihm später einen eignen Artikel widmen. Die Geschichte 
dieser in literarischer Beziehung so wichtigen Missionsanstalt wird im vierten 
ßande des umfassenden Werkes von Hough erzählt : The Hlstory of Christia- 
nity in India, from the commencement of the Christian era. By the Rev. J. 
Hough. London 1845. 

2) Ako ist ein Wort, welches aus dem Mandschu in's Chinesische fiber- 
gegangen ist; Ahan heisst ein älterer Bruder in der Sprache der regierenden 
Familie. Es ist auffallend, dass dies, soviel mir bekannt, in den Wörter- 
büchern der Missionare nicht bemerkt wurde. 
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beiden Arbeiten, der von Marshidiin mit der von Morrison und 
Milne, lowie eine in's Einselne eingebende Beurth^liing der 
verschiedenen Versionen wird später gegeben werden. Es ist 
jetzt eine neue verbesserte Uebersetznng in China erschienen, 
und man hat mich um eine Beartheilung gebeten» Sobald diese 
dritte oder vierte Uebersetznng — auch Herr Medhnrst hat 
der Londoner Bibelgesellschaft Proben einer neuen lieber- 
tragung vorgelegt — vollständig in meinen Händen ist, ge- 
denice ich hierüber ausfährlighen Bericht zn erstatten und 
die Verdienste und Mängel der verschiedenen Arbeiten, so 
weit meine mangelhaften Kenntnisse reichen — es Ist die« 
keine leere, erheuchelt bescheidene Phrase — darzustellen. 
Unterdessen wird man wohl das Urtheil zweier bekehrter 
Chinesen, welches uns Medhurst in seinem Werke über China 
mittheilt ^}, die Uebersetznng des Doctor Morrison betreffend, 
mit Interesse lesen. Medhurst ist freilich, wie Kidd, der im 
vorigen Jahre verstorbene Professor der chinesischen Sprache 
an der Londoner Universität, in einer eigenen Denkschrift 
zeigt, Paffthei in der Sache. Schon bei Lebzeiten Morrisons 
herrschte eine Art Bivalität zwischen beiden Sendboten. — 
Medhurst, erldärte Morrison, übersetze nicht, sondern bear- 
beite blos die heiligen Schriften ^ } ; doch lässt sich nicht 
glauben, dass ein Sendbote des Evangeliums zu falschen Aus- 
sagen sich herabwürdigen könne. Ueberdies sind die An- 
gaben dieser Chinesen in der Natur der Sache begründet. 

„Wenn die heiligen Schriften unter das Volk vertheilt 
werden ^^, erzählte der eine Chinese, „so bemerke ich, dass 
man im Ganzen nicht abgeneigt ist, sie anzunehmen. Man 
versucht es, sie zu lesen; da man aber nichts davon versteht, 
wirft man sie gewöhnlich weg. Wie das Fleisch der Thiere, 
obgleich gut zur Nahrung, dem Menschen in rohem Zn- 



1) China, its State aod Prospects. London 1838. S. 548. 

2) Memoiri ftf Robert Morrison by bU Widow. II. 517. 

15* 
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Stande dargeboten, nicht verkostet wird, so wird die Bibel, 
in einem so rohen Style dargeboten, nicht geschätzt. Ich 
habe mehrmals versucht, die Uebersetznng zu verbessern, 
habe es aber immer sehr schwer gefunden. Es wäre wohl am 
besten, den Inhalt eines jeden Abschnitts in einer reinen, 
fitessenden Sprache anzugeben, damit die Leirte, nachdem sie 
dies gelesen, auch die alte üebersetzung verstehen könnten. " 

„Ich finde^S sagt der Andere, „dass die Üebersetzung an 
einem Ueberflusse von Worteiii leidet, dass sie viele fremd- 
artige Sätze enthält und dass sie im Ganzen so sehr von der 
gewöhnlichen Schreibart unserer Bücher sich entfernt, dass 
meine Landsleute häufig sie gar nicht ansehen wollen. Man 
muss nämlich wissen, dass die Construction der chinesischen 
Worte bestimmten Gesetzen unterworfen ist, von denen sie 
sich nicht entfernen darf. Nun scheint mir, dass die Bibel- 
übersetzung zwar in chinesischen Worten besteht, die aber 
in vielen Beziehungen nach englischer Weise geordnet sind. 
Wenn die Üebersetzung nicht von neuem durchgesehen und 
verbessert wird, so fürchte ich, dass die Bestrebungen der MLis« 
sionare, das Christenthum in China zu verbreiten, vergeb- 
lich und alles darauf verwendete Geld hinausgeworfen seyn 
möchte. " 

Ungefähr drei Jahre später, im Frühlinge 1822, hatte der 
Doctor, wie er gemeinhin in Kanton und Macao genannt 
wurde, die Freude, den Druck seiner Wörterbücher vollendet 
zu sehen. Die offenherzige Benachrichtigung an den Leser, 
im letzten nach Radicalen oder Grundzeichen geordneten Bande, 
wird jeden wissenschaftlichen und redlichen Mann für den 
Verfasser des mühevollen und im Ganzen grossartigen Werkes 
einnehmen; er wird, wo er Fehler im Buche findet, sie 
stillschweigend verbessern und nicht über dessen Verdienste 
mäkeln wollen. Nur solch ein durch und durch gewissen- 
loser Mensch, wie Julius Klaproth gewesen ist — das Spio- 
nirgeschäft in den letzten Jahren setzte diesem aus Lug und 
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Trug gewobenen Leben ^) die Krone auf — konnte den 
wackeren Sendboten des Evangeliums und den unermüdlichen 
Gelehrten in so pöbelhafter Weise anfeinden ^}. „Es sind 
viele Fehler ^^ so ungefähr erklärt sich Morrison in dieser 
Benachrichtigung (gezeichnet Kanton 9. April 1822) ,,es 
sind viele Fehler in diesem Werke , aber es war nicht anders 
KU machen; ich niusste schnell arbeiten, an jedem Tage 
luusste ein bestimmter Theil gefördert werden, und dabei hatte 
ich viele andere Geschäfte. Ich bitte desshalb mich nach- 
sichtig zu beurtheilen. Dreissig Gelehrte brauchten fünf Jahre 
Kur Ausarbeitung des Wörterbuches des Kanghi, und ich allein 
habe meine Aufgabe in sieben Jahren vollendet. ^^ 

Diese umfassende lexicalische Arbeit besteht aus drei 
verschiedenen Werken : erstens aus einem Wörterbuche (3 Bde. 
4.), worin die Charaktere nach den 214 Grundzeichen geordnet 
sind; dann aus einem andern, nach den 411 Grundtönen oder 
Wurzelwörtern der chinesischen Sprache^ gemeinhin das toni- 
sche Wörterbuch genannt (2 Bde. 4.), und endlich aus einem 
englisch -chinesischen Wörterbuche (1 Bd. 4.)* Morrison hatte, 
wie dies unternehmenden tüchtigen Männern nicht selten er- 
geht, sein Werk zu grossartig angelegt; er sah bald ein, 
dass ihm Zeit und Kräfte mangelten, auf der begonnenen Bahn 
sein Ziel zu erreichen, und hat später nach einem bedeutend 
verkürzten Maassstabe gearbeitet. 



1) Welch eine Rolle dieser Deutsche während der Jaliusrevolution spielte, 
deutet Le Blanc» an , im fünften Abschnitt €es ersten Buches der Histoire de 
dix ans. Er wird dort Claprote, attache ä TAinbassade de Prasse, genannt. 

2) Dass dies immer meine Ansicht war, lehrt ein Schreiben Morrison's 
an Herrn Brandram (Kanton den 7. September 1830): „There is another vio- 
lent attack made opon me in the French Journal Asiatique, by Klaproth, 
who , with Remusat , bave lent themselves to the Jesuit faction , and endea- 
vour to decry Protestant Missionaries . Professor Neumann of Berlin is here. 
He says, jostly, it is a disgrace to the Commitlee of the Parisian Asiatiqne 
Society to allow Klaproth to fill the pages of the Joamal with lies and ca- 
IttiDDy. " Memqjrs Jiy bis Widow. II. 440. 
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In den Einleitungen sa den beiden ersten Wörterbüchern 
werden die Eigenthümlichkeiten und die Geschichte der chi- 
nesischen Sprache und Schrift, die grammtitischen Ansichten 
und BezeichQungen der Einheimischen, immer mit Angabe 
des betreffenden Textes, in einer Weise dargestellt, die nicht« 
zu wünschen übrig lässt. Zugleich werden die Ereignisse nodf 
Erfindungen, von Einfluss auf die Ausbildung der Sprache und 
Schrift des Mittelreiches, angegeben und über die einheimi- 
schen Hilfsmittel, welche der Verfasser bei seinen Arbeiten 
zu Grunde legte, Bericht erstattet Der erste Band, blos 
Tierzig Grundzeichen enthaltend, gleicht in vielen Artikeln 
mehr einer Encyclopädie, als einem Wörterbuche. Man findet 
hier ausführliche Abhandlungen über die verschiedensten Ge- 
genstände der Vergangenheit und Gegenwart des chinesischen 
Landes und Volkes. So erhält man unter dem Worte Hio, 
Unterricht, eine vollkommene Geschichte des chinesischen 
Studienwesens; unter Kuan, Beamte, eine historische Dar- 
stellung des ganzen Beamtenwesens, — zwei Gegenstände, 
um welche sich vorzüglich das chinesische Staats - und Volks- 
leben dreht. Nicht minder ausführliche lehrreiche Erörterungen 
findet man bei vielen andern Wörtern, namentlich solchen, 
die sich auf das Familienleben und die Literatur beziehen. 
Desto mangelhafter und ärmer an Beispielen und Erklärungen 
sind die zwei folgenden Bände des nach Radicalen geordneten 
Wörterbuches, so dass sie dem hier Aufschlüsse Suchenden 
nur sehr geringe Dienste leisten. Die tadelnden Bemerkungen, 
welche dem Ooctor hierüber gemacht wurden , •beseitigte er 
gewöhnlich mit der offenherzigen Erklärang: Ich wurde 
es müde, immer und immer Wörterbücher zu 
schreiben. 

Dem tonischen oder alphabetischen Wörterbuche kann 
man keinen ähnlichen Vorwurf machen ; es wurde nach einem 
sehr verständigen Plane angelegt und bis zum Ende geführt. 
Dies Werk enthält zwar von den fünfzigtausend Schriftzeicben 
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des einhcimiBcben tonischen Wörterbuches , welches Morrison 
zu Grande legte, sammt den Nachträgen — die Varianten nicht 
mitgerechnet — blos gegen 12,700 Charaktere. Diese reichen 
jedoch ans bei dem Lesen der Urbächer oder King, beiden 
Werken des Kongsse und seiner Schule, für die geographi« 
sehen und historischen Schriften, und grossentheils selbst für 
die schöne Literatur. Ueberdies sind hier eine Menge zu- 
sammengesetzter Wörter und Redensarten erklärt, welche die« 
sein Buche einen besondern und, bis die Arbeit des Herrn 
Callery vollendet und allgemein zugänglich seyn wird, ein- 
zigen Werth verleihen. In dem viertausendjährigen Zeitraum 
der chinesischen Geschichte und Civilisation wurde natürlich 
eine ungeheure Masse auf Naturverhältnisse, auf staatliche und 
bürgerliche Vorfalle sich beziehender Redensarten angehäuft, 
welche dem Einheimischen von Jugend auf bekannt sind, für 
den Fremden hingegen den schwierigsten Theil der chinesischen 
Literatur bilden. Das encyclopädische Wörterbuch des Herrn 
Callery, dessen erster Band zu Macao erschienen, mir aber 
noch nicht zugekommen ist '), mag uns dazu dienen, diese 
gefährlichen Klippen der chinesischen Literatur mit einer ge- 
wissen Sicherheit umschiffen zu können. 

Das dritte, das englisch -chinesische Wörterbuch, hat eine 
höhere Bedeutung als eine blos lexicali^iche. Es ist für den- 
jenigen , welcher das Buch recht zu gebrauchen versteht, eine 
reich fliessende Quelle philosophischer und völkerkundlicher 
Forschungen, nach allen Seiten und Richtungen des inner- 
lichen und äusserlichen Lebens. Der Gegensatz zwischen 
dem östlichen Asien und der christlich westlichen Weltan- 
schauung tritt nirgendwo so lebendig hervor, als in diesen 
nicht selten peinlichen Versuchen, die Begriffe dieser letztern 
mit chinesischen Wörtern und Sätzen entsprechend wieder- 



1) Sollte dies Werk , wie es heisst , wirklich nur in wenigen Exempla- 
ren abgezogen worden seyn, so würde sein Natzen freilich nnr aaf engere 
Kreise besehriinkt bleiben. 
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geben- za wollen. Man vergleiche nur die Wörter: Gott, 
Himmel, Engel, Feiertag, Woche; Unumschränkte 
Herrschaft, Demokratie, Gescbwornengericht, 
Freiheit, und eine Menge andere, ans dem bürgerlichen 
und häuslichen Leben entnommen, wie Frau, Concuhine. 
Auch hier finden sich viele Artikel, welche entweder voll- 
ständige Abhandlungen sind , oder doch wenigstens reichlichen 
Stoff zu solchen darbieten. 

Unter Ethik wird das kleine, in China sehr verbreitete, 
dem vergötterten Krieger Kuan , dem Schutzpatron des regie- 
renden Hauses, zugeschriebene Büchlein moralischen Inhalts 
vollständig, Text und Uebersetznng, mitgetheilt. Bei Ka* 
lender findet man eine, wenn auch nicht ganz vollständige 
Darstellung des chinesischen Kalenderwesens. Unter Ge- 
würz'e wird bemerkt — freilich ist die Quelle, was man ge- 
wöhnlich vermisst, nicht angegeben — dass im Jahre 630 n. Z. 
Lignum Aloes, Kampfer, Muskatnüsse und andere Gewürze ') 
nach China gebracht wurden. Man sieht es in derThat den 
Namen an, dass sie fremde Erzeugnisse sind. Unter Glauber- 
salz erfährt man , dass es in China lange vor dem deutschen 
Arzte Glauber, und zwar bereits 702 u. Z., bekannt) gewesen 
ist. Unter Gossypium heisst es, die Baumwolle sey erst 
im dreizehnten Jahrhundert, während der R^erung Chubi- 
lai's (1280 1295), also zur Zeit, wo Marco Polo in China 
war, aus dem Lande Mabar, ohne Zweifel Malabar, ia*s 
Mittelreich eingeführt worden ^). 



1) Zuerst? 

2) Ein Klaproth könnte hier wieder über die grosse Unwissenheit des 
Missionars Lärm schlagen. Morrison sagt nämlich (S. 192): „Der tartarische 
Kaiser Tschijuen schickte eine Gesandtschaft an die Nation Mapar." Tiun hat 
es keinen Kaiser Tschguen gegeben ; diese Worte bezeichnen blos die Regle- 
rangszeit des Himmelssohnes Schitsu oder Ghnbilai. Solche Dinge wnsste 
der Verfasser natürlich sehr gut; er hatte aber nicht immer Zeit und Lnst 
nachzuschlagen und jeden Aosdrack auf die Wagschale zu legen. Die Le- 
bensbeschreibung Klaproths, in einem folgenden Abschnitte, wird ein ganz 
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Die natorhistorischen Artikel, zum Theil mit ausführlichen 
Erläuterungen der Wissenschaft, in welche sie einschlagen, 
gehören jedenfalls zu den wichtigsten Arbeiten , welche Mor- 
rison mit Hülfe seiner Freunde Steeves und Livingstone zu 
Tage forderte. Der Sendbote hatte nämlich , um seinem Be- 
rufe besser genügen zu können , in London Vorlesungen über 
Naturwissenschaften und Astronomie gehört und sie immer, 
wie sie es in der That sind, als nothwendige Vorbereitungen 
zur chinesischen Mission betrachtet. Durch eine Zusammen- 
stellung dieser Artikel würde man eine, natürlich immer noch 
sehr unvollständige Naturgeschichte des östlichen Asiens er* 
halten. Die katholischen Missionare haben diesen Theil der 
Kunde China's in dem Grade vernachlässigt, dass es, ohne 
die Wörterbücher Morrisons, R^musat wohl unmöglich ge- 
wesen wäre, den naturhistorischen Theil der japanischen 
Encyclopädie in seiner Darlegung des Inhalts dieses umfas- 
senden Werkes — eine seiner wichtigsten und zu wenig be- 
achteten ') Arbeiten — so trefflich zu behandeln, und die 
chinesischen Namen so häufig mit den europäischen Synony- 
men zu versehen. In einer chinesischen Einleitung zu dem 
englisch - chinesischen Wörterbuche wurden die Bewohner des 
Mittelreiches, und zwar in klarer leichtfasslicher Sprache, über 
die Natur der Schrift und namentlich die Lautschrift unseres 
Alphabets unterrichtet. 

Die Kaufherrn zu Kanton und Macao und bei weitem 
die meisten Beamten der ostindischen Handelsgesellschaft fan- 
den es, obgleich die Jüngern, wenn sie es thaten, eigens 
dafür bezahlt wurden, zu mühsam, chinesische Schriftzeichen 



anderes Bild dieses Mannes entwerfen, als das von Eyries in der Biographie 
universelle. Man wird dann nochmals auf sein Verhältniss zu Morrison zn- 
rttckkommen müssen. 

1) Die Herrn, welche sein Leben beschrieben in den Nachträgen zur 
Biographie universelle, haben weder diese Arbeit (im 11. Bande der Notices 
et Extraits) noch die Uebersetzung der Beschreibung der Reiche Buddhas 
von Fasier erwHhnt. 
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zu lerneD. Morrison machte desshalb den Versuch , ihnen ein 
Mittel in die Hände zu geben, wodurch man, wie er glaubte, 
ohne sich um die Schrift zu kümmern, die chinesische Sprache 
erlernen könnte. Zu diesem Zwecke wurde, wie er in der 
Einleitung sagt, das Wörterverzeichnias des Kantondialekts 
(182S, 2 Bde. 8.) unternommen. Die Unansftthrbarkeit 
dieser Idee konnte ihm nicht lange yerborgen bleiben, wess- 
halb auch diese Sammlung die Ausdehnung nicht erhielt, die 
ihr der Verfasser ursprünglich geben wollte. Das Vocabular 
zerfallt in drei Abtheilungen: in eine englisch - chinesische, 
in eine chinesisch - englische und in eine reiche Sammlung 
chinesischer Sätze und Redensarten, nach ihrem Inhalte in 
vierundzwanzig Abschnitte gesondert. Diese Abschnitte rüh- 
ren, wie Morrison selbst sagt, von Einheimischen her und 
gewähren desshalb ein eigenthümliches Interesse. Abgesehen 
von ihrem Inhalt, der uns über Glauben und Aberglauben, 
über das wirkliche Leben und Weben des Volkes vielen Auf- 
schluss ertheilt, ist schon die Eintheilung an sich von einigem 
Werthe. Man sieht hieraus, in welche Klasse der ganze 
Sprachstoff bei den gemeinen Chinesen — und solche waren 
es, welche diese Sätze zusammenstellten — zerfällt. Diese 
Klassen heissen nun : weltliche Geschäfte ; Astronomie, Zeiten 
und Jahreszeiten; Vögel und Thiere; Farben; Misslichkeiten 
und Unfälle; Krankheiten; Trinken und Essen; Gefühle, Lei- 
denschaften u. s. w.; Fische; Freundschaft; Verwandtschaft; 
Lachen und Scherzen ; Wissenschaften; militärische Ausdrücke; 
Namen und Charaktere von Personen; Plätze; Arravth; Eigen- 
schaften der Personen'; Zanken und Lästern; Reichthümer 
und Ehren ; Diebstahl und Räuberei ; Handel ; Werkzeuge und 
Hausgeräthe; schlechte (?) Räuber. 

Die Chinesen besitzen nicht blos eigne Wörterbücher über 
ihre zahlreichen Mundarten, sondern auch Anleitungen für*s 
gemeine Volk, die allgemeine Umgangssprache, das Hoch- 
chinesische, zu erlernen. Diese gewöhnlich sehr schlecht ge- 
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druckten Büchlein sind für den europäischen Sprachforscher 
von wissenschaftlicher Wichtigkeit; sie bilden die sicherste 
Grundlage, auf welcher künftig eine allgemeine vergleichende 
Sprachlehre des östlichen Asiens, die indochinesischen und 
tübetanischen Länder mit eingeschlossen, aufgebaut werden 
könnte. Ja es könnte dadurch vielleicht eine Anschliessung 
oder Verbindung mit den indoeuropäischen Sprachen bewirkt 
werden, wie man schon aus einem einzigen gerade nahe 
liegenden Beispiele ersehen wird. In der Kantoner Mundart 
heisst die Kuh nicht wie im Hochchinesiseben Ni4u, sondern 
geradezu wie im Sansorlt und Deutschen Kuh. Vieles dieser 
Art würde sich ohne Zweifel bei einer in's Einzelne gehenden 
Untersuchung herausstellen. Für jetzt hat man blos aus 
wiederholten Vergleichungen folgendes Ergebniss gewonnen: 
Von den Gränzen Bengalens, von den Gränzen 
der Reiche Birma, Slam und Kochin -China bis 
hoch hinauf im Norden, von den Inseln im öst- 
lichen oder chinesischen Meere bis zu dem Lande 
Iftkardo oder Kleintübet findet sich in Wurzeln 
wie in der grammatischen Bildungsweise eine 
einzige grosse Sprachfarailie, deren einzelne Glieder, 
durch verschiedene geschichtliche Ereignisse und mannigfache 
änsserliche Verhältnisse bedingt, sich im Laufe der Jahrtau- 
sende zwar verschieden ausbildeten, dessen ungeachtet aber 
immer noch zahlreiche Merkmale ihrer ursprünglichen Einheit 
an sich tragen. Das Wörterverzeichniss der Kantoner Mundart 
enthält viele Thatsachen und Bemerkungen zur Begründung 
dieses Satzes. In den letzten Jahren wurde es jedoch durch 
das ausführlichere Werk des Herrn Bridgeman entbehrlich 
gemacht. Man ist so firei noch hinzuzufügen, dass wir erst 
durch Einsicht in die Dialekte eine vollständige Kenntniss 
des Wort- und Schriftreiohthums der Bevölkerung des Mit-^ 
telreichs erlangen. Gerade die gewöhnlichen Wörter, wie 
etwas, nein, er, lauten in den Mundarten ganz verschieden 
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und haben auch verschiedene Schriftzeichen erhalten; dann 
haben sich , wie gewöhnlich in den Mundarten , viele in dem 
Hochchinesischen bereits abgestorbene Wörter hier noch le- 
bendig und lebensfroh erhalten. Die Schriftsprache ist todt ; 
ewig schaffend und neugebärend ist die Anschauung und der 
Mund des Volkes. 

Bei diesen zahlreichen lexicalischen Arbeiten und bei 
dem Lesen der einheimischen Literaturwerke mochte Morrison 
häufig das Bedtirfniss fühlen, einen Auszug der chinesischen 
Zeitrechnung und Erdkunde, dann der vorzüglichsten Denk- 
würdigkeiten und Einrichtungen des Reiches zur Hand zu 
haben. Diese Denkwürdigkeiten hat er in der Folge , da sie 
nicht alle in den Wörterbüchern aufgenommen werden konn- 
ten, in einem eignen Werke, unter der Ueberschrift: Ueber- 
blickChina's für philologische Zwecke (Macao 1817) 
dem Drucke übergeben. Man findet hier eine Menge lehr- 
reiche , wenn auch selten neue Thatsachen. Earopäische Ge- 
lehrte in fernen Ländern arbeiteten, namentlich in früheren 
Zeiten, unter besondern Nachtheilen; sie waren fem von 
grossen europäischen Büchersammlungen und haben häufig ihre 
Aufmerksamkeit Gegenständen zugewendet, die schon längst 
und zum Theil vortrefflich bearbeitet waren. Auch Morrison 
und seinen Gehilfen ist dies einigemal widerfahren. So glaubte 
Herr Steeves, seine astronomische Arbeit am Ende des toni- 
schen Wörterbuches sey der erste Versuch zur Ausgleichung 
der europäischen Astronomie mit der chinesischen. NoeFs 
mathematische Beobachtungen und die Geschichte der chine- 
sischen Astronomie von Gaubil hätten ihn vom Gegentheile 
belehren können. 

Die in chinesischer Sprache herausgegebenen Flugschriften 
und Büchlein des Sendboten beziehen sich, wie man sich 
leicht denken kann, vorzüglich auf das Christenthum. Dies 
ist namentlich der Fall bei dem in Malacca erschienenen 
Wegführer für's Haus, in vier kleinen chinesischen Bän- 
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den , und bei dem ebenfalls in Malacca gedruckten , in leicht 
verständlicher Sprache abgefassten Unterredungen zwischen den 
befrenndeten Herrn Weggereist and Entfernt (Tschang 
und Juen). Doch verschmähte der einsichtsvolle Mann es 
auch nicht, den Chinesen allerlei nützliche, anziehende Dinge 
aus der westlichen Geschichte und Wissenschaft mitzutheilen. 
So verfasste er, wie er mir selbst sagte, auf Bitten eines 
reichen Mannes der privilegirten chinesischen Handelsgesell- 
schaft, einen Abriss der französischen Revolution, dann die 

Beschreibung eines Telescop's, welches er in*s Chinesische 

* 

mit Tausendmeilenspiegel übersetzte. Ungegründet ist es aber, 
wenn ihm nachgerühmt wird 0, er habe die Lithographie in 
China eingeführt. Wohl hat Morrison eine lithographische 
Presse (1826) nach Sennefe^ders Vorkehrung mit nach Kanton 
gebracht. Die Lithographie ist aber dortigen Landes viel 
älter als die Kunst des Druckes vermittelst der Holzschnitte. 
Der chinesische Buchdruck selbst hat mit dem Abdrucke be- 
schriebener Steinplatten begonnen. Auf diese Weise sind 
bereits in dem Jahre 932 — 933 die King oder Grundbücher 
der chinesischen Literatur vervielfältigt worden ^). 

In englischer Sprache schrieb Morrison, Briefe, Predigten 
und Tagebücher abgerechnet, welche die Wittwe in den mehr- 
fach erwähnten Denkwürdigkeiten seines Lebens mittheilt, 
nur einige selbstständige Aufsätze, und zwar ausschliessend 
auf chinesische Zustände und Ereignisse bezüglich , wie über 
*die Handelsverhältnisse in Kanton, über die Waaren, welche 
hier ein- und ausgeführt werden, und über die Bestrafung 
des Todtschlags in China. Morrison gab eine Beschreibung 



1) Dies wird in der Lebensbeschreibung Morrison's in den Nachträgen 
zur Biographie universelle behauptet, worin noch andere höchst anlTallende' 
Irrthnmer enthalten sind. So heisst es hier, Morrison sey in Peking ge- 
storben. 

2) Ausgabe der 13 King von Nantschang Fu im 20. Jahre Kiaking (1816) 
Bd. 1. Bl. 1 verso. 
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,,Da die Sprache es ist, wodurch der Mensch, als ver- 
nünftiges Wesen, sich vom stummen, vernnnftlosen Thiere 
unterscheidet, da der gesellschaftliche Verkehr der geistigen 
Wesen einen Seelengenuss gewährt, den der Vernünftige 
weit höher schätzt, als alle sinnlichen Freuden, so haben 
die Regierungen nicht mehr Recht, den geistigen Verkehr 
zu hemmen , als uns der nöthigen Nahrung und Kleidung zu 
berauben. Desshalb darf nur dem gefährlichsten Verbrechec 
das Mittel, seine Qedanken schriftlich mitzutheilen , versagt 
werden* Die Presse ist blos eine schnellere Art des Schrei- 
bens. Sie bewirkt, dass weder Zeit noch Raum uns hindern 
unsere Gedanken gegenseitig auszutauschen, und trägt daher 
mehr zum Vergnügen und zur Besserung des Menschen bei 
als jedes körperliche Wohlbehagen. Keine Regierung kann 
also , wenn sie von Recht und Billigkeit ausgeht , den freien 
Gebrauch der Presse verbieten. Wer am Lesen keine Freude 
findet, der mag es seyn lassen; aber niemand im Himmel 
und auf Erden gibt ihm ein Recht, das geistige Vergnügen 
Anderer zu verkürzen. " 

„Die Chinesen gestatten den Fremden von allen Völkern 
der Erde, aus Europa und Amerika, in ihren Küstenländern 
sich niederzulassen. Jeder kann nach seiner Sitte leben, in 
Kleidung, Speise und Getränken, dem Tanz oder irgend einem 
andern Vergnügen nachlaufen. Keinem Theile dieser Fremden 
steht irgend eine Herrschaft über die Sitten und Ansichten 
der andern zu; es wäre nicht schlimmer, einem Amerikaner 
oder Engländer die nöthigste Nalirung zu versagen^ als ihm 
seine Zeitung zu nehmen. Wollen die Portugiesen ihre Priester 
und Generalvicare fragen, ob sie lesen dürfen, oder nicht, in 
Gottes Namen! Dies gibt ihnen aber kein Recht, der zahl- 
reichen Klasse derjenigen Personen , die China besuchen (und 
Macao ist ein integrirender Theil des chinesischen Reichs) 
und englisch lesen, Bücher und Zeitungen zu verbieten. Es 
wäre dies eine Verkürzung der natürlichen Menschenrechte 



— 233 — 

Der Wahlspnicb, dea wir der französischen Charte entnehmen, 
spricht deutlieh den Grandsatz ans, welcher ein Wahlspruch 
und ein Recht für alle Welt sein sollte ; es ist das Gesetz der 
Natur, das Gesetz Gottes, der nns ja die Kraft verliehen hat, 
zu denken und durch Sprache, Schrift und Presse unsere 
Gedanken mitzutheilen , zum Glücke seiner Kinder. Kein 
menschliches Gesetz kann daher jenes göttliche zu nichte 
machen. '* 

Zahlreich und ermüdend waren Morrisons amtliche Ge- 
schäfte; sie bestanden in der Uebersetzung der chinesischen 
Mittheilnngen von Seiten der Hong in's Englische, und der 
englischen Correspondenz der Faktorei in's Chinesische. Auch 
hat er in den letzten Jahren seines Lebens im Auftrage seiner 
Vorgesetzten einige Proclamationen an das Volk des Mittelreichs 
in chinesischer Sprache niedergeschrieben, welche von den 
kaiserlichen Behörden mit grossem Missfallen aufgenommen 
wurden. 

Das üusserliche Leben des Mannes floss nicht so ruhig 
dahin, wie man aus diesen zahlreichen Arbeiten schliessen 
könnte. Der evangelische Sendbote wurde eines Tages (1815) 
von den Kaufleuten in der Leadenhallstrasse, aus Furcht, seine 
evangelische Wirksamkeit möchte ihre Handelsinteressen 
beeinträchtigen , plötzlich seines Dienstes entlassen — ein Be- 
fehl, welcher aber von dem leitenden Ausschusse der Faktorei, 
vorzüglich auf Betrieb des edeln Sir George Thomas Staunton, 
nicht vollzogen wurde. Morrison vertheidigte seine Bestre- 
bungen, das Christenthum gegen die ausdrücklichen Verbote 
der Regierung zu verbreiten, in so siegreicher Weise, und 
man setzte überdies in sein kluges, bescheidenes Benehmen sol- 
ches Vertrauen , dass er von Seiten der Compagnie in dieser 
Beziehung keine Anfechtungen mehr erfuhr. 

Der fruchtlosen, aus Unkenntniss oder Missachtung der 
chinesischen Verhältnisse (18 16) unternommenen Gesandtschaft 
des Lord Amherst nach Peking war Morrison als chinesischer 

• i J»v • • • T" «r 
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Secretär beigegeben. Er hat einen ausführlichen Bericht über 
diese Gesandtschaft zum Besten einer armen Familie heraus- 
gegeben; einen l^ürzern liess die Wittwe abdrnclcen in den 
Denkwürdigkeiten ihres Mannes. Man erfährt hieraus manche 
lehrreiche Einzelnheiten, namentlich über die Zustände der 
Moslim und Juden in China, lieber die letztern hat man 
ganz kürzlich, vermittelst katholischer Sendboten, neue Nach« 
richten erhalten. Das Schreiben des Kaisers an den König 
von England (dat. Kiaking, im 21. Jahre, 7. M. 20. T. d. i. 
11. Sept. 18IG), welches Morrison übersetzte, ist in der her- 
kömmlichen, hochmüthig barbarischen Schreibart abgefasst. 
Der Hof beklagt sich über die liohheit und Unwissenheit der 
Gesandtschaft, welche den 10,000 Jahren die schuldige Ehr* 
furcht versagte. Von den Geschenken nahm man nur Einiges 
und zwar Werthloses, denn das Mittelreich schätze und be- 
dürfe nicht die Seltenheiten ferner Länder. Der Lehnskönig 
Britanniens möge fürder seine Unterthanen gut regieren und 
sein Land zusammenhalten, dann brauche es keiner weitern 
über viele Meere und Berge ziehenden Gesandtschaft. 

Das Erlöschen des Besonderrechtes der ostindischen Ge- 
sellschaft in China (24. April 1834) hatte Morrison, wie alle 
bei dei- Faktorei angestellten und betheiligten Personen, 
schmerzlich betroflen. Der Sinolog erfreute sich seit langer 
Zeit der ungestörten Gunst der herrschenden Gesellschaft in 
hohem Grade ; sie hatte grosse Summen, im Ganzen wohl über 
zweimalhunderttausend Gulden unseres Geldes, auf den Druck 
seiner We^^ke verwendet und ihm dann, wenige Exemplare 
abgerechnet , die vollständigen Auflagen überlassen. Sie un- 
terstützte seine religiös* wissenschaftlichen Bestrebungen mit 
reichlichen jährlichen Beiträgen, auch ihre Beamten in China 
verstanden sich gern dazu, zum Theil, wie Staunton gethan, 
noch in der Heimath. Morrison selbst erhielt eine reich- 
liche Besoldung, — und dies alles ^ar durch die Freigebnng 
des chinesischen Handels in Frage gestellt. 
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Die Auszüge aus seinem Tagebucbe und die Briefe, unter 
diesen Verhältnissen geschrieben, gewähren ein besonderes, ich 
möchte sagen melancholisches Interesse. Traurig sah er dem 
leteten Compagnie- Schiffe nach, welches noch der frühern 
Sonderrechte sich erfreuend, am letzten Januar 1834 nach 
der Heimath segelte. Die evangelische Mission schien unter 
diesen Umständen von den Behörden in der Heimath gans 
aufgegeben zu seyn ; die Regierung, fürchtete Morrison, werde 
die Jährliche Unterstützung, welche die Compagnie dem 
CoUegium zu Malacca leistete, nicht übernehmen; er selbst 
werde gezwungen seyn, in die Heimath zurückzukehren und 
wie vor dreissig Jahren , wo er zuerst mit der Missionsgesell- 
schaft in Verbindung trat, wieder in die Nothwendigkeit ver- 
setzt seyn, bloss im Dienste des Evangeliums sein Brod zu 
erwerben. Die Ankunft des hord Napier (16. Juli 18a4), de3 
ersten Oberaufsehers des britischen Handels in China, hatte 
seine Besorgnisse nur zum Theil gehoben. Die Regierung 
hatte ihn zwar als „Chinesischen Secretär und Dolmetsch.*^ 
in ihre Dienste genommen, aber nur mit einer Besoldung 
von 1300 Pfund, wobei alle andern Vortheile, deren sich 
Morrison bis jetzt erfreute, wegfielen. Ueberdies sollte er 
von nun an, wenn er ausgebe, die Uniform eines Viceconsuls 
tragen, mit königlich -grossbritannischen Knöpfen, wenn solche 
in China aufzutreiben wären. Die Regierung, ward hinzn- 
gefägt, zahle künftig die Unterstützung von hundert Dollars, 
welche die Compagnie jährlich dem englisch - chinesischen 
CoUegium leistete. Er musste nun am Ende der Tage seinem 
Lebenszwecke, wenn auch bloss äusserlich., untreu werden. 
Er sah sich zu einem Viceconsul herabgewürdigt; nur .einer 
gemeinen Kaufmannsseele oder aristokratischer Unwissenheit 
konnte so etwas in den Sinn kommen. Morrison war über- 
dies von Sorge erfüllt für die Zukunft seiner Familie — er 
war zweimal verheirathet und hatte mehrere Kinder; dann 
die ganz neuen Verhftltnisse) in Uie er sich fügen, die Befehle, 

16* 
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die er gegen seine bessere Ueberzengung vollziehen musste. 
Dies alles hatte die Reizbarkeit nnd Kränklichkeit des schon 
seit niehrern Jahren durch grosse Anstrengungen geschwächten 
Körpers noch höher gesteigert und er ging zusehends seiner 
Auflösung entgegen, unter dem neuen Regimente, dessen 
unglückliches Ende er voraus sah >), arbeitete Morrison nur 
vierzehn Tage; er starb bereits am ersten August 1834 im 
52. Jahre seines Alters. Sein ältester Sohn erster Ehe (gek 
April 1814), wie der Vater Robert geheissen, hatte solch eine 
treffliche Erziehung erhalten, dass er bereits in diesen jungen 
Jahren im Stande war, die amtlichen Geschäfte des Vaters 
zum grossen Theile übernehmen zu können. Robert hat spa- 
ter während des englisch - chinesischen Krieges durch seine 
Kenntniss der chinesischen Sprache, des Zustandes der Re- 
gierung und des Volkes seinem Vaterlande als chinesischer 
Secretär grosse Dienste geleistet. Kaum war der Friede ge- 
schlossen und die Zeit gekommen, wo er die Früchte der vie- 
len Anstrengungen geniessen konnte, so ward der junge Mann 
seinen nützlichen Beschäftigungen und seiner Familie, deren 
Stütze er war, durch den Tod entrissen. Robert war auch 
bereits als Schriftsteller aufgetreten; er hatte einige Jahr- 
gänge eines englisch -chinesischen Almanachs, der viele lehr- 
reiche Nachrichten und seltene statistische Angaben enthält, 
herausgegeben. 

Dem Begründer der evangelischen Mission in China, dem 
fleissigen wackern Manne, welcher durch seine zahlreichen 
Arbeiten das Studium der chinesischen Sprache und Literatur, 
die Kenntniss des östlichen Asiens, seiner Bewohner und sei- 
ner Regierung so bedeutend förderte, ist bereits (1844) von 
der dankbaren Nachwelt ein würdiges Denkmal gesetzt wor- 
den. Ich meine die Morrison- Anstalt auf Hong-Kong, zur 



1) Man findet die Verwaltung des Lords aasrührlich dargestellt in meiner 
Geschiehte des englisch - chinesischen Krieges. Leipzig 1846. 
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Erziehung jnoger Chinesen, die sich eines guten Fortganges 
erfreut. Dem Wohle der Bewohner des Mittelreichs hat Mor- 
rison sein Leben geopfert; dem Wohle der Chinesen ist die 
Stiftung geweiht, die seinen Namen trägt. Ich habe bereits 
vor sechzehiK Jahren einige Söhne der Hau 'gesprochen, die 
es erkannten und offen aussprachen, dass sie dem Sienseng 
oder Doctor „Molison^^ ihr Glück verdankten. Möge die Zeit 
bald kommen, wo man es allgemein erkenne, welche Ver- 
dienste der evangelische Sendbote sich erworben hat um die 
geistige Erhebung und Erneuung der ganzen* Bevölkerung des 
östlichen Asiens. 



Ueber die Sprache der Suaheli 

▼•M H. C. von «er Ct»belen«B. 

Herr Prof. v. Ewald theilt im 1. Hefte dieser Zeitoefarift 
über die Sprache der Suaheli , Bewohner der Küste von Zan- 
gnebar, interessante Nachrichten mit, welche ihm durch den 
Missionar Krapf zugekommen sind. Seit einiger Zeit auch 
mit den südafrikanischen, namentlich der Sechuana - Sprache 
beschäftigt, war ich doppelt erfreut, nicht nur über die bisher 
noch ganz unbekannten Sprachen der Ostküste Afrikas dadurch 
eine zuverlässige Nachricht zu erhalten, sondern auch eine 
von mir bereits gemachte Wahrnehmung, dass über einen 
grossen Theil von Südafrika Ein Sprachstamm ausgebreitet 
ist, dadurch bestätigt und erweitert zu finden. 

Meine bisherigen Studien hatten mir nämlich bereits 
die üeberzeugung verschafft, dass das Sechuana mit dem 
Kongosprachstamm, nanrentlich der Angola- oder Bunda-Spra- 
che, in nahem Zusammenhange stehe ; aus jenen Mittheilungen 
Ewalds aber ersehe ich, dass ein ebenso nahes, wo nicht 
noch näheres Verwandtschaftsverhältniss zwischen der Sechuana- 
und Suaheli . Sprache besteht , eine Thatsache, welche ich in 
Folgendem zu begründen versuchen will. 

Die Weichheit, der sanfte Wechsel von Vocalen und 
Consonanten ist beiden gemein ; auch im Sechuana endigen 
alle Wörter auf Vocale oder Nasale; in aufgenommene Fremd- 
Wörter werden Vocale zu Vermeidung des Zusammenstosses 
zweier Consonanten eingeschoben, z. B. periseti Priester, 
bapetüa taufen. 
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In beiden Spraehen endigt das Verbum auf a, durch 
dessen Verwandlung in o Verbalia gebijdet werden, z. B. 

Suaheli Seehuana 

soma lesen , »omo Leiung. iloma steilen , tlomo Gestell. 

Das Nomen actoris bildet im Suaheli ein vorgesetztes m, 

Im Sechüana mOj in beiden mit der Endung t , z. B. Suah. 

m»Qm4 Leser, Sech, moruii Lehrer (von rutm lehren). Die 

Causativbildnng eifolgt in beiden Sprachen durch », z. B. 

Suah« someska lesen lassen,. Sech, iisüa bekannt machen (von 

9i^a kennen). Das PassiVum schiebt in beiden Sprachen ein 

o vor die Endung ein, so im Suah. pendoa geliebt werden, 

von penduj im Sech, bouoa gesehn werden, von bona. Statt 

des Präfixes dikt, welches im Suah. das Rellexivnm bildet, 

dient im Sech, das Präfix #, z. B^ iWsa sich hüten, von risu 

hüten (mit üebergang des r in /). Auch im Sech, wird dem 

Verbnra im Präsens a vorgesetzt, im Futurum aila (Suah. 

aiä) ; nur im Präteritum ist die Bildung verschieden , indem 

dies im Suah. durch die Präfixe ame oder «/», im Sech, durch 

die Endung le oder iie gebildet wird. Der Optativ oder 

Conjunctiv wird in beiden Sprachen durch Veränderung des 

Endvocal» a in e gebildet« Das Negativum witd im Sech. 

wie im Suah. durch verschiedene dem Verbum vorgesetzte 

Negativpartikeln ausgedrückt ; der Suah. Partikel ha im Präs. 

negat. steht im Sech, ga gegenüber, wogegen der Prohibitiv 

in beiden Sprachen durch ifi bezeichnet wird: Suah. sipendi 

liebe nicht, Sech, si boike fürchte dich nicht. 

Neben dieser Uebereinstimmung in der Verbalbildung zeigt 
sich aber auch in beiden Sprachen dieselbe Eigenthümlicbkeit 
in der Art, die Subjecte und bezüglich Objecto mit dem 
Verbum, sowie den Genitiv mit seinem Regens, das Adjectiv 
mit seinem Substantiv durch gewisse beiden gemeinschaftlich 
beigegebene Partikeln in nähere Verbindung zu bringen. Solche 
Partikeln sind im Sech, mo , 60, /o, se^ te^ me u. s« w. Ihre 
ursprüngliche Bedeutung scheint sich am Substantiv zu zeigen. 
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wo iie EunfiehBl der Wortbildung dienen« So bexeichnet «9, 
im Pinr. ia, das Nomen actoris, z. B. morihi, Pliur. harihi der 
Arbeiter, von riha arbeiten, molaori^ Flur, balaori der Be- 
fehlshaber, von laola befehlen (mit Uebergang des / in r), 
morobij Flur, barobi der Schnitter, von roba ämdten; (onnd 
lo bezeichnen den Zustand oder die Handlang, z. B. hoUd^ 
Gebart, von ttata gebären, boiiumelo die Freade, von «Ivae/s 
sich freuen , boUelo das Leben , von tseia leben , bogoii das 
Reich, von kho$i der König, lounnuo die That, von uwm 
thun; ie, im Flur, /i, bezeichnet leblose Gegenstände, z. B. 
iecualo die Tbiir, von cuala verschliessen, seaparo das Kleid, 
von apara sich kleiden, »eyo ^ Flur, liyo die Speise, von jfs 
essen, »enoelo der Trank, von noa trinken, seilare oder //ore, 
Flur. M/ar^ der Baum , »ealla oder al/a die Hand ; voo ähn- 
licher Bedeutung ist /e, z. B. laeri oder #eri das Licht, 
leiilo oder t7/o das Auge, leina oder tisa der Name; m^j '^ 
auch als Plural von mo vorkommt, hat vielleicht eine CoJ- 
lectivbedeutung , wie mebele der Leib, mecoe die Wurzel, 
melora die Asche. 

Nach diesen Präfixen richten sich nun die Präfixe des 
Verbums, des Genitivs oder des Adjectivs, z« B. 

boiselo a ga bo bogolu mo liyonn. 
Das Leben es nicht gross vor den Speisen, 
le mele a ga o mogolu mo liaparonn f 
und der Leib er nicht gross vor den Kleidern? 

lehihi le ila na legolu» 

Die Finsterniss sie wird sein gross. 

baperiseti ba bagoiu. loiika loa Yegu» 

Die Priester die grossen. Die Geburt des Jesus. 

bacuari ba bathu. selekanyo $a mabele. 

Die Fänger der Menschen. Der Scheffel des Weizens. 

Auch im Sech, wie im Suah. entsprechen diese Partikeln 
nicht allemal buchstäblich ihrem Substantiv, sondern wie e* 
im Suah. heisst ma</fif yako Wasser ist da, dshiwe liho ein 
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Stein ist da, 80 sagt man im Sech.: 

hiokhoco iia mebila* lecoai ya lehaisi. 

Die Ecl^e der Strasse. Das Salz der Erde. 

Auch in den Pluralpräfixen zeigt sich die Uebereinstim- 
mung beider Sprachen. Sie sind für Personen Saab, wa, 
Sech, büj für Sachen Suah. ma, «it, m, Sech, ma, me^ lu 

Nachdem ich so die Verwandtschaft beider Sprachen in 
grammatischer Hinsicht dargethan zu haben glaube« möge noch 
eine kurze lexikalische Yergleichung des Suaheli mit den 
verwandten Sprachen folgen: 



Devisch, 

Mensch 

Meoachen 

Weib 

Mutter 

Erde 

Stern 

Wasser 

Baum 

Haupt 

Nacken 

Hand 

Fuss 

Herz 

Bauch 

Schaaf 

Hund 

Henne 

Fleisch 

Name 

dein 

sein 

Wahrheit 

alle 

sehen 



Suaheli. 

mtu 

watu 

mtamke 

mama 

nti 

niota 

madshi 

mti 

kitlja 
(Wakamba 

shengo 

mukono 

moio 

tumbo 

kondG 
(Wakamba 

embSa 

kaku 

niama 

dshina 

ylko 

yakwe 

kuelli 

wothe 

ona 



Wanika» 

mutu 

atu 

mutshetu 

maio 

tzi 

nioha 

madzi 

muhi 

dshit5a 
muttte) 

tsengo 

mukono 

gulu 

moio 



gnonsi 
engodo) 



kuku 



yako 
— ye 
dsheri 



Sechuana, 

mothu 
bathu 

ma 

naleri 
metse 



Angola. Kongo, 



mu(^attu 

mama 

ichi 

nonochi 

maza 

mucc'i 

mutue 

chingu 
macu 



moea (Geist) — 
empa rivnmbu 

enku — 

enca imbua 
koku — 

nama — 

ina, leina rigina 
gago — 

gagpue — 

— quirl 
botle, yeotle jossu 

bona cumona 



nc 1 

maza 
muti 
ntji 

gingii 

ctilu 

quivumu 



coco 



quel^ca 



mona 
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Deutsch. 


SmtheU. 


iVanika, 


Sechnaua, 


Angola'. 


Kongo. 


i. 


emmodsha 


cmmenga 


engue 


mochi 


mocfai 


2. 


embili 


embiri 


beri 


yari 


solle 


3. 


tatu 


taha 


laru 


täta 


täta 


4. 


enne 


enne 


enne 


uana 


müia 


5. 


tano 


tsSno 


tlanu 


tanu 


tanu 


6. 


sella 


landahu 




^inaonu 


samanu 


7. • 


sabaa 


fangShe 


^ 


sainbaäri 


sainboüri 


8. 


nane 


nane 


— 


näqui 


nane 


9. 


kenda 


kenda 


— 


ivaa 


eoaa 


10. 


kami 


kami 


sbume 


cunhi 


cumi. 



Studien über das Zendavesta 

von Or. Fr« Spiegel* 

!• Die Tradition der Parsen« 

Die rege Theilnahme, Welche seit einigen Jahren dem 
Stttdinm der Vedas zugewendet wird, die bedeutenden Anf- 
klärnngen, welche die Wissenschaft durch diese Religions- 
bücher bereits erhalten hat oder noch zu erhalten hoffen darf, 
müssen auch fär ein nahe verwandtes Studium Interesse erre- 
gen, welches lange vor dem Studium der Vedas begonnen und 
noch iif neuster Zeit mit glücklichem Scharfsinne und un« 
leugbarem Erfolge gefördert worden ist. Die Religionsschrif- 
ten der Parsen sind seit länger als einem halben Jahrhundert 
in Europa bekannt und studirt worden. Man glaubte ihren 
Inhalt ganz zuverlässig zu kennen durch die Arbeit eines 
Mannes, der, von Liebe zu diesen Forschungen getrieben, keine 
Gefahr und keine Mühe gescheut hatte, um sich eine richtige 
Kenntniss von dem Inhalte des Zendavesta zu verschaffen. 
Die französische Uebersetzung hielt man lange Zeit für getreu ; 
von der näheren Erforschung der Sprachen dieser Bücher, 
glaubte man, werde wohl der Philolog Gewinn ziehen, auch 
die Uebersetzung hie und da im Einzelnen modificirt werden, 
im Ganzen und Grossen aber hoffie man dass diese Arbeiten 
Anquetils Forschungen nur bestätigen würden. Wider alles 
Erwarten stiess die neuere Wissenschaft alle die Resultate, 
in deren Besitz man bereits zu sein glaubte, um und zeigte 
dass die ganze Untersuchung von neuem angestellt werden 
müsse, wenn man etwas Gewisses über die Religion der alten 
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Perser wissen wolle. Es ist jetzt keki Geheimniss mehr, 
dass Anquetils Uebersetzung nicht zuverlässig ist, ja man 
kann dieselbe bei aller Achtung und Dankbarkeit, zu der 
man sich gegen diesen Mann gedrungen fühlt, geradezu eine 
verfehlte nennen. Fragt man aber, woher dies komme, so 
wird man ziemlich allgemein die Antwort erhalten : die Schuld 
liege an der Tradition der Parsen , welche letzteren ihre Re- 
ligionsbücher selbst nicht mehr verständen ; Anquetils Ueber- 
setzung gebe den Sinn wieder, welchen dieselben nach der 
Meinung der jetzigen Parsen haben. Noch vor wenig hoo- 
dert Jahren habe der Destur Neriosengh einzelne Theile des 
Zendavesta ins Sanskrit übersetzt, und man könne daraus er- 
sehen, dass die Tradition damals noch eine ganz andere und 
richtigere gewesen sei als heut zu Tage. 

Dieser Stand der Dinge scheint dem Studium der Zend- 
schriften grosse Hindernisse in den Weg zu legen. Welehe 
Schwierigkeiten bietet dasselbe nicht im Vergleiche mit dem 
Studium der Vedas ! Hier haben wir einen von Wort zu Wort 
fortgehenden Commentar, der, in einer leichten und verständ- 
lichen Sprache geschrieben, den dunkeln Text erläutert, alte 
Wörterbücher mit Belegen, genaue Abhandlungen überProsodie 
und Grammatik, der zahlreichen Schriften über das Ceremo- 
nienwesen nicht zu gedenken — Alles von gelehrten Einge- 
hörnen, die mit ihrem Gegenstande durchaus vertraut waren. 
Dagegen haben wir nur von einem kleinen Theile des Zend- 
avesta eine verständliche, zuverlässige Uebersetzung; zu dem 
grössten Theile der Schriften haben wir die zwar zuverlässig« 
Huzväresch- oder Pehlevi- Uebersetzung, die uns aber eben so 
dunkel ist als die Texte, welche dieselbe erläutern soll. Wir 
würden also nur mit Hülfe der Sprachvergleichung übersetzen 
können, und diese, so unentbehrlich sie auch ist, möchte doch 
nicht überall ausreichen, und wir wüi'den auch durchaus keifl^ 
Gewähr dafür haben, ob die Gedanken, welche wir den, al^' 
persischen Religionsbüchern unterlegen, wirklich einmal iiA 
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Volke lebendig waren. Anqaetiis Ueberaetsiuig aber, wenn 
sie wirklich die Tradition der neueren Parsen wiedergiebf, 
würde immer den Vorzug besitzen, dass sie zu irgend einer 
Zeit wirklich Autorität hatte. > 

Verhält sich denn aber die Sache auch wirjclich so, und 
giebt Anquetil den Sinn wieder, welchen die Parsen jetzt 
ihren Religionsschriften unterlegen? Dies ist meines Erachtens 
eine Frage, welche einer näheren Untersuchung wohl werth 
ist« Eine solche grosse Abweichung von der alten Tradition 
im Verlaufe von wenig hundert Jahren wüsste ich mir nur 
KU erklären entweder aus geistigen Umwälzungen, welche 
den dogmatischen Standpunkt der Parsen gänzlich verändert 
hätten, oder aus grossen Erschütterungen durch Kriege u. s. w., 
oder endlich durch gänzliche Indifierenz. Was die Exegese 
der jetzigen Parsen betrifft, so überhebt die Art und Weise 
derselben die Parsen der Mühe etwas an dem Wortsinne zu 
ändern, wie wir weiter unten sehen werden; eben so wenig 
kann Krieg und anderes Unglück die alte Tradition in Ver- 
gessenheit gebracht haben ; und dass die neueren Parsen nichts 
weniger als indifferent sind, haben sie noch neuerlich gezeigt. 
Man sage auch nicht, die Abnahme der Kenntniss der alten 
heiligen Sprachen sei der Grund der Verschlechterung, denn 
es existiren andere Uebersetzungen , z. B. in das Sanskrit, und 
wie häufig diese gelesen werden müssen, sieht man daraus, 
dass viele Handschriften von Neriosengh's Uebersetzung exi* 
stiren. Man denke sich doch, um ein verwandtes Beispiel 
anznfilhren, es sei ein Mann im Anfange des fünfzehnten Jahr- 
hunderts durch Deutschland gereist, um in den verschiedenen 
Klöstern das alte und neue Testament zu studiren, er hätte 
aber darauf bestanden, dass ihm dieselben aus den Grundtexten 
übersetzt werden sollten — welch ungenügende Sprachkennt- 
nisse würde er vorgefunden haben ! Würde aber dieser Mann 
ein Recht gehabt haben zu sagen , in Deutschland wisse man 
nichts mehr von der Bibel? Eben so wenig lässt sich aus 
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ien ungenügenden SprachkenntoisBen der Parsen ein wmterer 
Schluss ziehen. 

Um aber die jetzige Tradition benrtheilen zu können, 
müssen wir vor Allem Anquetils französische Ueb^setznng und 
deren Entstehen einer Prüfung unterwerfen. Dies ist glück- 
licher Weise um so leichter, als uns Anqnetil selbst darüber 
ausführliche Nachricht giebt« In seiner Reisebesebreibung, in 
der er die Hindernisse berichtet, mit denen er zn kämpfen hatte, 
bis er das Misstrauen der Parsen besiegen und seinen Zweck 
erreichen konnte, sagt er uns auch, aufweiche Weise er seine 
Uebersetzung des Zendavesta begann (Zd.-AT. disc« pr^liminaire 
p. CCCXXX): „Le Persan moderne me servoit de langae 
interm^diaire, parceqne Darab de penr d'etre entendu par 
mon domestique n'auroit pas voulu me developper en langue 
vnlgaire les myst^res de sa religion. J'6crivois tout, yavoh 
meme V attention de marquer la lecture du Zend et du Pehivi 
en caract^res Europ^pns: je comparoia ensuite les mor^eBUX 
qui paroissoient les memes pour m'assnrer de T exactitnde des 
le^ons de Darab/' — In dem ganzen Beginnen Anquetils, so 
wenig Einwendungen man auch auf den ersten Blick g^^^ 
dasselbe machen zu können scheint, liegen doch schon dis 
Gründe des Misslingens der Arbeit deutlich vor, und es l^^ 
sich bezweifeln, ob noch heut, zu Tage eine Uebersetzung des 
Zendavesta, auf gleiche Weise begonnen, glücklicher ausfailoD 
würde. Die Missgriffe Anquetils sind aber folgende : 

Erstens war es in vieler Hinsicht keine glückliche Wahl, 
dass dasNeupersische zur Mittelsprache zwischen Anqnetil und 
dem Destur Daräb gemacht wurde. Für beide, sowohl für Anqne- 
til als für den Destur Därab, war das Neupersische eine fremde 
Sprache ; schon daher mag manche ungenügende Uebersetzungf 
einzelner Worte kommen, weil dem Destur das richtige Wort 
nicht zur Hand war, daher mögen auch mannichlache Mi«'- 
Verständnisse zwischen Lehrer und Schüler gekommen sein. 
E» war aber ferner das Nenpersische auch als Sprache f^ 
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eine Uebersetzung des Zendavesta wenig geeignet, weil es 
demselben fast gänzlich an Mitteln gebrach die Flexionen 
des Zend ausasudrficken« Nominativ und Accnsativ, Aecusativ 
und Dativ können zwar unterschieden werdeln , aber auch zu- 
sammenfallen ; wie leicht wird da von einem Unkundigen , der 
nicht auf die Ursprache zurückgehen kann , das Object für das 
Svbject und umgekehrt, oder ein Dativ für einen Aecusativ 
genommen« Noch weniger reichte die Conjugation aus, und 
auch im Wortschätze waren viele Begriffe gar nicht vorhan- 
den, welche doch ausgedruckt wenden sollten. 

Zweitens aber — und hierauf muss vornehmlich geachtet 
werden — kennen die Orientalen keine genauen Uebersetzungen 
in unserem Sinne des Wortes, welche den Sinn des Originals 
wiedergeben ohne gegen die Sprache zu verstosiäen, in welche 
tibersetzt wird. Die genauen Uebersetzungen der Orientalen 
sind alle sklavisch, in dem Maasse sklavisch, dass man sie ohne 
das Original gar nicht verstehen kann. Die Uebersetzungen der 
buddhistischen Schriften ins Tibetanische , des Aristoteles ins 
Arabische sind länger bekannte Beispiele; die Schriften der 
Parsen bilden einen neuen Beleg dazu« Welcher Art nämlich 
die neupersischen UebersetiEungen der Parsen sind, davon 
haben wir ein sicheres Beispiel an der Interlinearübersetzung 
etlicher Capitel des Vendidad, welche in «mehreren Hand- 
schriften des genannten Buches sich findet. Abgesehen von 
allen Verstössen ist diese Uebersetzung so wörtlich, dass es 
bei aller Kenntniss des Neupersischen nicht möglich sein 
würde, den Vendidad nach ihr zu verstehen, ohne das Original 
aar Hülfe zu nehmen. Eine) solche Uebersetzung hat nun 
B«ch Anquetil erhalten, wie dies aus seiner Methode — er 
zwäng seinen Dettur ao wörtlich als möglich zu übersetzen — 
■O' wie aus seiner handschriftlichen Uebersetzung selbst hervor- 
geht Letztere hat Anquetil in der königl. Bibliothek zu Paris 
niedergelegt, und durch die gütige Mittheilung des Herrn Prof. 
Olsh-ausen ist eine Abschrift derselben in meinen Händen. — 
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Anqnetil that mit dieser Uebersetzang das was er damit thun 
konnte, da er das Zend augenscheinlich nicht verstand; er 
suchte den Sinn des Originals aus ihr zn errathen, wobei 
ihm seine Kenntniss der Realien sehr gut zu Statten kam. 
Daher kommt es, dass Anquetil oftmals den Sinn ganz leidlich 
triff): , aber fast niemals grammatisch genau ist» Für uns ist 
diese Uebersetzang als Worttradition noch immer gut zu gebrau- 
chen, denn Destur Däräb hatte, wie wir später sehen werdeo, 
eine sehr achtungswerthe Kenntniss des Huzvaresch. Von 
der Worttradition der neuern Parsen allein kann ich reden, 
denn ich kenne keine andere ; die Guzerati-Uebersetzungen sind 
mir unbekannt. Dass übrigens auch sie genauer seien all 
Anquetil, schliesse ich aus J« Wilsons bekanntem Buche: The 
Parsi Religion unfolded etc. wo häufig die Parsen seiner eignen 
Darstellung nach im Rechte sind, wenn sie gegen ihn nnd 
Anquetil (auf den er sich stützt) polemisiren* -* Es soll 
übrigens auch gar nicht in Abrede gestellt werden, dass die 
Treue der Tradition durch die häufigen Uebersetznngen aus 
einer Sprache in die andere gelitten habe, nur nicht in dem 
Maasse hat sie gelitten, wie man gewöhnlich glaubt. Leidet doch 
selbst ein Buch in Europa mannichfache Verschlechterungen, 
wenn es aus einer Sprache in die andere übersetzt wird, wie 
viel mehr im Qciente, wo man sich um wörtliche Trene 
fast allein kümmert, ohne auf den Sinn zu sehen. 

Die Parsen scheinen die Sprache ihrer heiligen Schriften 
nie grammatisch bearbeitet und nur ein einziger schwacher An- 
fang der Lexikographie scheint einiges Alter zu haben. Wir 
haben demnach auch keine andern Htilfswerke, die uns zum 
Verständnisse des Zendavesta behülflich sein könnten, als die 
Uebersetznngen. Diesen muss demnach eine vorzügliche Auf- 
merksamkeit gewidmet werden, und es ist natürlich, dass die 
älteste den meisten Glauben verdient. Dies ist aber die 
Huzväresch- oder Pehlevi-Uebersetzung, welche um so wich- 
tiger ist, als alle späteren Uebersetznngen aus ihr geflossen 
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sind. Die Sprache dieser Uebersetzung ist durch Münzen 
und Inschriften als die der ersten Säsantden gesichert, und es 
spricht nichts dagegen, anzunehmen dass diese Uebersetzungen 
gleichfiBiUs in jener Zeit gefertigt seien, wohl aber Manches 
dafür. Hierdurch erhalten wir denn eine Uebersetzung von 
verhältnissmässig frühem Alter, die für einen Herausgeber 
des Zendavesta von hohem Werthe sein muss. Wir wollen 
versnchen in dem Folgenden einige Hauptpunkte hervorzu- 
heben, worin dieselbe von Wichtigkeit sein kann. 

Wichtig ist diese Uebersetzung vor Allem für die Kritik 
des Textes, Wir müssen annehmen dass der Text, wie 
es sich aus der Huzväreschübersetzung herausstellt dass er 
den Uebersetzern vorgelegen habe, der älteste sei auf den wir 
zurückgehen können, und man wird also von dieser Ueber- 
setzung denselben Gebrauch machen können, wie man ihn yon 
den Uebersetzungen des Alten Testamentes schon lange macht. 
Die Abweichungen von dem Texte der Handschriften sind 
aber keine Seltenheit, besonders Auslassungen von Sätzen 
welche sich in unseren Texten vorfinden. Ob alle diese 
Sätze eingeschoben sind, kann ich bis jetzt noch nicht be- 
stimmt behaupten, von den meisten aber ist es auf den erstein 
Blick gewiss , da sie sich ohne Weiteres als sinnstörend und 
den Zusammenhang unterbrechend kund geben. Ich will hier 
nur ein einziges Beispiel aus einem leicht zugänglichen Texte 
anführen. Im ersten Fargard des Vendidad (p. 2. u. 3. ed. 
Olsh.) stehen die Worte: daga. nvaihra. mäoghö. zayana. 
df>a. kanmina. hapia. henti. kakminb. mäogka. pancka, 
zayana* as. karetaieka. keniü Qareia. &pb. gareta. zemb. 
gareia. urvaryäo. In der Huzväreschübersetzung steht: „Dort 
sind zehn Wintermonate, zwei Sommermonate, und diese sind 
kalt an Wasser {gariia, np. jy«), kalt an Erde, kalt an 
den Bäumen. *' Man sieht dass hier Mehreres fehlt und zwar 
die Worte von kapta keiii an, welche schon Destur D&räb 
aus dem Text geworfen hat, wie dies Anquetil zu der Stelle 
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bemerkt, und dies ohne Zweifel wmI er sie in der Hnzväresch- 
übersetzung nicht vorfand, von den sieben Handschriften aber 
welche ich zu der Stelle verglichen habe, stehen die fraglichen 
Worte in sechs. Der Destor Därab hat aber darin geirrt, 
dass er — wie man aus seiner Recension-ersieht — die Worte 
bloss bis aä wegliess und dann kariia^cha las, während 
das Huzv&reschwort |Mioi»ni deutlich zeigt dass die Ueber- 
setzer iaecha lasen und folglich die Worte bis askarezn 
streichen sind, wie das denn auch durch eine Handschrift des 
Vendidad - säde bestätigt wird. Zum Ueberflusa wird dies 
noch durch den Mtnokhired erhärtet ^ wo unsere Stelle (p. 323 
der Pariser Handschrift) citirt wird, ebenfalls mit Auslassung 
der von mir bezeichneten Worte. — Neben dieser Art von 
Glossen, von denen ich, wie gesagt, noch mehrere anfahren 
konnte und bri denen die grösste Uebereinstimmung der Hand- 
Schriften ohne alles Gewicht ist, wie ich später darthnn werde, 
findet sich noch eine andere Art, welche den Zusammenhang 
gänzlich unterbrechen (z. B. im Yendidad p« 13. 18. ed. Olsh.}. 
Der Herausgeber des Yendidad, Herr Prof. Olshausen, hat 
diese Stellen nicht in den Text gesetzt, mit vollem Rechte, 
denn er wollte bloss eine Ausgabe des Zendtextes geben» In 
einer Ausgabe aber, welche die Huaväreschübersetzung auch 
gtebt, werden diese Stellen nicht fehlen dürfen, da sie wesent- 
lich zu derselben gehören. Es sind nämlich Citate, welche 
angeführt werden. Manche solche Stellen, welche erweislich 
Citate sind , stehen übrigens auch in den Texten , /Selbst der 
Parsen, z. B. in den Yendidad «sAdes. Nicht also dt« Hand« 
Schriften, bloss das Studium der HuzvAreschübersetsung kann 
uns in diesen Fällen eines Besseren belehren. 

Nicht weniger als für die Kritik des Textes ist die Huava- 
reschübersetzung für die Eintheilung desselben von Wich- 
tigkeit. Die Einthrilung in Fargard's und Ha's, welche man 
etwa mit der Capiteleintheilung unserer Bibelansgaben ver* 
gleichen könnte, erweist ttch dunch dieselbe als eia^ alte 
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noch üIm^ diese Uebenetier hineab gehende » denn .beide 
IVaneik tiiid schon in den Glosien der genannten Ueberstetzang 
nnchweisbar« Neben dieser Cepiteleintheilung besteht nun aber 
in den Handschriften mit Hnzvareschübersetzong noch eine 
andere, welehe man füglich mit der Versabtheiinng unserer 
heiligen Schriften vergleichen kann« Der Text eines jeden 
Capitels ist nämlich in l&leine Sätze getheilt, hinter jedem 
«olchen Satae folgt sogleich die Uebersetsnng, dann folgt ein 
nener Sats, dann wieder Uebersetzung u. s. f. ; auf diese Art 
sind die einzelnen Säbie streng von einander geschieden» Diese 
£intheilnng, welche, wie kaum gesagt zu werden braucht, 
für das Verständniss des Textes von Wichtigkeit ist, rührt 
höchst wahrscheinlich von den Uebersetzern selbst her, in 
keiner Handschrift habe ich eine Abweichung gefunden. Selbst 
bei Neriosengh, dessen Uuzväreschoriginal wir nicht kennen 
(denn die in einer alten Copenhagner Handschrift erhaltene 
Httzväreschübersetzung ist es nicht), ist die Abweichung nui 
scheinbar« Neriosengh zerlegt nämlich die Abtheilungen der 
Huzväreschübersetzung wieder in kleinere Unterabtheilungen, 
in der Hauptsache aber trifil seine Eintheilung mit der Huz* 
vireschübersetzung zusammen» 

Ein weiterer Nutzen der Huzväreschübersetzung liegt nun 
in der Hülfe die sie zum Verständniss des Textes 
gewährt. Schon als Sprache ist das Uuzväresch wichtig, denn 
es ist doch im Ganzen und Grossen eine persische Sprache. 
Es wird nun wohl keines Beweises bedürfen, dass neben der 
Vei|;leiehung des Zend mit den Schwesterspracheo , besonders 
dem Sanskrit der Yedas, die Vergleichnng innerhalb des 
iranischen Spi'achstammes von grösster Wichtigkeit ist. In die* 
ser Hinsicht ist das Neupersische, noch mehr aber Hazviresch 
und PArsi von grosser Bedeutung, vornehmlieh haben sich 
in den beiden letztgenannten Sprachen manche Wörter erhalten 
welche im Neupersischen verschwunden sind, in vielen an- 
dern steht wenigstens die Form den aendischen Wörtern noch 
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näher, alle drei aber lehren uns die Lautttbergänge in den 
verschiedenen persischen Sprachen kennen , durch sie können 
wir zendische Wörter in ihrer Form und Bedeutung histo- 
risch verfolgen, vornehmlich aber für die Bedeutung der 
Wörter möchte ich dieser Art Sprachvergleichung einen hohen 
Werth beilegen, da in den anderen verwandten Sprachen 
die Bedeutung verschieden sein kann , wenn auch die Wurzel 
identisch ist. So kann man z. B. nach den Lautgesetzen des 
Huzvaresch augenblicklich sehen dass das zendische. ihwä»ia 
das neupersische j^^, Himmel, ist; die Worte äthraüm. 
gukhranm. gaochehtahm. welche im zweiten Fargard de« 
Vendidad öfters vorkommen, werden im Huzvaresch und Pärsi 

durch \\ym JfyM [J^ wiedergegeben. Die beiden zuletztge- 
nannten Wörter stammen von der Wurzel guch^ welche aber 
itii Persischen — wie auch das nenpersische ^ä3^«.. zeigt — 
die Bedeutung „brennen^* hat. Aus dem Parsi j^y,* wird 
durch Transposition im Neupersischen ^^9 offenbar das Wort 
gukhra selbst. Im Sanskrit heisst das fast identische gukla 
„weiss^^ So steht im Vendidad (p. 21. ed. Olsh.) äpem. fraiat 
chaya. hhihrb. magaghem. „Sammle das Wasser an zur Grosse 
eines käihr a.'< Was ist aber nun häthra I Die Huzviiresch- 
übersetzung giebt uns dasselbe Wort nach den Lautgesetzen 
des Huzvaresch umgewandelt, nämlich -iDfi^M (man vergl./> uihra 
und j^). Dies ist nun das Wort welches Anquetil gewöhnlich 
durch Haar wiedergiebt, und dieses bedeutet, wie wir von 
ihm (Zd.-Av. 11. 464.) erfahren, eine Anzahl Schritte, un- 
gefähr so viel als auf eine Farsange gehen. Diese Beispiele 
würden sich, wenn es darauf ankäme, leicht noch vermehren 
lassen. 

Noch ein anderer Nutzen der Huzväreschttbersetzung ist 
endlich der, dass sie den Zustand der Parsenreligion zur Zeit 
derSäsaniden darlegt. In Bezug darauf ist die Huzvaresch* 
Übersetzung allein zu betrachten , ganz abgesehen von ihrem 
Verhältnisse zum Grundtexte. In dieser Hinsicht ist unsere 
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UebersetKung ein historisches Denkmal das seinen Werth in 
sich selbst hat, und es ist gleichgültig ob die Uebersetzung 
richtig öder falsch ist An die Hazvareschübersetzung schliesst 
sich dann auch die ganze spätere Literatur der Parsen an, und 
diese ist auch für den, der sich bloss um die Zendtexte küm- 
mert, i&eineswegs unwichtig, einmal wegen der häufigen Citate 
aus den heiligen Schriften, wovon wir schon oben ein Beispiel 
anzuführen Gelegenheit hatten, dann auch wegen der Real- 
kenntnisse über Ceremonienwesen , Fortbildung der Mythen 
deren Anfang schon im Zendavesta liegt u. s. w., die wie bloss 
aus diesen Schriften gewinnen können. Manches von dieser 
späteren Literatur mag langweilig und der Herausgabe gar nicht 
werth sein, für einen aber der sich speciell mit dem Zend- 
avesta beschäftigt, ist bei der ohnehin beschränkten Literatur 
Alles von Werth, — Aus der Huzvareschübersetzung lernen 
wir auch die Exegese der Parsen kennen, ein Punkt auf 
welchen wir unten nochmals zurückkommen werden. 

Wir haben so lange von den Vorzügen der Huzvaresch- 
übersetzung gesprochen , dass es nun wohl an der Zeit ist auch 
ein Wort über die Mängel derselben zu sagen. Ein für uns lä- 
stiger Umstand ist allerdings der, dass wir über das Huzväresch 
nicht yiel besser unterrichtet sind als über das Zend und dass 
das Verständniss der Huzväreschübersetzung fast ebenso grosse 

■ 

Mühe kostet als das Verständniss des Originals. Ein noch 
bedenklicherer Uebelstand ist aber folgender : das Huzväresch 
ist eine flexionslose Sprache und giebt daher auch nicht alle 
Tempora und Casus des Zend mit der wünschenswerthen 
Genauigkeit wieder. Ein fernerer Uebelstand ist die allzn« 
grosse Wörtlichkeit. Jede Präposition die vor dem Verbum 
steht wird besonders übersetzt , das Verbum wieder besonders. 
Nun wird aber bekanntlich durch die Präposition oft die 
Bedeutung eines Verbums modificirt, deswegen ist die Huz- 
väreschübersetzung in dieser Hinsicht fast gänzlich un* 
brauchbar. 
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Vielen von den eben bemerkten Mängeln yifitA jedoch 
durch eine andere uns verständlichere Uebersetznng abgeholfen. 
Neriosengba treffliche Sanakritttbersetvnng wird durch die Be- 
nntzang des Originals nicht nur nicht überflüssig, sie vrird 
durch dasselbe erst recht brauchbar. Was wir oben von orien- 
talischen Uebersetaningen im AUgemeinen gesagt haben, das gilt 
auch hier : das barbarische Sanskrit Neriosengha achlieaat sich 
so genau an das Original an, dass jenes erst von diesem das 
rechte Liebt empfängt. Einen grossen Theil ihres Wertbes 
verdankt diese Uebersetzung freilich dem Umstände , dass uns 
das Huzväresch nicht klar ist und erst mit Hülfe dieser Ueber- 
setzung verständlich wird , doch besitzt sie auch ihre eigen- 
thümlichen Vorzüge. Hierher rechnen wir vor Allem die Mog« 
lichkeit in dem an Flexionen reichen Sanskrit die Flexionen 
des Zend genügend wiederzugeben. Von dem Werthe wekheo 
diese Uebersetzung besonders für das Ymgnk hat, auch för 
den Text desselben, werden wir passender dann reden^ wenn 
wir die Handschriften des Zendavesta behandeln. 

Der Zweck der vorliegenden i^eilen war, so viel als mög- 
lich darzuthun dass es mit der Tradition des Zendavests 
keineswegs schlecht bestellt sei und dass man sie k^nes- 
wegs ohne Weiteres von der Hand weisen dürfe. Sie stellt 
sich, was die Treue betrilft, der indischen für die Vedas 
vollkommen an die Seite^ aber sie ist uns in einer ganz ande- 
ren Weise erhalten als diese. Sie ist es welche zuerst bekannt 
gemacht werden muss, an ihr musa unser Verständniss dss 
Zendavesta gross gezogen werden, wie da« Verständniss des 
Alten Testamentes an der Tradition der Juden erwachsen ist 
und das Studium der Vedas eben durch die indische Tradittoo 
gefördert wird. Die Tradition ist der Stoff der Kritik : erst 
wenn der Stoff vollständig bekannt ist, kann die Kritik Fort" 
schritte machen und die Tradition tritt in den Hlnl«rgrvad 
zurück, behält aber dock immer ihren historischen Wertb. 
Mit der Tradition der Uebersetzung hängt nun auch die 
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Exegese der Parsen zusammen. Sie ist streng von der Tra- 
dition der Uehersetzung zu. 'scheiden» wie sie denn in der 
UebersetKung selbst ausgeschieden und in der Form von 
Glossen gegeben ist. So wenig ich mich nun vor der Hand 
auch rühmen kann in den Sinn 4er meisten Glossen einge- 
drungen zu sein , so glaube ich doch schon mit Bestimmtheit 
versichern zu dürfen dass durch diese Glossen das Verstand- 
niss des Textes nicht sonderlich gefördert werden wird. Selbst 
wenn die Bemerkungen richtig sind, enthalten sie meist für 
uns ünnöthiges oder sich von selbst Verstehendes ; an vielen 
Orten kann man sie geradezu absurd nennen. Dessenungeachtet 
ist auch ihr ein eigenthömlicher Werth nicht abzusprechen, 
den sie aber in sich selbst hat, nämlich ihre Bedeutung für den 
dosmatisohen Standpunkt der Parsen zur Zeit der SÄsAniden. 
Dieser ist nun von dem der alten Perser wesentlich verschieden, 
wie dies schon von vcwnherein wegen der Länge der Zeit 
welche zwischen dem Grandtexte und der Hunväreschüber- 
setsung in der Mitte liegt, wahrscheinlich ist Die Zeit der 
Sis&niden aber ist ohne Frage eine sowohl für die Culturge- 
schichte Asiens höchst wichtige als auch sehr dankle Periode. 
Irre ich nicht sehr, so werden die Studien über das Zenda- 
vesta und dessen Uebersetzungen nicht bloss dazu dienen die 
Religionsbücher der Parsen zu erklftren , sie werden Licht auf 
eine historisch dunkle Periode überhaupt werfen. Zur Zeit 
der Säsäniden schloss sich Persien keineswegs von der Bildung 
anderer Völker ab, griechische und christliche Bildungen dran- 
gen in Persien ein, so wie wieder besonders christliche Secten, 
wie die Gnostiker und Manichäer, vieles aus dem Parsismus 
aufnahmen; diese könnbn dann erst in dem richtigen Lichte er- 
kannt werden, wenn die Schriften des Parsismus selbst besser 
erforscht sind als dies gegenwärtig der Fall ist. Griechische 
BiMuDg kam aber den Persern zur Zeit derSdsäniden erweislich 
auf zwei Wegen zu, einmal direct durch Uebersetzungen grie- 
chUeher Schriftsteller ins Persische, dann dnich die syrischen 
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Christen, welche ia bedeutender Anzahl über Persiea zerstrent 
waren. In Bezug auf Syrien muss ich noch eines Umatandea 
erwähnen. Man nimmt gewöhnlich an — und ich selbst habe 
dies bisher immer gethan — dass das Huzväresch seine Hei- 
math an den äussersten Gränzen Persiens haben müsse , weil 
man sonst die Einmischung aramäischer Wörter nicht erklären 
könnte. Es Hesse sich jedoch noch eine andere Möglichkeit 
denken, die nämlich, dass die aramäischen Bestandtheile des 
Huzväresch nicht durch persönlichen, sondern durch literarischen 
Verkehr mit Syrien diese Wörter aufgenommen habe ganz in 
der Art wie das Neupersische die arabischen Wörter aufnimmt 
so dass man aus dem Vorkommen solcher arabischer Wörter 
auch durchaus keinen Schluss darauf machen kann, wo das 
Werk geschrieben ist in welchem sie vorkommen. Dass aber 
die Perser der Säsänidenzeit mit der syrischen Literatur be- 
kannt waren , ist eine ausgemachte Sache. Wir wissen dass 
die Perser häufig die Schule von Edessa besuchten, so dass 
diese den Namen „Schule der Perser '< erhielt. Soviel ist 
ferner auch ge\uss, dass die Huzväreschsprache nicht aus 
Mangel ihre Zuflacht zu aramäischen Bezeichnungen nimmt. 
Dies beweist einmal ein Glossar vop dem ich eine Abschrift be* 
sitze, wo immer neben dem fremden Worte noch ein rein persi- 
sches aufgeführt wird , dann aber auch die Uebersetzungen 
selbst. Ich habe gleichartige Texte in der Huzväreschüber- 
setzung verglichen und finde auch hier Abwechslung: während 
an der einen Stelle ein rein persisdies Wort steht, wird an 
der andern ein aramäisches gesetzt. Doch muss man sich hü- 
ten sich allzugrossen Hoffnungen hinzugeben , als ob sich in 
den Glossen der genannten (Jebersetzung und in den anderen 
selbstständigen Werken der Parsen der Sdsänidenzeit das ganze 
Verhältniss der Perser zu den übrigen Culturen klar abspie- 
geln werde. Es ist zu bedenken dass wir eine religiöse 
Literatur vor uns haben, und zwar unbedenklich einij solche 
welche gegen die Bewegungen ihrer Zeit feindlich gesinnt war, 



•• » 
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wie die« ans einem dieser späteren B&cher, dem Minolchired> 
deutlich hervorgeht. Häafig werden dort die Religionen und 
Ansichten weiche existiren erwähnt, zwar ohne jemals näher 
bezeichnet zu werden, aber immer mit einem gewissen Ab- 
sche\i und mit der festen Versicherung dass die Religion 
Zoroasters allein die wahre sei. Ganz werden sich aber auch 
diese strengen Parsen den Einflüssen ihrer Zeit nicht haben 
entziehen können und gewiss werden ihre Schriften viel Licht 
über diese Periode verbreiten. — Nicht weniger aber wie 
mit dem früheren , hängen die Perser der Säsäniden und ihre 
Cultur auch mit dem späteren Oriente zusammen. Schon im 
KorAn mag Manches durch die Wissenschaft der Parsen auf- 
geklärt werden , noch mehr aber in den Wissenschaften des 
IsIäm; wir wissen ja mit Bestimmtheit dass die* Gründer 
vieler Disciplinen des muhammedanischen Bildungskreises ge- 
borene Perser waren. 

Vielleicht ist es Manchem auch nicht unangenehm, Ei- 
niges über die Geschichte der persischen Religion seit der 
Zeit der Säsäniden und zwar zum Theil nach dem eigenen 
Berichte derselben zu erfahren. Dieser kurze Bericht, den ich 
hier vor Augen habe, ist zwar neu — er steht nämlich am 

Anfange der qL^vLm ^aoS? der Geschichte der Uebersiedlung der 
Parsen nach Indien ^) — doch habe ich keine Ursache die 
Treue dieser gewiss älteren Tradition zu bezweifeln. Wir 
sehen dass die Parsen keineswegs die ganze Zeit der Säsä- 
niden als eine für sie günstige betrachten. Schon Zoroaster 
soll nach ihnen die Ankunft Alexanders und die damit verbun- 
dene Demüthigung des Glaubens geweissagt habeUe Von der 
Ankunft Alexanders bis zur Thronbesteigung Ardeschirs , des 
ersten Säsäniden, lag die persische Religion danieder. Arde- 
schir brachte sie wieder zu Ehren und wurde dabei unter- 



1) Sie steht, übersetzt v. Ma^iwicM^ in dem Journal of the Bombay 
Branch of the Royal As. Society. April 1842. p. 167 — 191. 



— 258 — 

stützt von dem unter seiner Regierang lebenden Priester Ar da 
Viraf, Aet noch jetzt bei den Parsen in hohem Ansehen 
steht. Nach Ardeschir's Tode kam die Religion von neuem 
in Verfall, bis sie Schahpür — ohne Zweifel Schahpür IL ^ 
wiederum hob mit der Beihiilfe von Aderbat Mahres fand, 
der unter die Propheten gerechnet wird. Von Schahpur bis 
Jezdegird blieb nach dem ausdrücklichen Zeugnisse des oben- 
genannteti Werkes die Religion in Ehren. Nach der Erobe- 
rung Persiens durch die Araber und bei dem Ueberhandnehmen 
des Islam hörte der Parsismus selbst auf die herrschpude 
Religion zu sein. Die Wenigen welche der Religion ihrer 
Väter treu blieben, waren nicht zahlreich genug um eine 
selbstständige Rildung zu begründen, sie schlössen sich also 
in den Wissenschaften an die umwohnenden Moslemen oder 
später auch wohl an dieHindas an, diese fremdartigen BUdangs- 
elemente haben aber meines Wissens — mit Ausnahme der 
Astronomie, welche den bekannten parsischen Kalenderstreit 
veranlasste — - keinen Einfluss auf die Religion der Parseo 
geübt und diese ist daher seit jener Zeit als abgeschlosscD 
zu betrachten. Der Islam selbst aber hatte in Persien manche 
Elemente des Parsismus nicht vertilgen können, sondern in 
sich aufgenommen. Hiervon heben wir zwei besonders wich- 
tige hervor, die persische Heldensage und den Sufis- 
mus, welche aber innerhalb des Islam eine ganz entgegen- 
gesetzte Entwicklung erfahren haben. Die persische Helden- 
sage, welche sich aus dem Volke nicht vertreiben Hess, sam* 
luelteFirdosi in seinem bekannten Schihnäme; diesQS ist sowohl 
zum Valksbuche geworden, als auch zur Quelle für die orien- 
talischen Geschichtschreiber Persiens; nur wenige wie Hamza 
von Isfabän, der Verfasser des MojmeKut-tewärich, haben 
selbstständige Studien über diesen Gegenstand gemacht. Map 
kann zwar Firdosi keineswegs vorwerfen er habe die persische 
Sage verfälscht^ aber er war Muselman und er hat — sei es aus 
ReligionseifiMr , sei es aus Klugheit vnd Rücksicht auf seine 
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Feinde, oder sei es endlich dass schon seine Queile, das 
BiUMn-nAme, die Schuld trägt — den religiösen Gehalt- der 
persischen Mythen vielfach verwischt und verflüchtigt, wie ich 
dies später in einer eigenen Abhandlang hoffe darthnn za 
können. Als nnn der Isldm immer mehr in das persische 
Volk eindrang und die neueren Gesohichtschreiber keinen 
neuen Stoff hinzufügen konnten, so wendeten sie ihre Auf- 
merksamkeit auf eine andere Seite : sie suchten die Personen 
der persischen Sage mit Personen, ihrer heiligen Geschichte 
zu identificiren. Hiervon, erst aus dieser späteren Periode, 
stammen jene absurden Gleichsetzungen von Kaiumers und 
Adam, Zertuscht und Ibrahim u« s. w. Natürlich ändert sich 
bei diesen strengen Moslemen auch das Urtheil aber einzelne 
Regenten ; man vergleiche z. B. die Regierung GuschtAsps bei 
Firdosi und bei Miichond. 

Einen ganz verschiedenen Entwicklungsgang nahm aber 
der Sufismus« Orthodox ist der Sufismus nie gewesen, aber 
er brachte seine Lehren leicht mit dem Koran in Ueberein- 
stimmung durch allegorische Ausdeutungen, und viele, ja die 
meisten Mystiker glaubten gewiss selbst rechtgläubige Moslemen 
zu sein. Je mehr sich aber der Sufismus ausbreitete, desto 
weniger hatte er nöthig die Hülle der Rechtgläubigkeit um 
sich zu werfen« So sehen wir denn zur Zeit des Kaisers Akbar 
die Sufis geradezu erklären, es sei eine Veränderung der Rj^i- 
gion oder vielmehr eine Rückkehr zu der alten Urreligion 
nöthig« Diese Urreligion ist nun natürlich nichts Anderes 
als der Lehrbegriff der Sufis selbst; allen Religionen wird 
eine relative Wahrheit und Gültigkeit zugeschrieben, allein 
die heiligen Schriften derselben, heisst es, werden falsch d. h« 
blos dem Wortsinne nach erklärt. Man muss die Religions« 
bücher der verschiedenen Völker allegorisch fassen , so geben 
sie wohl den erwünschten Sinn. Ein Thetl dieser Sufis ver« 
legte diese Urreligion nach Persien in die Zeit der ältesten 
mythischen Personen zurück; ja man ging noch weiter: man 
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erdichtete geradezu prophetische Bücher in einer gemachten 
Sprache, fibersetzte dieselben ins Neupersische und legte diese 
Bficher den alten mythischen Personen bei. Diese unterge- 
schobenen Bücher, deren Unächtheit gar nicht zweifelhaft 
sein kann, sind unter dem Namen der DesAtir bekannt. 

Der Zufall führte das einzige bis jetzt bekannte Manuscript 
der Desatir in die Hand eines parsischen, wegen seiner Gelehr- 
samkeit sehr geachteten Priesters, Molla Firuz ben Kaüs, und 
dieser ermangelte nicht die Desdtir als ächte Offenbarung 
anzuerkennen und im Jahre 1818 in Bombay durch den Druck 
bekannt zu machen. Hierdurch kam dieses Werk zur Kennt- 
niss der Parsen, und dass dasselbe bei ihnen Anklang fand 
und dass man das Zendavesta heutzutage nach den Principien 
der Snfis erklärt, davon giebt J. Wilson's oben angeführtes 
Buch deutliche Belege. Es wird den Parsen hierdurch möglich 
jeden beliebigen Sinn in ihre heiligen Schriften zu legen, 
ohne am Wortsinne auch nur das Geringste zu ändern. 



2. Zur parsischen Eschatologie. 

Herr E. Bnrnouf hat im zehnten Bande des Pariser 
Journal asiatique schon die Behauptung ausgesprochen, die 
älteren Schriften des Zendavesta kennten die Lehre von der 
Auferstehung nicht. Der genannte Gelehrte hat jedoch jenen 
Gegenstand noch nicht erschöpfen wollen, er hat dort in sei- 
nen trefflichen Bemerkungen über die Worte yavaecha yava- 
iaiaecha bloss gezeigt dass diese Worte nicht jjusqü' ä la 
reiurrection^^ bezeichnen können, wieAnquetil sie wiedergiebt, 
dass vielmehr Neriosengh im Rechte ist, wenn er sadä 
gada cha pravrittim übersetzt. Wir haben blos hinzu- 
zufügen dass Neriosengh's Uebersetzung die allgemeine Tra- 
dition der Parsen darstellt, wie man dies theils aus Anquetils 
Zd.-Av. I. 2. p. lf>2. not. und IL p. 466., theils auch daraus 
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sehen kann, dass in späteren Bflchem, wie im Minokhireil, 
der Ausdruck harne hamk rawasni (die Pirsifibersetznng 
der obigen Zendworte) von dem Ausdrucke ahdä rigtäkhe} 
„bis zur Auferstehung*^ {yävat gavotthänam* Ner.) streng 
geschieden y^ird. 

Mit der Auferstehung hängt auch die Lehre von den 
letzten Dingen genan zusammen« Sie wird im Bundehesch 
behandelt, und eine correcte Uebersetzung und Bearbeitung 
dieses Buches wird gewiss auch Anquetils Uebersetzung in 
diesem Punkte modificiren; wir wollen hier bloss sehen wie 
weit diese Ansicht bereits in den älteren Schriften des Zend- 
avesta vorhanden ist« Anquetil spricht über diese Lehre in 
seinem Leben Zoroasters (Zd.-Av. 1. 2. p. 46.) und stellt 
dieselbe folgendenuassen dar: Am Ende der Dinge werden 
drei Söhne Zoroasters erscheinen , zuerst Oschederb^mi, vier- 
hundert Jahre später Oschedermäh und ganz zuletzt Sosiosch. 
Jeder von diesen dreien wird einen neuen Nosk des Zenda« 
vesta offenbaren. Zur Beglaubigung dieser Ansicht citirt An- 
quetil ausser dem unzweifelhaft späteren Bundehesch und Bah- 
luan-yesht in Huzvaresch auch den neunzehnten Fargard des 
Vendidad. Dort finden wir nun in Anquetils Uebersetzung 
allerdings eine Stelle welche diese Ansicht zu bestätigen 
scheint. Sie lautet (Zd.-Av. 1. 2. p. 413.) folgendermassen : 
Zoroatire fui plu9 fort gu* Ahriman, cet Ahriman^ auteur 
de la mauvaüe loi. Ilfrappa le peuple donne par ce Dew: 
il /rappa {le Darouj) tiesoich donne par ce Dew. Lee 
Pari» ei leurg de99eiu9 seront aneaniü par celui qui naiira 
de la source^ par Sosiosch le vainqueur (qui soriira) de Feau 
Kamee par Oscheder{bami) ei par 0»cheder{mah) qui (vien- 
droni) de la pariie (oö esi F eau Käme). Die Uebersetzung 
des 19. Fargard ist indessen bei Anquetil grossentheils miss- 
lungen und von Oscheder-bämi und Oscheder-roäh findet sich 
im Grundtexte keine Spur, derselbe lautet nämlich folgen- 
dermassen: 1) uzvaidhatfai* zaraihmird. agrem. mainyaom* 
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dufda. fifr«. matnyd. 2) jananu dadma* daevo* daiim* ßoHimi. 
na^U9. dah>6. ddiem. 3) junanü pairikanm. yamm. khnaAihaetk. 
yaimäü »f. zayditü gaoshyang. veretAraß'a. hacha. apaU kam- 
gadydi* 4) ufhagtardL hacka. naemdU usAagiaraeibyd. hacha. 
naemaHbyb. d. h. Es benachrichtigte Zarathnstra den Agra- 
mainyvs (Ahriman) : Schlechter Ahriman ! ich will schlagen 
die Schöpfung die Ton den Devs geschaffen ist, ich will den 
Na^QS schlagen welcher von den Devs geschaffen ist) ich will 
die Peri schlagen welche man anbetet (?), bis dass der JKfitKende 
kommen wird, der Siegreiche aus dem Wasser Kan^aöya von 
der östlichen Gegend, von den östlichen Gegenden'^ ^], — Das 
Wort gaoshyati^^ aus welchem, das spätere Sosiosch entstanden 
ist, kommt von der Wurzel gu und heisst eigentlich der nützen 
werdende« Die Huzv&reschübersetznng giebt das Wort durch 
n^aiicniD, np« lVJUJ>^««., wieder. Da nun weiter keine Stelle' in 
' den Zendbüchern (die Stelle im 28. Karde des Yesht Farvardtn 
giebt keine näheren Aufschlüsse) vorkommt, so darf man 
aus dieser Stelle wohl schliessen: die Parsen der älteren Zeit 
wissen weder von Oscheder-bdmi noch von Oscheder-mah 
irgend etwas , sie erwarten bloss einen Propheten noch in Zu- 
kunft, den sie mit dem allgemeinen Namen „der Nützliche *' 
bezeichnen. 

Der Name ^aoshyaii^ ist nun aber bei den älteren Parsen 
nicht bloss kein Eigenname, er ist nicht einmal ausschliess^ 
liehe Bezeichnung jenes einst Kommenden, ^aoshyanto ist 
vielmehr die Bezeichnung für eine ganze Classe von Menschen; 
wir könnten den Ausdruck etwa mit Ptop h et übersetzen. So 
z. B. in der bekannten Stelle des 9. Ra : aöi, manm. gtaomaine. 
giäidkt. yathä, madm. aparackit. Qüoskyanib. ^iaf)aAn. „Rufe 
mich an mit Lob , wie mich die anderen Nütkenden auch ge- 



1) Meine obige Ueberj>etzang stimmt genau mit der Hüzvdresehübersetaviig 
überein ; die Stelle ist leicht und macht wenig Schwierigkeiten, bloss die Worte 
pairikanm — yahmAi sind dunkel, yahmäi übersetzt die H. ü. mit dem Aus- 
drucke mit dem sie sonst yovfrti» „so lange als" übersetzt» bier mtiss es 
„so lange bis" bedeuten« Für ywkn^ hhfumthuete weiss Ich keine sichere Er- 
klärung, denn die Ableitung von sanskr. hiath, tödten, befriedigt mich nicht, 
eben so wenig aber auch die Huzvdreschübersetzung , welche hier und in der 
Parallelstelle Vend. p. 5. 1. 6. ed. Olsb. Götsenverebning übersetzt 
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priesen haben.'' Eine ähnliche Stelle findet sich auch im 
13. Ha des Yagna. 

Für die spätere Zeit wird nun allerdings unter Caoshyari^ 
oder Sosiosch nur der einst Kommende zu verstehen sein, 
ebenso wird es auch seine Richtigkeit haben, dass man vor dem- 
selben noch zwei andere Propheten, Hoscheder-bimi und Öosche- 
der-mAhj erwarte. Doch scheint auch für diese spätere Zeit die 
oben angeführte Behauptung Anquetils gleichfalls einer Berich- 
tigung zu bedürfen. Ich schliesse dies aus der nachfolgenden 
Stelle des Minokhired (p. 54. der Pariser Handschr.) [cAt. 
p^dhä.^ ku. agar. kau qa{;raw. uxdkzär. t. pa. vor. t. chicha^t. 
nd. hhat. (leg. khanU) häi, andar, in. ge. hazär. [gdL t.] 
hugedar. u. husedar. mäh. \ii\ gabsayaog. jai. jaU pa. har. 
Aar. Aazära. ej. esann. yak. hyaU he. Aar. t. gSlhi. aw&j^ 
virML u. meherann. drüjmnm. uzdegU paragtaim* t. aMar. 
ke9var* bi. awajaHet aigin. paiyära* idum, giahmaiar. bnt* 
häi. Au. rigiäkhef. u. tan, i. pagtn. kardan. uL säyagi. hat. 
d. h. Denn es ist offenbar, dass, wenn Kai Qa^raw den Götzen- 
tempel, der im Yar Chicha^t befindlich war, nicht zerstört 
hätte, so wäre in diesen 3000 Jahren des Ho^^dar, Hos6- 
darm^ und ^aosioi; (welche einzeln , jede 1000 Jahre Einer, 
kommen, die Angelegenheiten der Welt wieder ordnen und 
die Mithra-daruj's und di« Götzenanbeter, welche in den 
Keshvar*s sind, schlagen) die Opposition so heftig geworden, 
dass die Auferstehung und der folgende Körper nicht möglich 
gewesen wäre. ^' Nicht also vierhundert Jahre nach Oscheder- 
b&mi erscheint Oschederm^h, sondern tausend Jahre später, 
und es regiert überhaupt ein jeder dieser drei Propheten 1000 
Jahre und kommt, um die gesunkene und vergessene Religion 
wiederzubeleben« Diese letzte Ansicht ist analog, wo nicht 
verwandt, der der Buddhisten i welche d>eafalls immer von 
Zeit SU Zeit (nur nach etwas längeren Zwischenräumen) wieder 
einen Buddha erscheinen lassen, um die in der Länge der Zeit 
in Vergessenheit gerathene Religion wieder in dem Gedächt- 
nisse der Menschen zu beleben. 



lieber die in Philae aufgefundene Republikation 

des Dekretes Fon Rosette und die ägypdscben 

Forschungen des Herrn de Saulcy 

von R« ftiepslii« O« 

Am 20. November 1843 schrieb ich aus Korusko in Un- 
terniibien an Herrn v. Hambioldt; 

„ Einen köstlichen Fund haben \¥ir im Hofe des grossen 
,, Isistempels gethan, zwei ziemlich wortreiche büingue 
„d. h« hieroglyphisch und demotisch abgefasste Decrete 
,,der ägyptischen Priester, von denen das eine den- 
„ selben Text wie das Dekret des Steins von Ro- 
„sette enthält. Wenigstens habe ich bis jetzt 
y,die 7 letzten Zeilen verglichen, die nicht nur 
„dem Inhalte nach, sondern auch in der Länge jeder 
„einzelnen Zeile mit der Inschrift von Rosette überein- 
„stimmen; die Inschrift mnss erst ausgezeich- 



1) Ich bin in dem Jahresberichte d. Deutsch, mörgenl. Gesellschaft für 1845 
(S. 103 — 105) von Herrn Prof. Seyffarth zu einem exegpetischen Wett- 
streite aufgefordert worden, welcher über den Werth oder Unwerth seiner 
und ChampoUion's Hieroglyphenerklämngpen entscheiden solle. ChampolUon's 
1822 beendetes System ist bereits überall, wo Wissenschaft gepflegt wird, 
als eine der grössten wissenschaftlichen Entdeckungen des Jahrhunderts auf- 
genommen und fortgebildet worden, und trägt jeden Tag neue Früchte, be- 
darf also einer neuen Beglaubigung nicht. Sobald Herr Seyffarth , der seit 
1825, so viel mir bekannt, zahlreiche Schriften über Hieroglyphen veröffent- 
licht hat, in Deutschland oder in irgend einem andern Lande einen einzigen 
Schüler gezogen haben wird, sobald eins von seinen drei Systemen von ir- 
gend einem Gelehrten selbstthätig angenommen , gelehrt oder fortgebildet 
werden wird, bin ich zu einer ausführlicheren Entgegnung bereit. Bis dahin 
bedürfen seine Ansichten keiner neuen Beurtheilung , und ich sehe daher 
keinen Grund seiner Aufforderung zu folgen. H. L. 
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„net werden, ehe ich mehr darüber sagen 
„kann; jedenfalls ist der Gewinn für die ägyptische 
,, Philologie nicht unbedeutend, wenn auch nur ein Theil 
„des abgebrochenen Dekretes von Rosette hiernach er- 
„gänzt werden kann. Der ganze erste t*heil der 
„Inschrift von Rosette, der dem Dekret vor- 
„ausgeht, fehlt hier. Statt dessen steht ein zweites 
„Dekret. zur Seite, welches sich auf denselben Ptole- 
„ maus Epiphanes bezieht. Beide Dekrete schliessen wie 
„die Inschrift von Rosette mit der Bestimmung, die 
„Inschrift in hieroglyphischer, demotischer und griechi- 
„ scher Schrift aufzustellen« Gleichwohl fehlt hier die 
„griechische, wenn sie nicht etwa roth aufgeschrieben 
„war, und verwischt ward, als Ptolemäus Lathy- 
„rus seine hierogly ph is ch en Inschriften 
„über die früheren schnitt.*^ 
Ein Auszug dieses Briefes wurde mit dieser daraus entnom» 
menen Stelle in der Preussischen Staatszeitung am 9. Febr. 1844 
abgedruckt. 

Gleichzeitig hatte ich diese Nachricht an Geh. Rath Bunsen 
nach London in folgenden Worten, die ich meinem Kopier- 
buche entnehme, mitgetheilt: 

„In Philae habe ich die Entdeckung einer bilinguen 
„Kopie des Dekretes von Rosette gemacht. Die hie- 
„rogly phische Inschrift ist schon von Salt 
„bemerkt worden, wie ich nachher gesehen; die 
„demotische Uebersetzung ist, soviel mir bekannt, von 
„niemand erwähnt worden. Champollion sagt 
„nichts davon in seinen Briefen, scheint sie also wohl 
„übersehen zu haben. Sie ist von der grössten Wich- 
„tigkeit, weil sie das eigentliche Dekret wörtlich 
„ und sogar in gleichen Zeilenlängen wiederholt, auch den 
„Schluss, in welchem die dreifache Schrift erwähnt wird, 
„obgleich die griechische fehlt, wenn sie nicht vielleicht 

18 
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9,rotli darunter geschrieben war; fast die ganze recht« 
,y unten fehlende Ecke des Hieroglyphen- Textes von Ro- 
„ sette kann hiernach ergänzt werden, woraus der ägyp- 
„ tischen Philologie ein hedeutender Vortheil erwächst; 
„auch der demotische Text ist sehr gut erhalten, wo 
„er nicht dnrch die von Dionysos II. über, 
^^geschnittenen Hieroglyphen verletzt ist. 
„Ich lasse sie jetzt nach unsern Abdrücken zeichnen 
„und werde dann erst mehr darüber sagen 
„können.** 

Als ein von dieser authentischen Nachricht aufiallend 
abweichendes Echo erschien ein Artikel in der Londoner Litte- 
rary Gazette von 10. Febr. 1844, (also einen Tag später, 
als die Mittheilung in der Staatszeitung) welcher unter der 
Ueberschrift : Mo»l imporiaui diicovery die Nachricht bringt, 
dass ich auf der Insel Meroß (wo wir erst Ende Januar 
ankamen) ein zweites vollständiges Exemplar der 
Inschrift von Rosette gefunden hätte, ein Artikel, der 
seiner ganzen Fassung nach nicht schwer als die flüchtige 
Auffassung eines Korrespondenten, welcher die Nachricht in 
einem Salon mit halbem Ohre gehört haben mochte, zu er* 
kennen war. 

Am 21. Februar, also 12 Tage nach der Publikation 
meines Briefes in Berlin, Hess Letronne einen Artikel in das 
Journal des D6bats einrücken, nach welchem ihm damals 
nur die Anzeige der Litterary Gazette bekannt geworden war, 
und in welchem er seine gerechte Verwunderung ausspricht, 
wie diese Inschrift habe nach Meroö kommen können, da 
ujisere Kenntniss der Ptolemäerberrschaft auf das entschie- 
denste jeden Gedanken zurückweise, als habe damals ein 
ägyptisches Dekret in dem grossen unabhängigen und oft feind- 
lich gesinnten äthiopischen Reiche publicirt werden können. 
Letronne's Brief wurde in Uebersetzung vollständig von 
der Staatszeitung unter dem 28, Febr. mitgetheilt und mit 
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einer das richtige Yerhältniss erklärenden Nachschrift der 
Redaktion begleitet. Am 6. März Hess hierauf Letronne gleich«> 
falls einen berichtigenden Artikel nebst der Uebersetzuog 
der erwähnten Nachschrift abdrucken ; und da mir dieser letzte 
Artikel unbekannt geblieben war, kam ich selbst nochmals 
auf das Missverständniss zu sprechen in einem direkten Briefe 
an Letronne vom 1. December, in welchem ich die Stelle aus 
meinem Briefe an Bunsen in wörtlicher Uebersetzung mit« 
tbeilte. Auch dieser Brief, der sich überhaupt über den 
griechisch - inschriftlichen Tbeil unserer Reise bis dahin ver- 
breitet, wurde von Letronne publicirt in der Revue arch^o- 
logique 1844, p. 678 — 685. 

Hiermit schien diese ganze Angelegenheit beendigt und 
ins Klare gesetzt. Ich hatte erklärt, dass ich über den ge- 
Daueren Inhalt der in Rede stehenden Inschriften erst Näheres 
angeben könnte, wenn ich sie von den Papierabdrücken ab- 
gezeichnet und aufmerksamer geprüft haben würde, als es 
mir die sich immer häufenden Reisearbeiten erklärlicher Weise 
gestatteten. 

Die Wichtigkeit der Thatsacbe aber , die durch Letronne 
nur noch mehr hervorgehoben worden war, veranlasste, dass 
man sich in Paris noch nicht mit meiner vorläufigen Erklärung 
zufrieden gab. Im 2. Jahrgange der Revue archeologique 
(1845) p. 393 ff. erschien, fast 2 Jahre nach meinem Briefe 
an Herrn von Humboldt, ein ausführlicher Artikel von dem 
Pariser Akademiker Herrn de Saulcy, einem geistreichen 
Ingenieur, welcher „gleichzeitig (wie dieselbe Revue p. 125 
mittheilt) im Orient Waffen für das Mus^e d'artillerie sam- 
melte und den 1. Theil seiner Analyse grammaticale du texte 
d^motique du iieret de Rosette erscheinen liess'S sich sowohl 
mit lateinischer Epigraphik , als mit der Numismatik , mit den 
Athenischen Museen, mit der Erklärung Punischer Inschrif- 
ten, und andern Gegenständen beschäftigt, woraus die Viel- 
seitigkeit dieses thätigen Gelehrten zu ersehen ist 

18 • 
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Der Aafsatz, Ton dem ich hier znnächst spreche, i«t 
überschrieben: Seconde letfre ä Mr. Letroone sur Tecritare 
d^motique. Inscription gravee sur la niuraille du Temple d* 
Isis, a Philes. Er behandelt darin den denioHschen Text 
des einen der beiden Dekrete, die ihm durch Abdrücke des 
Herrn Ampere zugänglich geworden waren. Er belehrt uns 
in der Einleitung, dass Ampere, der uns im Jahre 1844 in 
Theben mit seinem Besuche erfreute, wie es scheint, haupt- 
sächlich dieser Inschrift wegen nach Ober-Aegypteo 
gereist war. Wenigstens würde man dies aus den Worten schlies* 
sen müssen : „Conime il y avait peu d* apparence que de bons 
moulages en fussent prochainement apportes en France, notre 
savant confr^re, Mr* Ampere^ n^hSsitapas ä se charger d" aller 
ä Phiie» recueillir ce monument pr^cieux de la langue egyp- 
tienne. Certes, notre confr^re m^rite bien la reconnaissance 
de tous les amis des etudes philologiques ; car c^ est au pria: 
de sa ganiSy profondement alleree^ qu'il nous a dotSs de 
cet texies si impatiemmeni aitendus^^ Die von Ampere zu- 
rückgebrachten Abdrücke wurden so vertbeilt, dass dieser sich 
die Erklärung der hieroglyphischen, de Sanicy die der demo- 
tischen Texte vorbehielt. Von den Arbeiten des ersteren ist 
noch nichts erschienen, die des letzteren liegt nun in dem 
bezeichneten Aufsätze vor. Er beginnt: „Deux ann^es ä peu 
pr^s se sont ^coulees depuis que le monde savant «* est emu a 
r annonce d* un fait arch^ologique qui devait exercer une inor^ 
me influence sur le d6veloppement des Etudes egyptiennes. 
Mr. le docteur Lepsius venait de publier la decouverte d*une 
nouvelle copie dufameux decret de Roseite^^ etc. Und weiter 
hin: „le texte complei, on en proclamait pompeusement la 
deconverte toute r^cente.^' Ja er sagt sogar p. 395 ausdrücklich : 
„La nouvelle de la Gazette littiraire ^tait arriv6e a Londres 
par une lettre de Mr. Lepsius a Mr. Bunsen, lettre dans 
laquelle il disait que le texte hi^roglyphique 6tait extraor- 
dinnirement bien conserve. *' Da in derselben Revue archto- 
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logique, in welcher de Saulcy schreibt, sowohl in meinem 
Namen als von mir selbst in dem Briefe an Letronne gegen 
erfundenen ^) Artikel der Litterary Gazette auf das ent- 
»denste protestirt worden war, so liegt in der Hartnäckig- 
it , mit welcher de Saulcy nichts desto weniger noch immer 
ihauptet, ich hätte Veranlassung zu jenem Art i- 
1 gegeben, entweder eine von seinen rhetorischen JPor- 
[en , durch die er sich häufig die Zielscheiben seiner Kämpfe 
^st selbst erfindet, um dann in ihrer Widerlegung seinen 
shärfsinn zu zeigen, oder ein völlig nnmotivirter Zweifel 
der Wahrhaftigkeit meiner Aussage, der sich i\]ur in 
Munde eines so voreiligen Gelehrten erklart. Er theiit 
[er Einleitung ferner mit , dass er bis zum Erscheinen von 
ronne's Artikel in der That geglaubt hatte, dass ein Duplikat 
Inschrift von Rosette in Meroe gefunden worden sei; er 
scl^ss, dass ein solcher Stein doch nur an Ort und Stelle habe 
an^Hertigt werden können, und dass man folglich Verschieden- 
he^H der Volkssprache und selbst der Schrift darauf finden 
we^B; scheint also offenbar in der sonderbaren Meinung ge- 
sta^Bn zu haben, das äthiopische Volk in MeroS habe damaW 
nic^Biur einen integrirenden Theil des ägyptischen Reichs ge- 
bilc^l sondern auch einen ägyptischen Dialekt gesprochen. Ja 
er i^vs geglaubt haben , dieser Dialekt von Meroe habe dem 
unt^Bgyptischen so nahe gestanden, dass das äthiopische 
Ex^plar dazu dienen könnte, gewisse Ergänzungen, die er 
in Bn abgebrochenen Theile des demotischen Textes von 
[te gemacht hatte, spu bestätigen oder zu widerlegen; 
[enn er hatte sich durch die erste Nachricht davon sogleich 
bewogen gefunden, wie er selbst p« 394. erzählt, diese Er- 



1) Hätte ich mich wirklich za einem solchen Betrage, wie ihn de Saulcy 
meinerseits für möglich hielt, hergeben wollen, so würde ich nicht gleich" 
zeitig an H. v. H. dieselbe Sache mit allen Einzelnheiten und mit der ans- 
drücklichen Bemerkung geschrieben haben, von dem Briefe öffentlich 
mitzatheilen , was er für gut finden würde. 
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gänzungen bei f|eni Sekretair der Akademie su deponiren, 
damit er sich später bei Bekanntwerdung des neuen Eiceni- 
plars von dem Verdacht einer Veränderang derselbea frei 
halten könnte. Abgesehen von den wunderlichen Ansichten, 
die dieser Verfahrungsart zu Grande liegen, muss ich auch 
noch bemerken , daas diese ganze Demonstration nur auf eitel 
Schein hinauslaufen konnte ; denn die in Rede stehenden £r- 
gänzungen, die er in seinem Hefte über die Inschrift von 
Rosette mittheilt, beruhen auf der Wiederholung gewisser 
bekannter Gruppen, die er, wie jeder andejse, schon aus 
der unvollkommenen Interlinear - Uebersetzung von Young ent- 
nehmen konnte , ohne dass dies etwas für die Richtigkeit sei- 
ner Analyse der einzelnen Gruppen, die er auch im ganzen 
mehr verwirrt als gefördert hat, bewies. 

De Saulcy berichtet dann ferner, dass Herr Lenormant 

erklärt habe, die Inschriften seien auch von ChampoUion und 

von ihm selbst schon gesehen worden , und da man im Hofe 

des Heiligthums nichts ausgraben könnte, weil es aufFels 

gegründet sei, so könnten es nur die von ihnen gesehenen 

und von Salt bereits bezeichneten sein, die sich auf der 

Tempelmauer fänden; und schliesst: „en definitive, les inscrip« 

tions reellement imporiantes dont la dteouverte eiaii donnee 

comme r^cenie par JUr. Lepsius avaient m si non recueillies, 

du moins reoonnues et signal^es d^ja par plusieurs voyageurs.'' 

Der wunderliche Schluss, ein Tempel könne nicht verschüttet 

und ausgegraben werden, wenn er auf Fels gegründet sei 

(als ob man je nach Inschriften unter die Fundamente eines 

Tempels graben werde, wenn er auch auf Sand oder Erde 

gegründet ist), beruht gewiss auf einem Missverständniss. 

Ausserdem ist in diesem Hofe wie auf der ganzen Felseninsel 

sehr viel Schutt wirklich aufgehäuft, in welchem man sehr 

gut einen zweiten Stein von Rosette hätte finden können. Ich 

hatte auch selbst in meinen Briefen gesagt, dass ein späterer 

Ptolemäer seine Darstellungen darüber geschnitten habe, 
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woran« für jeden Sachverständigen hervorgehen mus&te, dass 
die Inschriften sich an einer Wand befanden und nicht un- 
gewöhnlich gut erhalten sein konnten , wie er mich behaupten 
lässt. Ausserdem hatte de Saulcy auch im vorhergehenden 
Bande der Revue arch^ologique p. 679. gelesen, dass ich die 
Erwähnung von Salt kannte, und sobald sie mir bekannt 
geworden war, selbst bezeichnet hatte, dass es mir also nicht 
einfallen konnte, die Entdeckung in seinem Sinne eine 
neue zu nennen. Es hätte mir aber auch durchaus kein Vor* 
Wurf daraus gemacht werden können , wenn ich die (kurze 
Notiz von Salt nicht gekannt hätte, da sie auch dem gelehr- 
ten und aufmerksamen Wilkinson, so wie die Inschriften 
selbst, entgangen war. Dass sie aber ChampoIIion gesehen 
hat, konnte ich gar nicht wissen, da er nirgends etwas 
davon erwähnt, und es ist schwer zu begreifen, wie sowohl 
ChampoIIion als Rosellini und ihre Begleiter die grosse 
Wichtigkeit dieser Inschriften, welche einen Theil der In- 
schrift von Rosette ergänzen, wenn sie einen Blick darauf 
geworfen hatten, verkennen und sie nicht einmal einer Er- 
wähnung werth halten konnten, um so mehr, wenn ihnen 
die Note von Salt bekannt war. Ich musste mich im Gegen- 
theil wegen des Stillschweigens von ChampoIIion, Rosellini 
und Wilkinson vollkommen für berechtigt halten zu glauben, 
sie seien vor uns nicht bemerkt worden. Für mich , der ich 
zuerst die Note von Salt nicht kannte , war es auch ein höchst 
erfreulicher F u n d ; als solchen, nicht als neue Entdeckung 
habe ich die Sache in dem Briefe an H. von Humboldt dar- 
gestellt; und wenn ich mich in dem Briefe an Bunsen des 
Ausdrucks Entdeckung bedient habe, so beweist die in 
derselben Zeile folgende Erwähnung von Salt, dass ich 
damit auch nur von meiner eigenen Ueberraschung sprechen, 
nicht eine von den heut zu Tage so beliebten eitlen Priori- 
tätsfragen anregen wollte, wie jetzt nachträglich H. de Saulcy. 
Wenn mehr Verdienst darin liegt, eine unbekannte oder ver- 
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nachtätssigte Sache in ihrer vollen Wichtigkeit zu erkennen 
und in ihren Konsequenzen geltend zu machen, als die bei- 
läufige Beobachtung oder die äussere Kenntniss und Nicht- 
beachtung oder gar die direkte Misskennung derselben Sache, 
so dürfte die Darstellung des H. de Saulcy vielleicht eher 
für mich, als für andere und namentlich fiir ihn günstig er- 
scheinen; denn es wird sich bald herausstellen, dass er der 
einzige ist, welcher die Form , den Inhalt, die Zeit, und so- 
gar den König auf den sich die Inschrift bezieht, entschieden 
verkannt hat, obgleich er auch der einzige war, der in 
Müsse hinter dem Studirtische mit allen Hülfsmitteln darüber 
gearbeitet hatte. 

Ergeht zunächst zu einer äussern Beschreibung des Mo- 
numentes über, und klagt sehr über den Übeln Einflnss des 
Wetters, welchem der Sandstein zu unterliegen pflege, und 
unter welchem auch diese Inschriften sehr gelitten hätten. 
Dieser Bemerkung muss ich entschieden widersprechen, da 
es sowohl im allgemeinen bekannt ist, wie vortrefflich sich 
die ägyptischen Sandstein - Monumente einer gewissen Qua- 
lität des Steins in der Schärfe und Unwandelbarkeit der ein- 
gegrabenen Umrisse erhalten haben , und dies namentlich auch 
von unsern Inschriften gilt, überall wo sie nicht durch die 
später überschnittenen Figuren und Inschriften berührt worden 
sind. Dagegen sind allerdings die demotischen Zeichen, die 
sich mehr für die Feder als für den Meissel eignen, gleich 
ursprünglich nicht überall so scharf und kenntlich eingegraben 
worden , wie die hieroglyphischen , und die Abdrücke , deren 
ich mehrere genommen habe, müssen mit besonderer Vorsicht 
behandelt werden, um das Original in allen Theilen genau 
wiederzugeben. Das Exemplar , welches H. de Saulcy vorge- 
legen hat, ist aber nicht einmal vollständig gewesen, da in 
seiner überhaupt vielfach ungenauen Abschrift, die auch in 
einem ungünstig kleinen Massstabe gehalten ist, der Anfang 
aller 16 Zeilen fehlt, und so auch der ersten, welche das 
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deutlich erhaltene Datum enthält *). Wenn de Saulcy ferner 
bemerkt : „on sait que le texte grec correspondant de ee de- 
cret n* a jamais exist^ snr la muraille du temple d' Isis a 
Philes", so klingt dies, als sei irgend ein positiver Beweis 
dafür vorhanden, dass er nicht habe existiren können. Da 
das Ende des Dekretes, wie in der Inschrift von Rosette, sagt, 
dass es hieroglypliisch , epistolographisch und griechisch aus- 
gestellt werden solle , und der schönste Raum unter den beiden 
ägyptischen Texten auf der Wand dafür vorhanden war, so 
ist wenigstens der begi'ündete Zweifel stehen zu lassen, ob 
vielleicht der griechische Text, wie z. B. ein Theil der grie- 
chischen Inschriften an den Basen der berühmten Obelisken 
von Philae, roth darunter geschrieben, aber durch die Zeit, 
wie auch dort und anderswo, vertilgt worden ist. Ohne 
Zweifel waren die Inschriften für die zweiten Darstellungen 
auch mit Kalk itberstrichen gewesen, welcher jetzt gleichfalls 
gänzlich verschwunden Ist. 

Der Verfasser geht dann zu einer sehr detaillirten Berech- 
nung über, wie viel durch das spätere Ueberschneiden 'von 
der ursprünglichen Inschrift verloren gegangen sei , und findet 
den Rest -|^ oder ^. Er habe, sagt er, diese Zahl so 
genau bestimmt, da hierin für ihn ein mächtiger Trostgrund 
liege, „wenn er über den allgemeinen Sinn unseres 
Dekretes in's Klare zu kommen scheitern sollte; glücklicher- 
weise sei es leicht, auch ohne die vollständigen Ergän- 
zungen zu besitzen, zu erkennen, „dass er von dem 
der Inschrift von Rosette gänzlich verschieden 



1) Aach die allgemeinen Dimensionen, wie sie aaf seiner Tafel erschei- 
nen, sind sowohl in der Form als in der geg^enseitig^en Länge nicht genau; 
die erste Inschrift, mit der wir es zunächst za thon haben und welche de 
Saulcy ich weiss nicht ans welchem Grunde B nennt, wird ungefähr 1 Fuss 
länger angegeben , als die zweite (A) , da sie doch gleich lang sind ; auch 
ist die zweite links nicht schief abgeschnitten. 
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sei" 0» ^^ ^^"^ jetzt za der strengen Beweisführung 
für diese Behauptung überzugehen. 

Wir überspringen diese einstweilen, um sein definitives 
Resultat vorauszunehmen, welches er auf den beiden letzten 
Seiten zusammenstellt. Er findet, „dass die Inschrift von 
„Philae nicht ein Dekret, wie die von Rosette, sei, sondern 
„eine Petition. Die richtige Kenntniss des folgenden Textes 
„werde entscheiden, ob er sich hierin irre* Was dieser aber 
„auch enthalte, sicher sei, dass die Inschrift in die Regie- 
„rung des Ptolemäus Philometor, Nachfolger des 
„Epiphanes, dem die Inschrift von Rosette gelte, gebore. 
„Das Protokoll unter Philometor sei identisch mit dem der 
„ Inschrift von Rosette , es sei dies daher eine feststehende 
„Kanzlei formel gewesen für alle wichtigen Dokumente. 
„Es seien einige Unterschiede in Schrift und Sprache von 
„ der Inschrift von Rosette zu bemerken. Endlich die Inschrift 
„von Philae, fölschlich mit dem Dekret von Rosette zusam- 
„ mengebracht, sei längst bekannt gewesen, und zuerst von 
„Salt aufgewiesen^'. 

Dass de Saulcy den letztgenannten Punkt, den er schwer- 
lich aus dem Schriftchen von Salt kannte ^), aus meinem 
Briefe an Letronne lernen konnte, ist schon bemerkt worden. 
Was von seinen philologischen Resultaten zu halten ist, werden 
wir unten sehen. Seinem Hauptergebniss über Inhalt und 
Abfassungszeit will ich aber, ehe ich die Art und Weise 



1) „Cette consid^raüoo sera pour moi - mdme an puUsant motif de con- 
solation , si je vieos ä echouer dans la recherche du sens general de notre 
decret deinotique. Heareaseinent , sans ^posseder la restitution coioplete de 
ce decret, ii est aise de reconnaitr« qu'ii est tout-ä-fait distinct de celui 
de Rosette, et je m' einpresse d'arriver a la deinonstration ri^ourease de 
ce falt. " 

2) Hätte de Saalcy das Schriftchen von Salt auch nacbträg^lich nur an- 
gesehen, so würde er ohne Zweifel nicht vergessen haben zu erwähnen, 
dass dieser sogar eine Zeile unsrer Inschrift, freilich sehr mangelhaft, pu- 
blicirt hat. 
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prüfe ) wie es gewonnen ist, daa meinige kurz erläuternd 
gegenüberstellen. 

Hieroglyphische Inschriften sind schon (wegen ihrer Schrift- 
zeichen schneller ihrem allgemeinen Inhalte nach zu übersehen 
als hieratische oder demotische, wie man eine griechische 
Architravinschrift leichter liest als einen griechischen Papy- 
rus« Ich betrachtete daher zunächst die hieroglyphische In* 
Schrift, indem ich voraussetzen durfte, dass der demotische 
Text genau denselben Inhalt wiederhole. Der Name des 
Ptoleniäus Epiphanes kehrte sechsmal mit seinem Bei* 
namen, theils allein, theils mit seiner Frau Cleopatra wieder; 
auch in der zweiten Inschrift ward er öfters genannt. Ja es 
kommt überhaupt kein anderes Königsschild in beiden Inschrif- 
ten vor, ausser dass in jeder bei der ersten Erwähnung des 
Königs auch dessen Eltern die Philopatoren genannt wer- 
den , und in der zweiten Inschrift auch das Schild des Ale- 
xander erscheint als Theil des Namens der Stadt Alexan- 
drien. Es konnte also nicht dem geringsten Zweifel unter<*> 
liegen) dass beide Inschriften sich wirklich auf Epiphanes 
bezogen, und es ist völlig unbegreiflich, wie sich de Saulcy 
über diesen ersten Hauptpunkt so täuschen konnte. Denn 
wenn er etwa über die Zuweisung des Schildes mit seinem 
Beinamen an Epiphanes zweifelhaft gewesen wäre , so würde 
dies nur beweisen , dass er überhaupt keinen einzigen Ptole- 
mäer-Namen lesen und von den übrigen unterscheiden kann, 
da gerade dieser durch die Inschrift von Rosette früher als 
alle übrigen feststand und weder von Champollion , noch von 
• Rosellini, Wilkinson, Felix oder irgend einem andern, der 
darübergeschrieben hat, verkannt worden ist, während über 
mehrere andere allerdings noch jetzt irrige Ansichten gelten^ 
Oder sollte er auf den hieroglyphischen Text nie einen Blick 
geworfen haben? In diesem Falle hätte ihn doch Ampere« 
dem er ohne Zweifel seine auffallend von meiner Behauptung 
abweichende Ansicht mitgetheilt hat, darüber aufklären kön- 
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nen. Wenn er aber endlich auch aller Uieroglyphenkenntnisä 
misstrauend, nur seinen ihm vorliegenden demotischen 
Text angesehen hätte, so niusste er eben so oft die demo- 
tische Gmppe för Epiphanes hinter den Königsnanien 
finden, denn diese ist eben so bekannt aus der Inschrift von 
Rosette. Er kennt sie aber auch, denn sie kommt in den 
von ihm behandelten Zeilen vor und er versucht sie sogar 
zu analysiren. Hier bringt er sie allerdings in eine ganz un- 
richtige Beziehung; dieser auffallende und für das Verständniss 
des Ganzen so wichtige Irrthum hätte ihm aber in die Augen 
springen müssen, wenn er gesehen hätte, dass sich dieselbe 
Gruppe immer wieder hinter dem Namen des Königs wieder- 
holt. Er muss also auch vom deniotischen Texte , über 
den er aburtheilt, kein Zeichen weiter angesehen haben als 
die, welche er weitläufig zu commentiren unternahm. Dieü 
geht noch aufiallender aus der Behauptung p. 410. hervor, 
nach welcher „Cleopatra, die Frau des Philometor, in der 
Inschrift von Philae gar nicht erscheinen " soll , woraus zu 
schliessen sei, dass dieselbe 9, vor dem Jahre der Verheira- 
thung abgefasst^^ sei '). Philometor erscheint allerdings in 
der ganzen Inschrift nicht, und ebensowenig dessen Frau 
Cleopatra. Wir haben aber gesehen, dass ihm der Epiphanes 
der Inschrift falschlich für Philometor gilt. In dessen Beglei- 
tung fand er also keine Frau Cleopatra. Und doch ist sie 
sechs Mal deutlich in der Inschrift zu lesen und zehn Ma' 
in- der hieroglyphischen, auch in dem andern Dekrete mehr- 
mals. Wie war es möglich für den flüchtigsten Blick anf 
die Inschrift, diesen bekannten Namen so oft zu übersehen,, 
oder zu vergessen dass er ihn gesehen, ja geschrieben hatte 
als er die Inschrift für die Publikation abschrieb I Und ^'^^ 
war es möglich für die flüchtigste Feder, einen so wichtig^i^ 



1) „De plus, le noin de la reine Cleopalre , femme de Philometor, n<^ 
it pas dans le decret de Philes; il est donc anterieur a l'annee da ma- 



parait pas 

riage de ces deox princes. ^' 
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Schluss über die Abfassungszeit der Inschrift an eine so nn- 
sichere Erinnerung zu knüpfen? Denn dass es sich hier in 
der Tbat nur um eine so kurze Erinnerung zu handeln scheint, 
möchte aus der 4 Seiten weiter p. 414. gemachten Bemer- 
kung, welche der ganzen Verwirrung die Krone aufsetzt, 
hervorgehen; hier spricht er von dem Namen des Ptolemaus, 
und dass auf ihn noch ein anderer fast ganz abgebrochener 
Name gefolgt sei, der der Cleopatra ohne Zweifel 
(celui de Cleopatre, sans aucun doute). Da diese Schilder 
die Reihe der divinisirten Ptolemäer schlössen, so mussten 
sie nach dem allgemeinen Gebrauch die Namen der regie- 
renden Ptolemäer enthalten, für ihn also die des Philometor 
und seiner Frau Cleopatra. Hier, wo ihr Name in der That 
zum erstenmale vorkam, führt er also ihren Namen selbst 
an , nachdem er kurz vorher daraus, dass sie nie vorkomme, 
geschlossen hatte, sie sei noch nicht verheirathet gewesen. 
Er hätte aber sogar wissen können, dass dieselbe Cleopatra, 
deren Name in dieser Stelle abgebrochen ist, bereits acht 
Jahre verheirathet war, wenn er das Datum im Anfange der 
Inschrift gelesen hätte. 

Ich gehe zur zweiten ebenso kühnen Behauptung des Ver- 
fassers über, nach welcher das Dekret von Philae nichts 
mit dem von Rosette zu thun hat. Man sollte meinen, dass 
einem solchen Ausspruche, besonders wenn er ein vorausge- 
gangenes Urtheil über denselben Gegenstand berichtigen oder 
gar vor dem Publikum als einen schwer zu rügenden Irrthum 
darstellen soll, irgend eine Vergleichung der beiden in Rede 
stehenden Texte hätte vorausgehen müssen, die sich auch 
ganz äusserlich so leicht bewerkstelligen Hess ; aber de Saulcy 
muss meine Angaben offenbar nach einem für mich nicht 
sehr schmeichelhaften Massstabe beurtheilt haben, denn es 
stellt sich auch hier heraus, dass er sich keineswegs die 
Mühe genommen hat, die Zeichen, die er mechanisch von 
den Abdrücken auf sein Papier übertrug, mit der Inschrift 
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griechischen Textes ansicher ; dann folgt wieder wörtlich mit 
geringen, zum Theil durch den demotischen Text zu ergän- 
zenden Unterbrechungen Z. 9« und Anfang 10: 'Enudij ßaüi- 
kthg ütoXifiaXo^ y alfttvoßiog^ ^yantjfi^vog ino zov (D^a» ^tog 
'Eniq>avfigj EvxoLQiarog, o ly ßaaikiwg ÜToUixaiav xal ßaatklaatig 
Id^aivof^g, d'iwv OiXonaroQtavj xaVa noXka tiiQyerjjxiv ja d"^ le^ä 
xat zovg iv aitotg ovrag xal rovg vnb r^y iuvrov ßaaiXilav 
jaaaofiivovg anavtag^ welche Stelle gleichfalls mit dem ganzen 
obern Theile des Steins im Rosettadenkmale verloren gegangen, 
hier, wenn auch mit Lücken, erhalten ist. Nachdem in diesen 
Worten, welche sagen , dass Epiphanes die Tempel und Prie- 
ster mit Wohlthaten überhäuft habe, der allgemeine -Grund 
für den Beschluss der Priester angegeben ist, folgen auf dem 
Kosettasteine noch eine grosse Menge einzeln aufgezählter 
Begünstigungen und Wohlthaten, die Epiphanes dem Volke 
durch Schenkungen, Erlasse, Unterdrückung von Aufständen 
und Bestrafung der Rebellen, durch Erweiterung und Ver- 
schönerung der Tempel u. a. habe zu Theil werden lassen. 
Alle diese Specialitäten bleiben in Philae weg; und es wird 
nur noch das Z. 19. ausgesprochene allgemeine Lob, er habe 
Gerechtigkeit geübt wie Hermes der zweimal 
grosse, herausgehoben. Dagegen werden hier diesen Lobes- 
erhebungen des Ptolemäus noch einige für seine Frau Cleo- 
patra hinzugefügt, welche sich auf Schenkungen an gewisse 
Tempel beziehen ; und der Schluss dieses mittleren, das Dekret 
begritndenden Theils der Inschrift, welcher dort lautet: av9* 
wv Seddixamv aifjw ol d'tol ifUiavy vixfjVj xQarog xal %* a^ äyad-ä 
ndvva wird auch hier wiederholt, aber auf die Cleopatra mit 
ausgedehnt. Durch die angegebenen Auslassungen beschränkt 
sich dieser ganze dem eigentlichen Beschlüsse vorausgehende 
Theil der Inschrift, welcher im griechischen Texte von Rosette 
Z. 9 — 36, also fast 28 Zeilen, im demotischen ebendaselbst 
Z. 3 — 20, also 18 Zeilen ausfüllt, im hieroglyphischen Texte 
von Philae auf 4 , im demotischen auf etwas über 4 Zeilen. 
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' Von Z. 36 an im griechischen Texte von Rosette folgt 
nun der eigentliche Beschluss der Priester, welcher mit den 
Worten beginnt : fdol^ev rotg tegevai, und von der ganzen vorher- 
gegangenen Begründung durch die ausser Verbindung stehen* 
den Worte: ^Aya&jj %vxv getrennt ist. Dieser lautet Z. 37 
und 38: ,,dass alle Ehrenbezeugungen, welche dem unsterb- 
„ liehen Könige Ptolemäus, dem von Phtha geliebten Gotte 
„Epiphanes Eucharistos zugehören, wie auch die seiner El- 
stern, der göttlichen Philopatoren, seiner Grossältern, der 
„göttlichen Euergeten, und die der göttlichen Adelphen und 
„ die der göttlichen Soteren grossen Zuwachs erhalten sollen/' 
Dieselbe Bestimmung beginnt in Philae, nur mit dem Unter- 
schiede, dass hier dem Ptolemäus auch dessen Frau hin- 
zugefügt wird. Die darauf folgende Bestimmung, dass dem 
Epiphanes in jedem Tempel eine Darstellung gewidmet wer- 
den soll , in welcher der Hauptgott des Tempels dem Könige 
die Siegeswaffe darreicht, folgt auch in Philae; doch werden 
hier noch zwei andere, wegen der Zerstückelung nicht zu er- 
kennende Bestimmungen hinzugefügt, welche beide die 
Cleopatra betreffen, und ähnlichen Inhaltes sein müssen, 
weil sogleich auch, wie in der Inschrift von Rosette, hinzu- 
gefügt wird , „ dass auch die andern Gebräuche , welche den 
„übrigen Göttern in den Panegyrien gebühren, bei diesen 
„Bildern erfüllt werden sollen '^ Von hier an folgen nun 
die letzten 7 Zeilen der Inschrift von Philae, welche ich, 
wie ich ausdrücklich angegeben, auf der Reise allein ver* 
glichen hatte. Von diesen entspricht die erste der Z. 41 — 43 
des griechischen Textes von Rosette, welche bestimmen^ 
„dass dem Könige Ptolemäus Epiphanes Eucharistos, dem 
„ Sohne der Philopatoren Ptolemäus und ArsinoS, eine Statue 
„und ein goldenes Tempelchen in jedem Heiligthume errich- 
„tet, in den Sanktuarien der andern beigesetzt, und in den 
„grossen Festzügen mit diesen heraus getragen werden sollen.** 
Ebenso in dem Dekrete von Philae, nur werden hier 

19 
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die Namen der Eltern ausgelassen, und dem des Epipbanes 
wieder der seiner Frau beigefügt. Darauf wird (Z. 44— 
46 Rosette) vorgeschrieben, „dass das Tempelchen mit den 
„königlichen Insigoien geschmückt, und in ihrer Mitte der 
,,,, Pschent*' genannte königliche Kopfschmuck, welchen der 
„König bei seiner Thronbesteigung in Memphis getragen habe, 
„aufgestellt, auch ferner 10 goldene Phylakterien darauf an- 
„gebracht werden sollen mit dem Namen des Königs, des 
„Yerherrlichers des obern und untern Landes ^^ Ebenso 
in Philae. Z. 46 — 48 heisst es weiter, „dass der 30. 
„Mesore, als Geburtstag des Königs, und der 17. Mechir, 
„als Jahrestag seiner Thronbesteigung, welche in den Tem- 
„peln seinen Namen fragen, durch einen monatlichen Fest- 
„sug in den ägyptischen Tempeln gefeiert und mit den üb- 
„ liehen Opfern und Libationen begangen werden sollen *S 
In Philae wird in der entsprechenden Stelle auch „der 30. 
Mesore, Geburtstag des Königs^' genannt, die darauf 
folgende Erwähnung des 17. Mechir ist aber abgebrochen, 
und zeigt Verschiedenheiten der Abfassung, in welcher der 
Name der Cleopatra zweimal erscheint; es wäre 
möglich , dass hier entweder ausser oder statt des Tages der 
Thronbesteigung, der Vermählungstag bezeichnet worden wäre. 
Dagegen wiederholt sich in Philae die nächste Z. 49. 
gemachte Bestimmung, „dass dem unsterblichen, von Phtha 
„geliebten Könige Ptolemäus (welchem in Philae wieder 
„der Name der Cleopatra beigefügt ist), jährlich ein 
„ Fest und eine Paaegyrie (5) Tage lang gefeiert werden soll 
„vom 1. Thoth an", ferner E. 50. 51: „dass die Priester in 
„den Tempeln Aegyptens zu den a»deni Namen auch den des 
„ Epipbanes (oder wie zu Philae in der Mehrzahl geschrieben 
„wird: der Epipbanes) fügen sollen'^ und Z. 52: „dass es 
„auch Privatpersonen gestattet sein soll, das Fest zu feiere, 
„das Tempelchen zu errichten, und in ihren Wohnungen zu 
„haben, vorausgesetzt, dass sie die vargeschriebenen Cere- 
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„inonien erffillen, sowohl die monatliehen ab die jährlicboo, 
„damit es bekannt sei, dass die Aegypter nacii ihrer Schuldig- 
jy keit den Gott Epiphanes (in Philae : „dieGötterEpipha* 
,,nes^^) erbeben nnd.ehren^^ Endlich bestimmt der Schlnss 
in beiden Inschriften gleichlautend: ^^dass dieses 
), Dekret auf eine Stele eingeschrieben werde, in heiliger, 
„ enchoriscfaer und griechischer Schrift und in jedem Tempel 
9,1. 2. und 3* Ordnung aufgestellt werden solle neben dem Bilde 
„des Königs Ptolemftus Epiphanes Eucharistos/' Nur 
werden auch diesmal in Philae beide genannt: „Ptolemäus 
„und Cleopatra die Epiphane'^ 

Ich habe hier den ganzeii Inhalt des Bescblasses von 
Rosette wiederholt und die geringen Abweiohniigen des Dekre- 
tes von Philae angegeben , um dadurch meine Angabe zu recht- 
fertigen, dass das letztere in der That eine Wieder- 
holung des erstem sei. Der Untersdiied besteht fast 
lediglich darin, dass der Inkalt des Dekretes von Rosette hier 
auch auf des Königs Frau Cleopatra ausgedehnt worden ist. 
DaiBus geht also schon herror, dass diese Repablikatien 
jener priesterlicben Anordnungen von späterem Da- 
tum sein müsse, weil sich Epiphanes erst 12 Jahre nach 
seiner Thronbesteigung, welche das Rosetta- Dekret veran- 
lasste, verheirathet hat. Da das Protokoll im hieroglyphi- 
schen Texte, den ich auf der Reise zunichst allein betrach- 
tete, fehlte, so konnte ich damals noch nichts ttber das ge- 
naue Datum der Inschrift sagen. Erst als mir die auffallende 
Behauptung von de Saulcy und sein Artikel in der Revue 
sack meiner Rtickkehr bekannt wurde, untersuchte ich den 
demotischen Text niher, und fand, dass er vom 21. Regle- 
rungsjahre des Epiphaaes datirt ist. Die Jahrzahl ist 
vollkommen deutlich, Monat und Tag sind aber leider frag- 
mentlrt und dessbalb unsicher. Es ist dies also dasselbe Jahr, 
aus welchem ein Papyrus in Paris, dessen Protokoll von Young 
publicirt worden , datirt ist. Aus diesem sind auch die damals 

19* 
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fungirenden Priester bekannt, und stimmen genau mit den 

unsrigen überein. Die ganze Fassung des Protokolls ist aus 

der griechischen Uebersetzung auf dem Stein von Rosette 

bekannt; auch die Abtheilung der Gruppen war im Ganzen 

schon richtig von Young gegeben , und die Abweichungen des 

demotischen vom griechischen Texte bemerkt. Nur die Namen 

der fungirenden Priester waren zum Theil verschieden von 

denen der Inschrift von Rosette. Es findet sich nämlich 

Demetria, Tochter des Philinns, als Kanephore der Arsinoe 

Philadelphos statt der Areia Tochter des Diogenes. Dieselbe 

Demetria findet sich auch in dem erwähnten Papyrus, aus 

welchem wir, da er aus demselben Jahre datirt ist, mit Sicher- 

heit dea zerstörten Namen Ptolemäns Sohn des Ptolemäns ak 

Priester des Alexander und der Ptolemäer ergänzen können. 

Die Athlophore der Berenike Euergetes heisst im Papyms 

Tryphaena, Tochter des Menapion , und auch in Philae ist am 

Ende der zweiten Zeile (aber nicht in der Darstellung bei de 

Saulcy) deutlich • . upnä mit dem Determinativ der Namen 

zu lesen, wo also nur die beiden ersten Buchstaben zerstört 

sind; die dritte Zeile beginnt mit der Gruppe für Tochter 

und fehlt bei de Saulcy wie die übrigen Zeilenanfänge ganz; 

dann ist aber der Name des Vaters ausgefallen bis auf zwei 

Zeichen • • • «n , welche das Ende des Namens Menapion sein 

könnten, wenn diese Lesart im Papyrus fest steht (denn Young 

giebt sie als unsicher). Endlich wird auch noch Irene, Tochter 

des Ptolemäns , als Priesterin der Arsinoe Philopator genannt, 

die auch in der Inschrift von Rosette erscheint ^). 

Es bleibt nun noch übrig, wo möglich einen Begriff davon 
zu geben, wie es Herrn de Saulcy möglich wurde, dieses 
Protokoll von drei Zeilen, auf welches er mit Ausschluss 
aller übrigen Theile dieses interessanten Monumentes seinen 
Scharfsinn concentrirte , dennoch gerade in der Hauptsachei 

1) Vgl. über diese Wiederkehr Letronne, Recaeil des Inscr. de TE^f. 
vol. I. p. 260. 
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nämlich in Bezug auf den Konig, den es betrifft, so arg 
misszuverstehen, obgleich sowohl der Beiname Epiphanes, als 
seine Eltern Ptolemäns und Arsinoe die Philopatoren in den 
aas der Inschrift von Rosette und vielen Papyrus bekannten 
Gruppen genannt werden* Hinter der Jahrzahl, die er in 
seinem Exemplare gar nicht fand, folgten die Ehrentitel des 
Königs, und zwar ganz dieselben und in derselben Ordnung 
wie in der Inschrift von Rosette. Er heisst, wie dort : „Nach* 
„ folger seines Vaters , Herr der Diademe , der glorreiche , der 
„Aegypten geordnet hat, [fromm] gegen die Götter, seinen 
„Gegnern überlegen, welcher das Leben der Menschen auf- 
„gerichtet hat, Herr der Triakontaeteriden , [wie Phtha der 
„grosse], König wie die Sonne, der grosse König des obern 
„und [untern Landes, Spross der göttlichen Philopatoren], 
„den Phtha erkoren, dem die Sonne Sieg gab, [das lebendige 
„Bild des Ammon, Sohn der Sonne, Ptolemäus], der un- 
„sterbliche, von Phtha geliebte ^^ ^). 

Einige Abweichungen , die Saulcy in seiner Uebersetzung 
giebt, bestätigen sich durchaus nicht. Es würde also auch 
schon aus dieser genauen Uebereinstimmung der Beinamen, 
die bei verschiedenen Königen nie dieselben waren, hervor- 
geben, dass wir es nicht, wie de Saulcy meint, mit einem 
andern Könige zu thun haben. — Hinter den angeführten 
Ehrenbezeichnungen folgt nun aber sowohl im demotischen 
Texte von Rosette, als in dem von Philae, ein Zusatz welcher 
im griechischen Texte von Rosette fehlt. Dieser Zusatz hätte 
für de Saulcy, da er sich auf die Analyse der ersten Zeilen 
beschränkte, entscheidend sein müssen, da er den Beinamen 
und die Filiation des Königs enthielt. Sehen wir, wie er diese 
Stelle behandelt. Nachdem er die bekannte Gruppe für fiyantj" 
fifvog ino rov 09^u besprochen hat, fährt er wörtlich so fort: 



1) Die eingpeklammerten Phrasen sind im Philensisehen Texte zerstört; 
doch sind auch diese noch grösstentheils aus dem zur Seite stehenden Dekretet 
welches dasselbe Protokoll hat, za ergänzen. 
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„Uer Text. &eigt keioe 8par der Flexiona - Partikel, 
„welche zwischen den Namen des Königs «nd den seiner 
„göttlichen Voreltern gesetzt, die Bezeichnung der Filiatlon 
„ ausdrticken sollte, vnd ich habe Gelegenheit gehabt, die 
„häufige Auslassung dieser Partikel in der Analyse des De- 
„kretes von Rosette zu erwähnen. In nnserem Dekrete von 
„Philae ist nicht mehr die Rede von den Titeln Epiphanes 
„Eucharistos, und dem Namen des Ptolemftaa, des immer 
„lebenden, von Phtha geliebten, folgt unmittelbar, ohne 
„ Hinzufiigung anderer Ehrentitel, der Name seiner göttlicbea 
„ Eltern. Hinter dem gewöhnlichen Worte, vrelches die Gdtter 
„bezeichnet, erscheint die Gruppe, welche den religiösen Bei- 
„namen des Königs und der Königin enthält, und hier ist 
„es wichtig den Sinn dieses Beinamens unmittelbar sn erken- 
„nen^* ^). Hierauf geht er anfeine lange Untersuchung dieser 
Gruppe über, deren Sinn aus der Inschrift von Rosette nni 
anderen von Young erklärten Papyrus längst bekannt war, und 
findet nichts anderes als das Wort 'Emqfor^g, also genau das- 
selbe, welches in der Inschrift von Rosette ganz an derselben 
Stelle gleichfalls auf den Namen des unsterbllehen Pbtba- 
geliebten Ptolemäus folgt. Wie war es nun möglich, dass 
de Saulcy zu gleicher Zeit erklärt, es sei hinter dem JVaroea 
Ptolemäus keine Rede mehr (il n' est plus question} vom Bei' 
Worte *Entipar^s und doch die unmittelbar folgende Gruppe 
für ^Enifpav^g ganz richtig erklärt? Denn dass er „die Qöitei 



1} p- 409 : M Le texte ne presente pas de tracQ de la particale de filQxion, 
qui devait repr^senter V indice de Qliation plac6 entre le nom da roi et celai 
de ses divins aieiix, et j*ai dejä ea roceaalen de slgoaler F Omission Tri- 
quellte de eettQ »^ote p«rticule , en analysant )e decret do RoseiU- ^^^^ 
potre d^cret de Philes , il \C est pl^s qaestion des titres ^E7rty>aptjs ßvxd- 
^ioroSf et le nom de PtoUm^e , toijjours vivant, eher! de Phtha est imme- 
diatement suivi , sans a^jonction d' autres titres honorifiques , du nom de ses 
divins parents. Apr^s le mol ordinaire, signifiant les dieu, paniic )e gronpe 
qai repr4seiite t' ^thete rel%i€iise donnee av roi et a la reine , et iol \\ w>vs 
Import« de parvenir directement au sens de eette epith^te. ^* 
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Epiphanes^^ liest statt „der Gott Epiphanes^S thut er auf seine 
Gefahr; das allerdings hier etwas undeutliche Original hat 
den Singular. Dass vorher keine Bezeichnung für: „Sohn 
der** vorhanden war, die ihn etwa hätte nöthigen können, 
den Titel Epiphanes vom vorhergehenden Namen zu trennen, 
hatte er selbst erklärt. Es läuft also alles auf eine vorge- 
faaate Meinung hinaus, die sich noch iStärker gegen jede sich 
aufdrängende richtigere Ansieht darin geltend macht, dass, 
indem er nun die Namen der Epiphane Ptolemäus und Cleo* 
patra finden musste, er doch selbst erklärt, dass statt Cleo-» 
patra vielmehr Ars in oä, (d. i. die Mutter, nicht die Frau 
des Eptphanes) da stand. Elr sagt mit sonderbarer Selbst^ 
täuschung geradezu: ^^Or, nons devrians trouver ici le nom 
Cieopaire^ et il semble que ce soit le nom Arnnoä qu' il y ait 
a restituer. Je ne me charge pas d'expliquer ce fait que 
je me borne ä constater.^^ Es ist nämlich ganz unverkennbar 
der Anfang des Namens Arsinoe erhalten. Noch mehr. Er 
fährt ebendaselbst fort: „Apres cette lacune viennent les restes 
d'un mut au pluriel qui semble presenter quelque analogie 
Bvec le mot Philopators au pluriel. Les dieux Epiphanes 
fürest ril« qualifies en ce point fils des dienx Philopators I 
C*efi ce que je eroüj sans oser Taffirmer.^^ Diese Analogie 
besteht darin, dass die ganze Gruppe Philopatores mit 
einer Variante erhalten ist. Statt also Wort für Wort 
der Inschrift von Rosette zu folgen und zu lesen „ Ptolemäus 
„Epiphanes, Sohn des Ptolemäus und der Arsino^ der 
„ Philopatoren'* liest er, indem er ein N, Zeichen der Fi* 
liation vor Epiphanes einschiebt, das nicht da ist, dasselbe 
Zeichen aber hinter der Gruppe Epiphanes übersieht, und in- 
dem er den Plural ^Emfavitc setzt statt des Singulars : „Pto- 
„lemäns, Sohn der Epiphane Ptolemäus und Arsino^, Kin- 
„ der der göttlichen Philopatoren*' in der Voraussetzung, dass 
man den Beinamen Philometor hinter Ptolemäus ausge- 
lassen, den Bfitnamen Epiphanes vor die Namen der 
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Eltern statt hinter dieselben gesetzt, aus Versehen ') Ar si- 
ne ä statt Cleopatra geschrieben hatte und gegen allen Ge- 
brauch hinter den Namen der beiden Eltern der Bezeich- 
nung ihrer gemeinschaftlichen Eltern, die Grosseltern 
des Philometor, folgen Hess, woraus offenbar hervorgeheo 
würde, dass man hier gegen alle Zeugnisse der Geschichte 
der Cleopatra Epiphantfs den Ptolemäas Philopator statt 
des Antiochus von Syrien zum Vater gegeben hätte. 
Welche Versammlung von philologischen und historischen 
Unmöglichketten ! 

Es wird also dabei bleiben müssen, dass die bilingne 
Inschrift von Philae keine Petition, wie de Saulcy dorch 
seine Entzifferung gefunden zu haben glaubte, sondern ein 
Dekret ist, nicht, wie er las, unter Ptof. Philometo|i 
abgefasst wurde, sondern unter Ptol. Epiphanes, dem 
Dekrete von Rosette nicht gänzlich fremd ist, sondern eine 
Wiederholung desselben bei einer spätem Gelegenheit 
mit Anwendung derselben Beschlüsse in derselben Ord- 
nung auf seine Frau Cleopatra ist und also nicht 
vor der Verheirathung abgefasst wurde, sondern, nach dem 
im Eingange erhaltenen Datum, im 21. Jahre des Epipha- 
nes, im 8. seit seiner Verheirathung. Die Inschrift ist von 
der grössten Wichtigkeit für die Aegyptische Philologie, weil 
sie in beiden Texten eine Menge Stellen der Inschrift von 



1) Die demotischen Texte sind in der Regel correl^ter als die hierogly- 
phischen. Wir kennen in der That mehrere Fehler in dem hieroglyphisebeo 
Texte von Rosette, die in dem entsprechenden demotischen vermieden sind ; ^^^ 
aaffallendste ist der schon 5Fter besprochene, wo der Schreiber den Monat Paopi 
statt Mechir gesetzt hat. Ein ebenso bemerkenswerther findet sich in ansenn 
hieroglyphischen Texte von Philae, welcher in der ersten Zeile die Mutter 
des Epiphanes Cleopatra nennt statt A r s i n o e , ein Fehler , der offl ^^ 
leichter Missverständnisse herbeiführen könnte, weil er sich, wie es seheiat, 
in einer Stelle des Plinius und vielleicht in einer andern des Livins wieder- 
holt. Er wird berichtigt durch den demotischen Text, der sie ganz richtig 
an derselben Stelle Arsinoe nennt in Uebereinstimmung mit dem zweiten De- 
krete von Philae, der Inschrift von Rosette und vielen andern MonnmeBtea. 
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Rosette entweder bestätigt, oder in einzelnen Schreibfehlern 
berichtigt, und nicht selten durch leichte Varianten näher 
erklärt, ganz besonders aber dadurch, dass sie einen Theil 
des auf dem Stein von Rosette ganz abgebrochenen Textes höchst 
willkommen ergänzt. Jede neu hinzukommende Gruppe dieser 
Art ist ein unschätzbarer Gewinn, wie jeder weiss der 
die Stelle kennt, welche die Inschrift von Rosette in der 
Aegyptischen Philologie einnimmt. 

Wenn es mir endlich noch erlaubt ist, ein Wort über 
die von de Saulcy beregte Priorität hinzuzufügen, so be- 
merke ich dass nicht er der erste war, welcher gesagt 
hat, dass Salt die Inschrift vor mir gesehen hat, sondern ich 
selbst. Champollion und Lenormant hatten sie auch gesehen ; 
sehr wahrscheinlich auch Wilkinson, Bankes, Linant und 
viele andere, obgleich sie nichts davon sagen. Unter den 
Mitgliedern unsrer Expedition war es Herr Erbkam, wel- 
cher alsbald nach unsrer Ankunft auf Philae zuerst meine 
Aufmerksamkeit auf diese bilinguen Texte lenkte, die ihn 
auch sogleich an die Inschrift von Rosette erinnerten. Ich 
war also höchstens der fünfte, vielleicht der hundertste unter 
den neuern Reisenden, welche diese Inschriften gesehen haben. 
Wenn aber von einer Entdeckung gesprochen werden soll, 
so handelt es sich offenbar nicht darum, wer die Inschrift, 
die für Jedermann an der grossen, am Wege liegenden Tem- 
pelwand sichtbar v^ar, zuerst betrachtet, sondern wer sie 
zuerst als eine Wiederholung der Inschrift von Ro- 
sette erkannt hat. Salt nun glaubte eine Analogie mit 
der Inschrift von Rosette in beiden Dekreten von Philae 
zu sehen 9 und zwar eine so schwache, dass sie ihn nicht 
hinderte zu gleicher Zeit zu vermuthen, dass gerade das 
erste Dekret, (das einzige von beiden, welches mit der 
Inschrift von Rosette in Verbindung steht) dasjenige De- 
kret sein möchte, auf welches die erst unter Energetes IL 
abgefasste Inschrift auf der Basis des Bankes'scfaen Obelisken 
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Denn er tagt is einer Note bu p. 22 : ,,It appears to 
me not ttDÜkely, that tbe above decree may be tbat to which 
the inseription on tbe pedeatal of Mr. Bankea*» obellsk refen.^^ 

Was Cbampollion betrifft, so wissen wir jetxt aller- 
dings, dass er die Insebriften gesehen, aber nicht näher un- 
tersucht hat. Denn in seinen an Ort und Stdle genomme- 
nen Noten , die jetzt heransgegeben werden (Notices descrip- 
tives. 1844. p. 178.) sagt er nichts weiter nls: „Los legendes 
(nämlich die von PtoK XIL) sont illisiUes, parcequ' elles sont 
tracees iur une itucrtpiton iiiroglyphique et demotique du 
regne d'Efipkane.^ Er hatte doch also wenigstens von wei- 
ten gesehen , was de Saulcy nach langem Stndinm verkannt 
hat, dass die Inschriften dem Epiphanes, nicht dem Phi- 
lometor zugebörten. Immerhin könnte ich also die Ent- 
deckung für mich in Ansprach nehmen, eine jederroano zu- 
gängliche Inschrift zuerst ak eine Wiederholung des 
Dekretes von Rosette erkannt und in ihrer ganzen Wich- 
tigkeit bezeichnet zu haben* 

Eine Arbeit wie die hier besprochene dürfte wenig geeig- 
net sein, Vertrauen zu den übrigen Arbeiten des Verfassers aaf 
diesem Felde im voraus au erwecken« Es schwindet aber gSns- 
lieb, sobald man diese Arbeiten etwas näher in's Aoge fass^ 

De Saulcy trat, so viel mir bekannt, zuerst mit seiner 
Leiire k Mr. Gmigmaui auf, worin er diesen zum „confident 
d*une noavelie entreprise^^ macht, welche sich auf den de- 
motiseben Theil der Inschrift von Rosette beziehe. Der Brief 
geht auf keine Auseinandersetzung ein , diese behält er »ick 
vor» giebt aber die vollständigste Anweisung über die Art, 
Wie msA sich eine vorgefasste Meinung über einen Ge- 
genstand - bilden und sie ausbeuten müsse. Man soll in an« 
«ecm Falle sieh vor allen Dingen wobl überlegen, ob ea 
möglich sei, dass eine zum allgemeinen Volksgebraucbe be^ 
fitimmte Skhrtft sich noch irgend welcher Symbole bedieaeo 
kÖAUf, „et »i Ton est Soniment cottduit par le ndsonne- 
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HMfit, k coneliire qa'ane ^eriture eon^iie pour une ikstin^ 
ansai wigaire, deii iire purem^ni alfkabiiigue j il iwak re^ 
speeter religieustment cette eenelmion %t $e maifUenir anec 
•piniairetS dians le sentier 6troit, mm dijreet, qa'elle lalsse 
la faealt6 de pareourir. ^* Zu der Vergleichung des griechi« 
sehen and demotiscben Textes bedürfe man nachher nur „ du 
h^m $en$ analytique, de ee ien $en9 €f^n muquel t iiude 
des mathSmaiifuei donne pretque toujamn une $i gründe 
acuUi^^^ Man hestimnie durch da» änsaerllche Gegeftüherstel*- 
Ien die Bedeutung der Gruppen für immer und so zu sagen 
mathematisch (pour toujours et peur ainsi dire maihemmtu 
quemeni)^ und die Geduld, welche man dabei au üben habe, 
werde mehr als bexahlt durch die absolute Gewissheit, dass man 
die Bedeutung jedes Wortes bestimmt habe (par la eeriiiude 
ahelue quo V on a d^ermin6 le sens de ckaque me/). Hier- 
auf schreite man zur Aimlyse der einaelnen Zeichen , wobei 
nur Ein Faktum im Torans zu oonstatiren sei. Wenn in der 
That jede Gruppe aus zahlreichen und wohl untersehiedenen 
Zeichen besteht, welche ein einziges Wort ausdriieken sol- 
len, so ist Alles gegen Nichts zn wetten, dass 
dieseZeichen alphabetisch und nicht symbolisch 
sind. (Un premier fait doit etre constati d6jä. Si, en ^et, 
cbacun des groupes se compose de signes nombreux et bien 
distincts, destin^ k repr^senter un seul mot, il y a ioui ä 
parier eontre rien fue eew figne» tont alphmhStique$ ei non 
9ffmieNquet)m Dass auch eine Mischung beider, |wie in 
den Hieroglyphen, möglich sei, daian denkt der Mathem»* 
tiker nicht. 

Dies ist überhaupt das Wesentliche seiner Entzifferungs- 
weise, dass er von dem Grundsatze ausgeht, die demotische 
Schrift sei rein nlphabetiseh. Unter den acht, zum 
Theil unbedeutenden Punkten, die er als Resultate seiner 
Forschungen aufstellt, ist No, 1: „L* Venture dtoiotique est 
pnremenf alphahitique.^^ Ja er giebt überhaupt den Zusam- 
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menbaDg nicht zu, welchen Young, ChampolHon , Rosellioi 
Leemans und alle welche eine genauere Kenntniss der Sache 
haben, die ersten beiden sogar gegen ihre eigne ursprüng- 
liche Voraussetzung, erkannt «hatten zwischen den Formen der 
demotischen Schrift und denen der hieroglyphischen und hie- 
ratischen , sondern drückt sich in einem seiner folgenden Auf- 
sätze über die Behauptung eines Gelehrten, dass Young mit 
Recht erkannt habe, dass die demotischen Zeichen in vielen 
Fällen nur Abkürzungen von Hieroglyphen seien, folgender- 
massen aus: „Um diesen Satz über den Haufen zu werfen 
„ und von Grund aus zu nichte zu machen , wird es genügen, 
„die hieratischen und demotischen Formen des Namens Pto- 
„lemäus vor Augen zu legen, auf den sich die Analyse des 
„Dr. Young bezog. Und wenn nicht alle Welt mit mir 
„übereinstimmt, dieses, von Young aufgestellte Prinzip, nach 
„welchem er die demotischen Zeichen zu einer einfachen 
„Abkürzung der entsprechenden Hieroglyphen macht, für eine 
„leere Einbildung zu erklären, so bin ich bereit in allem 
„ Uebrigen verurtheilt zu werden. Dieser Name ist in hiero- 

„glyphischer Schrift /^A^y ^^/V° (sie!) Ptolmes, in 

„ demotischer Schrift 4^\\^\))^i^Q, Ptlomios." (Pour faire 
crouler tout ce paragraphe et detruire de fond en comhle 
les raisonnements qu' il contient, il me sufiira de mettre sons 
les yeux iu lectenr les formes hi^roglyphiques et demotiqnes 
du nom de PtoUm^e, sur lequel porta Texamen du doctenr 
Young. Ei ii toui le monde n' eit pas d'accord avec moi pour 
declarer imaginaire le preietidu principe enonce par Yottog, 
qui des signes demotiques fait une simple abreviation des 
signes hi^roglyphiques equivalents, je suis prei ä passer eoH' 
damnation sur tout le reste. Ce nom dans ¥ 6criture hiero- 

glyphique est Ptolmes, dans Tecriture d^motiqn® i^ 

est Ptlomios.) 

Ich führe diese, das Wesen seiner Ansicht betreffenden 



— 293 — 

Stellen wörtlich an, um zugleich die Art seiner Discnssion 
Yind der Anwendung seines ,9gesnnden Menschenverstandes, den 
das Studium der Mathematik so sehr geschärft hat*^ vor Augen 
zu fuhren. Die beiden angeführten Behauptungen , die seinen 
Erklärungen demotischer Texte zum Grunde liegen, und die 
er in so wenig wissenschaftlichen und unbedachten Ausdrücken 
den reiflich erwogenen Ansichten der übrigen- Gelehrten ent- 
gegen stellt, nämlich sowohl die, dass diese Schriftart rein 
alphabetisch sei, als auch die, dass die demotische Schrift 
nicht ebenso durch fernere Abkürzung und Veränderung 
des flüchtigen Griflfels aus der hieratischen, wie diese aus 
der hieroglyphischen Schrift entstanden sei, — beide Be- 
hauptungen, sage ich, sind durchaus falsch, längst wider- 
legt, und machen der Scharfsichtigkeit ihres Urhebers keine 
Ehre. Was die erste betrifft, so ist ungefähr der fünfte Theil 
aller demotischen Zeichen, oder je nachdem man den Begriff 
des rein phonetischen Charakters ^) enger oder weiter fasst, 
auch der vierte oder sechste ideographisch; die Zusam- 
mensetzung und Verbindung der ideographischen und phoneti- 
schen Zeichen ist vollkommen wie im Hieroglyphensysteme, 
nur dass, der Natur der Schriftentwickelung gemäss, der 
Gebrauch der ideographischen Zeichen, wie dies auch längst 
vor mir anerkannt worden ist, im Demotischen gegen den 
Gebrauch der phonetischen Zeichen noch mehr zurücktritt, 
als dies schon im Hieratischen, den Hieroglyphen gegenüber, 
der Fall war. De Saulcy will, wie ich angeführt habe, a 
priori schliessen dass, sobald es fest stehe, wie im demotischen 
Text von Rosette , dass die einzelnen von Young und Andern 
mit Sicherheit übersetzten, wenn auch noch nicht analysirten 
Wörtergruppen aus zahlreichen und wohl unterschiedenen Zei- 
chen bestehen, diese noth wendig phonetiscbi nicht symbolisch 



1) Ich verweise hierüber auf meine Lettre k Mr. Rosellini sur V aiphabet 
bierog^lyphique in den Knntli dell' Institato Archeologico di Roma vol. IX. 
1837. 
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•eien« Wenii er damit meint, dase dann nothweadig ein 
Tb eil der Zeidiea phonetiacb sein milsce, so sagt er damit 
eine allgemein anerkannte Wahrheit, deiren BekrSftignng die« 
ser Emphase nicht bedurfte, und die auch fär die Begründung 
seiner Ansicht nichts wirken kann ; wenn er aber damit meint, 
dass dann nothwendig alle Zeichen alphabetisch sein müasten, 
and dass folglich dieser Schlnsa seine Bebaoptang, die demo- 
tische Schrift sei nicht gemischt, sondern rein alpha- 
betisch, vom herein bestätigen müsse, so hätte er sieb 
durch einen Blick auf den von ihm anerkannten OrganiBmu« 
der hierogljphiscben Schrift eines bessern belehren können« 
Da besteht auch jedes Wort in der Regel aus mehreren Zei- 
chen, und doch ist ein grosser Theil davon ideographisch. 
Im Gegeniheil hätte a priori der Schluss viel nälier gelegen, 
der sich dann durch die Erfahrung bestätigt, dmsBy weil eine 
so groase Menge verschiedener Zeichen den wenigen 
Lauten der gesprochenen Sprache entspricht, und sich den- 
noch Zeichengruppen für die meisten Wörter faeransstellen, 
die Schrift [weder rein ideographisch, noch rein 
alphabetisch, sondern eben nur gemischt sein konnte, 
ganz wie die hieroglyphische. — 

Den xweiten Punkt, die Abstammung oder den nnabhin- 
gigen Ursprung der demotischen Schriftseichen von den hiero- 
gljrphiscben betreffend, von dessen Stehen oder Fallen er die 
Gültigkeit seiner gsmEon Untersucknngen abhängig macht, glaabt 
er durch die Gegeniifcersteliung des hieroglyphischen Namens 
Ptolemftas (in welchem überdies 4 von den 7 Zeichen falsch ge- 
stellt sind) und des entsprechenden demetsschen Namens jeder- 
mann, der auch nur gewöhnlschen hon aens habe, hinreichend 
bewiesen n haben. Er verfährt aber imgefilhr, wie wenn er 
dem unbefangenen Leser die AlbembMt der Linguisten dadurch 
beweisen wollte, dass diese ^oirr von rfie*, Hen von rer, ai 
von habeo ableiten. Ueber jede vernünftige Ableitung ent- 
scheiden die Mittelglieder und die Analogien. Warum über« 
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geht de Saulcy hier 4ft8 wesentliche Mittelglied der hierati* 
sehen Schrift? und wie kann man eine Behauptung von soN 
chent .Umfange durch ein einziges willkürliches Beispiel be* 
gründet zu haben wähnen? Wenn er auch nur folgende 
Mittelglieder etwa angegeben hätte: 

K ) pI^ >c:^ / ^^^^ ^^'^^ ^^^ bekannten Varianten 



/.j^, /==., -pp K!v^ 






^ f hieratisch 



in welchen Ich jedes einzelne Zeichen verbärgen kann, ob* 
gleich der Name Ptolemäus freilich nicht vor der Ptolemäer* 
xeit gefanden Avird, so würde dieses fftr den positiven Beweis 
der Abslaromung jedenfoll« viel überzeugender sein, als seine 
Zusammenstellung der beide« findpunkte, die auch noch in 
Hi6gliclist abweichender Form unter den vorhandenen Varian- 
ten vorgelegt sind, fljr den negativen Beweis erwirkt. Es 
bieten übrigens nur wenige demotische Zeichen, die wir sicher 
kennen, Schwierigkeit in ihrer Zurüekfibrang auf das Hie- 
ratische und Hieroglypbiadie dar, und wenn man die Masse 
der nUBweifelhaften Ableitungen Sbersieht, deren eine ziem« 
Kche Anaahl namentlich durch Champellien und Leemnns 
bdiannt sind, so kann über das allgemeine Geseta kein Zweifel 
bleiben« Woher sollten auch die fremden Zeichen einer un« 
andenwo gana anbrannten Schrift hergenommen sein, und 
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wie sollten die Aegypter darauf verfallen sein, noch einmal 
ein so complicirtes Schriftsystem mit so vielen Zeichen für 
einen Laut ganz neu zu erfinden, während die benachbarten 
Volker sieb schon längst rein alphabetischer oder doch syl- 
labischer Schrift bedienten? Als später die Kopten ein frem- 
des Alphabet annahmen, wählten sie mit Recht das Griechi- 
sche, als das ausgebildetste, knüpften aber selbst hier in- 
sofern noch an ihre einheimische Schrift an, dass sie die dem 
griechischen Alphabete fehlenden Laute durch Zeichen aus 
jener darstellten. 

Es ist kaum nötbig zu sagen , wie unzuverlässig die Re- 
sultate von Forschungen sein müssen, welche auf einer so 
verfälschten Basis beruhen, und wenn die Bedeutung der 
demotischen Gruppen dennoch weit öfter richtig angegeben 
ist, als hiernach zu erwarten wäre, so kommt dies eben daher, 
dass diese Bedeutungen nicht das Ergebnis» seiner, sondern 
grösstentheils von Youngs Forschungen sind ; ihm gehört nur 
die Analyse und diese ist in der Regel ganz oder doch zum 
Theil unrichtig, namentlich in allen Fällen, wo er rein ideo- 
graphische Zeichen vor sich hatte, die er nach seinem Systeme 
als alphabetisch erklären musste. Auch die Sprache wird 
daher unter seiner Hand eine ganz andere, die weder koptisch 
ist noch hieroglyphisch, noch auch eine natürliche 
Zwischenstufe zwischen beiden einnimmt. 

Die nächste ägyptische Arbeit, welche de Saulcy dem Pu- 
blikum vorgelegt hat, ist die Beurtbeilung einer RecensioD, 
welche acht Jahre früher von Dujardin über Champol- 
lions Grammatik inderRevuedesdeuxmondesg«- 
schrieben worden war, kurz vor Dujardin's Abreise nach AegyP' 
ten, wo ihn der Tod ereilte. Dieser Gelehrte, von der vorgefassten 
Meinung ausgehend, dass man in den Hieroglyphen die von ihm 
sehr wohl verstandene Koptische Sprache wieder finden müsse, 
weil man noch im zweiten Jahrhundert nach Chr., in welches vfir 
ungefähr den Anfang der Koptischen Litterat nr setzen können) 



— 297 — 

dieselben Hieroglypheningchriften wie in alten Zeiten fifide, 
meinte, die Erklärungen von ChampoUion könnten nicht richtig 
sein, weil seine mit koptischen Buchstaben geschriebenen 
Ueberselznngen der Hieroglyphen allerdings kein sehr klassi- 
sches Koptisch enthielten. (Rev. Archiol. vol. I. p. 341 —362.). 
Er wollte den alphabetischen Theil der Hieroglyphen- 
schrift auf die fremden Eigennamen, auf die Namen von Völ- 
kern, Ländern, Städten, auf Worte ans andern Sprachen 
entlehnt und wenige Ausnahmen der ägyptischen Sprache be- 
schränkt wissen , und hielt die Schrift mit diesen Ausnahmen 
für ganz symbolisch. Er stützte sich daffir auf die Zeugnisse 
der Alten , die in der That viel mehr für seine , als die ent- 
gegengesetzte Ansicht sprechen würden, wenn wir überhaupt 
noch nöthig hätten, auf diese Quelle zurückzugehen. Der 
Artikel war durch einige nicht unbedeutende und durchgrei- 
fende Irrthümer ChampoUions veranlasst worden, welche zwar 
das allgemeine Urtheil Dujardin's nicht rechtfertigen, aber 
doch um so mehr entschuldigen, da der Artikel sich in ruhiger, 
gewissenhafter und zum Theil ganz anerkennenswerther Dis- 
kussion hält. Auch wurde sein Hauptvorwurf, ChampoUion 
sei aus Mangel an Kenntniss des Koptischen in diese Irrthü- 
mer verfallen , später sogar von ihm selbst zurückgenommen. 
Dagegen ist die hochfahrende, einen fär immer verstummten, 
nicht unverdienten Gelehrten mit Schnlruthen geisselnde, 
unwissenschaftliche Sprache de Saulcy's um so ungerechtei 
und tadelnswerther, da er die Irrthümer Dujardin's mit we- 
nigstens ebenso grossen eigenen aufwiegt , indem er dem rein 
ideographischen Systeme Dujardin's. ein ganz ebenso unrich- 
tiges rein alphabetisches gegenüberstellt. Ich glaube der erste 
gewesen zu sein, welcher die Stellen der Alten über den 
Unterschied der heiligen und der Volkssprache besonders her- 
vorgehoben und auf den Unterschied der Sprache in den hie- 
roglyphisch-hieratischen und den demotischen Texten ange- 
weodef hat. Bereits 1837 habe ich versucht, den Volksdialekt 

20 
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IQ der Inschrift von Ro&ette nachxuweisen und ausführlich 
darauf aufmerksam gemacht, wie sehr die Nichtbeachtung da- 
von ChampoUion in seinen Arbeiten gestört hat. Auch bin ich 
in spätem Aufsätzen öfters darauf zuröckgekomraen. Es war 
daher ftlr de Saulcy 1844 nicht schwer, von diesem Punkte 
aus, dem einzigen fast, der in seiner Kritik Stich hält, Du- 
jardin zu hekärtpfen. In andern Punkten (wie in der oben 
sehen angeführten Behauptung de Sauicy's, das* die demoti- 
schen Zeichen durchaus nichts mit den hicroglyphischen un4 
hieratischen in ihrer Abstammung zu thun hätteo) zeigt er 
sich als einen vieJ schwächeren Kritiker als sein Gegner, den 
er lächwiich machen will, obgleich er aelbst die einzig rich- 
tige Ansieht bekämpft. 

Wie übel e& aber bei so grosser Eile und Heftigkeit der 
Diskussion gehen kann, davon ist p. 361 desselben Artikels 
ein auflfallendes Beispiel. Ein einziges Mal giebt er Dnjardin 
Recht. Die Possessiv -Axtikelpel, nelj ensen^ seien der 
koptischen Sprache ganz fremd, hatte Dujardin gesagt Darauf 
de Saulcy: ,,Ceiie foii Mr. Dujardin a raison; Fexemple 
dans lequel il a reconnu ces fautes de copte, se trouve a la 
page 205, et ü est tneanieaimble que les pretendns articles 
possessifs peij »ei^ ensen ne sont ni 6gyptiens ni coptes; 
aussi dans le cbapitre fort detailli» oü ChampoUion traite de« 
articles possessifs, le tableau g^u^ral des articles ne pi^«- 
s«nte-t-il aucun des trois niots monsirHeua; que le lUhographe 
a tratei par megarde^ et qui eussent it{failUblemeni düporu 
81 Tauteur n'eüt ete, par sa mort pr^maturee, empecii^ de 
corriger lui - menie les epreuvea de son livre* On a donc 
mauvaige grace de reprocher a ChampoUion le9 faute$ ^^ 

• 

arO>/6 qui, sans aucnn doute, ne se piquait pas de sav^'^ 
le copte/^ Da die in Rede stehenden Formen an sieb gs(>^ 
richtig gebildet sind und nichts Monstruöses an sich habe») 
so sah ich die citirte Stelle nach, ob sie vielleicht faUch 
angewendet seien. Dort fand ich die dritte Form gar nicht; 
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sie mag sich also irgend wo andera finden. Die beiden ersten 
Formen waren aber naeb ChampoIIion'a allerdings vnriehtiger 
Regel, die nachgesetaten Pronomina vor dem Worte zu lesen, 
gans coaseqnent, wie an allen flbrigen IStellen der Grammatik' 
gebildet. Statt n*pui*K, dein Mund, liest er K-pin oder mit 
dem Artikel iieK«*pui; also Wenn von einer Frau die Rede ist, 
statt pai**r ebenso ^-poi oder mit dem Artikel ne^-pw. 
Die Femininfovm nr statt k ist allerdings im Koptischen ver- 
loren gegangen, im heiligen Dialekte aber vorhanden und 
Regeh Darauf schlug ich die Tabelle der possessiven Pro- 
nomina nach, in welcher Champollion keine dieser 3 mon- 
strudsen Formen aufgenommen haben sollte, aber auch hier 
stehen sie ganz richtig an ihrer Stelle, wie p. 264 und 265 
nachzusehen ist, und zwar mit der ganz richtigen Bezeichnung 
j^egypl.*^ wodurch er immer andeutet, dass die Form nicht 
mehr koptisch ist; p. 262 war die hieroglypbisehe affixe Form 
auch an ihrer Stelle erwähnt« Es war also kein Fehler des 
Lithographen, der sich wohl weder richtige noch falsche ägyp. 
tische Formen unterzuschieben erlaubt haben wird, sondern 
ein Fehler von Dujardin, und diesen Fehler hebt gerade de 
Saulcy als den einzigen Punkt beraus, in welcbem Dujardin 
Recht habe, obgleich nicbt gegen Champollion, sondern gegen 
den Lithographen. Wie soll es der Leser dann verstehen, 
wenn es Im Eingange heisst: „Comme pendant vingt ann^es 
d? ma via j'ai itk plongi dans le miiieu matiSmatigue qui 
renä H exigeani pour les autres ei pour soi^m^me^ on ne 
/ ilonnera pat de me voir apporter dans cette discvsslon une 
allure gSamSirique^^ und wie kann es unserm Verfasser noch 
zustehen, ebendasellNit von der „lig^reti habituelle du savant 
suMois Akerblad^^ zu sprechen? 

Die nächste Arbeit des de Saulcy auf diesem Felde war 
seine ^^Letire k Mr. Leiromne sur les aeies d*adof0i4aH tu 
proscynemes rediges en langue egyptienne ei traeei en ieriiure 
demolique^* (Rev. Arch^ol. vol. I. p. 735 — 747. 785 — 809.). 

20* 
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Er untersacht hier eiDO Anzahl kleiner deinotUcher Inschrif- 
ten, welche eine gewisse Uebereinstimmnng haben, weil sie 
alle VOM einem Orte herstammen, aus den Steinbrüchen, 
welche an der Strasse von Koptos (Qnft) nach Philoteras 
portos ^Cosseir am rothen Meere) liegen in der Nähe deis 
Brunnens el Hamamät. Der Lokal - Gott war, wie überhaupt 
an den meisten Orten ausserhalb des Nilthals, der ithyphal- 
lische Gott , welchen man gewöhnlich , doch ohne hinrei- 
chende Beweise, Chem nennt, and welchen die Griechen mit 
ihrem Pan identificiren. Ihm sind die hieroglyphiMchen und 
die grieekUcken Proscyneniata , die de Saulcy ohne 
Zweifel eben daher kannte, wo er die demotischen fand, 
gewidmet. Hier von« ausgehend schliesst de Saolcyganx richtig, 
dass die demotischen Proskynemen wohl auch demselben Gotte 
gelten müssten. „Comme le9 froteynkmet grece en Fhonneur 
de Pan se retrouvent tr^s fr^uemment sur les monuments 
religieux de la meme contr^e qui nous a fonrni nos proscy- 
n^mes d^motiques, c'est avec toute raison qne nous adoptons 
pour la sigle d^motique qui repr^sente le nom de la divinit^ 
k laquelle Tadoration s'adresse, le nom de la divinit^ egyp- 
tienne assimil^e au dien Pan, c'est- a-dire, d' Animon Gen^- 
rateur ou Cr^ateur«** Die Gruppe Hess sich um so leichter 
ausscheiden, da sie der bekannten hieroglyphischen fast ganz 
gleich geblieben ist. Dies, ausser der Wiedererkennung der 
beiden Namen Ptoleniäus und Arsinoe und der ebenso be- 
kannten Gruppen für König, Götter, und für immer, 
ist aber auch das Einzige, was ihm in der Entzifferung der 
Inschriften gelungen ist. In allen übrigen Erklärungen lassen 
sich ohne Schwierigkeit entweder die entschiedensten^ Irrthu- 
mer oder doch eine völlige Beweisunfähigkeit der willktfr- 
liehen Behauptungen nachweisen; auch ist ihm nicht einmal 
die Analyse der zuletzt genannten und längst vor ihm er- 
kannten Gruppen gelungen. 
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Er beginnt indessen ganz richtig damit, die wiederkeh» 
renden Gruppen der kurzen Inschriften auszuscheiden, und 
es ist überhaupt anzuerkennen, dass er ein gewisses ni e c h a- 
nisches oder, wie er es nennt, mathematisches Talent zur 
Entzifferung von Inschriften mitbringt, welches bei dieser Be- 
schäftigung gar nicht unwesentlich ist. Es würde ihn dieses 
vielleicht befähigt haben, die Ausscheidung der Gruppen der 
Inschrift von Rosette recht gut zu Stande zn bringen, wenn 
ihm diese Arbeit nicht von dem scharüsinnigen Mathematiker 
Young schon abgenommen gewesen wäre. Es geht ihm aber 
eine gesunde philologische Kritik ab, daher er sich mit Behagen 
in willkürlichen Zusammenstellungen von Wortformen bewegt, 
sobald er yon dem mechanischen Theile der Untersuchung 
zur Analyse und sprachlichen Erklärung übergehen will. 

Da die Erklärungen der übrigen Inschriften von No. 2 
an auch keinen Schein von überzeugender Forschung mehr an 
sich tragen ^ ) , so beschränke ich mich auf einige Bemer- 
kungen über die Voruntersuchung und die Inschrift No. 1, 
auf welche Letronne so grosses Gewicht gelegt hat, dass er 
historische Kombinationen daran geknüpft und einen interes- 
santen Brief darüber an de Saulcy publicirt hat. De Saulcy 
spricht zuerst über zwei Gruppen, welche er öfters im An- 
fange der Inschriften findet, und «wd'i npig liest. Er hält si% 
daher für den ägyptischen Ausdruck des griechischen Wortes 
nQoaxvvTjfia. Das Wort ^^i oder ^tu erklärt er von tu oder 
^i nehmen, und hält «w^i für den Imperativ; er irrt sich aber 
in dieser Form, getäuscht durch den unregelmässigen Impe- 
rativ «wOLc, sprich von ^e sprechen. Die zweite Gruppe 



1) Id No, 9 fehlen die Zeiieiianfäne^e ; in No. 8 fehlt die letzte Gruppe, 
und die erste ist hinter dem k, welches aus einer griechischen Inschrift dazu 
gezogen ist, auch nicht richtig. Mit unrecht würde man aber solche mate- 
rielle Unrichtigkeiten de Saulcy zur Last legen; er war hier von den Ab- 
drücken abhängig. Im Gegentheil ist seine Sorgfalt in der Abzeichnung im 
ganzen sehr anzuerkennen. Dass er die drei letzten Inschriften nach Philae 
versetzty muss auf einer Unordnung der Abdrücke beruhen. 



— 302 — 

liest er ohne Anstoss nj^; das dritte Zeichen hat aber nie 
und nirgends die Bedeutung von «g, sondern immer von c, 
8. im Koptischen heisst nj^ig ausbreiten, streuen, la- 
teinisch extendere , sternere, prosternere ; daraus entnimmt 
er se prosternere, franz. se prostemer, griech. nQoaxwitv, 
Das Niederfallen um anzubeten heisst aber tcoptisch h^^^t, 
und wird nie durch npig ansgedrfickt; demotisch steht aber 
pri da. Auch sind dabei noch nicht die Zeichen erklärt, 
welche öfters diesen Gruppen folgen und welche de Saulcy 
ffir impronon^ables erklärt, da doch nach seinem Systeme 
jedes Zeichen einen Buchstaben ausdrtteken musste. Dass 
er S. 741 in dem Zeichen «4 ein Paar ausgestreckte Arme 
sehen will, ist selbst gegen allen Schein. Endlieh ist noch 
zu erwägen, dass fit>erhaupt wenig Wahrscheinlichkeit vor- 
handen ist, dass die beiden Wörter dem griechischen Begriffe 
von nQoax6yt]fia entsprechen, weil ich sie in der grosien 
Menge demotischer Gedächtnissinschriften , die mir von den 
verschiedensten Orten vorliegen, noch nirgends wiedergefan- 
den habe. Es scheint eine Phrase zu sein, deren sich irgend 
ein Reisender in Haniamät bedient hat , und die ihm von 
Nachfolgern dort gerade oft nachgeschrieben worden ist. Der- 
gleichen Lokal -Nachahmungen sind auch sonst zu bemerken, 
• B. in den Beinamen des Lokal - Gottes , welcher hier hie- 
roglyphisch gewöhnlich „Herr von Koptos" heisst, griechisch 
oft xvQiog, iti einem südlicheren Wüstentempel aber gewöhn- 
lich ivodog oder ivayQog genannt wird. Viel allgemeiner 
ist die zweite Formel , welche er S. 785 zu analysiren ver- 
sucht. Sie findet sich nicht selten auch in Philae und sonsf. 
Er erklärt zuerst die letzte Gruppe, welche Zeichen für Zei- 
chen auch hieroglyphisch vorkommt und hier ia tetet laufet 
mit der durch bilingue Texte verbürgten Bedeutung ^^^ 
immer.*^ Sie ist so gewöhnlich, dass die Züge der einzelnen, 
namentlich der beiden letzten Zeichen oft sehr flüchtig ge- 
macht, werden, so dass sie von dem, der den Ursprung der 
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CJruppe nicht kennt, leicht für sehr verschiedene Zeichen ge<- 
noromen werden. De Saalcy liest daher auch bald 's.c bald 
rsL^. Diese grosse Veränderlichkeit der Züge führt ihn über- 
haupt oft in die wunderlichsten Irrthümer. Wenn ihm auch 
die materielle Vergieichung das sichere Ergebniss geliefert 
hat, dass er ein und dieselbe Gruppe, nur durch Flüchtigkeit 
SQ oder anders verzogen, vor sich hat, so liest er doch 
aus den verschiedenen Stellen ganz verschiedene Buchstaben 
heraus, deren Erklärung ihn aber, bei der glücklichen Viel- 
deutigkeit der Koptischen Wurzeln, durchaus in keine Ver- 
legenheit setzt; er findet immer ungefähr denselben Sinn 
heraus. So erklärt er hier tg«^ «zLenre jusqu*ä la permanence, 
ä toujours, von (^eeT mauere, habitare, und glaubt durch die 
Anführung: „£n copte ouce, elevare, exaltare, sese efferre ; le 
„ substantif o&ice, t&ici, signifie altitudo, sublimitas, altum, d'oü 
„n'3ucc it n^oo*^ [Höhe der Tage] longaevitas, enouce supe* 
„ ritts, JuinTuce supra, etc/' eine recht augenscheinliche („assez 
apparente^^) Jdeenverwandtschaft nachgewiesen zu haben , und 
die Lesart sg^'&c gleichfalls übersetzen zu dürfen pour tou- 
jours. Dies ist keineswegs eins der auffallendsten Beispiele 
zum Belege dafür, dass es de Saulcy an aller philologischen 
Kritik fehlt, sondern es ist in der That seine gewöhnliche 
Weise der Interpretation. Dann geht er zur ersten Gruppe 
derselben Formel über, die nach ihm aus einem t und einem 
f besteht; über dem t ist noch ein kleiner Strich, den er 
(welche Zusammenstellung!) für gleichbedeutend mit einem 
koptischen Accente hält« Was die beiden Zeichen be- 
trifft, welche er ^^ liest, so ist weder das erste als ^r bis 
jetzt nachweisbar, noch ist das zweite ein q. Die drei Wör- 
ter, welche er p. 35 seiner Analyse de Tinscription de Ro- 
sette für die Bedeutung des ^r anführt, bedürfen selbst erst 
des Beweises; das zweite verwechselt er mit dem ähnlichen, 
welches unmittelbar hinter dieser Gruppe in mehreren Texten 
steht und schon aus dem hieratischen bekannt ist, LI mit V , 
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Die Bedeutung dafflr will er dem koptischen vanr^j oth 
ferre, portare, oder ^roiB, *roB, reddere, solvere, exBolyere, 
retribuere, rependere entnehmen. ,^oii8 pouvons cAoüir entre 
ces deux mots et traduire dans le premier cas par il a offert, 
il a prSieniCj dans le second cas par il a acquitte^ rendu^ 
paye.^^ Wenn wir auch wirklich q zu lesen hätten, so könnte 
doch oi^m nichts damit zu thnn haben, da sowohl der lange 
Anfangsvokal nicht fehlen durfte, als auch q gar nichts mit 
n oder ^ zu thnn hat. Eher könnte es einem koptischen ft 
entsprechen. Wie willkürlich aber alle solche Erklärungen 
sind, geht daraus hervor, dass er dieselbe Gruppe, wo 
sie in der Inschrift von Rosette vorkommt, dorch aceouinme, 
ordinaire übersetzt, (Lettre ä M. Guigniant p. 30. 31.) oder, 
wo seine Accentlinie fehlt, durch iignature. Dieselbe Grappe 
ist aber auch, wie gewisse Varianten andrer Proskynemen 
sicher beweisen, mit der Gruppe identisch, welche er eben 
daselbst toy^c, •rq«, -ri^crfÄC liest und d^livrer, sauver 
übersetzt. Wer kann in dieser Verwirrung noch irgend einen 
Faden von Wahrscheinlichkeit festhalten fRr seine Erklärungen. 
Ebenso nichtig ist seine Analyse der zweiten Gruppe, die er 
Ol Ol ig liest; alle drei Zeichen sind ganz verschieden, und keins 
hat jemals irgendwo ig gelautet. Das mittlere gehört al* 
lein zum allgemeinen Alphabete und lautet nie anders ak «• 
Endlich folgen noch zwei Zeichen, die er jul«.^ liest und durch 
juL «^^e, dans la Station, ä la Station, au point ott se tienti ^^ 
demeure, en pr^sence, devantj erklärt mit Berufung auf das 
Koptische Wort «.^e, vivere, stare. Hierauf folgt der Name 
des Gottes, in welchem er ein c zu sehen glaubt; dieses hSit 
er für .den Anfangsbuchstaben von cn^, creare, formare, and 
meint also der Gott habe Sont geheissen. Es giebt überhaupt 
in der Aegyptischen Schrift keine rein phonetische Abkür- 
zung; was Champollion dafür hielt, beruht zum ThetI auf 
ideographischen Hieroglyphen, über die ich mich anderswo 
ausführlich erklärt habe, theils auf Trrthuni. Wenn das Zei* 
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cheD ein c wäre, so hätte der Gott ebeo Se geheigsen; es 
ist aber kein s, sondern nur äuss^rlich demselben ähnlich. 
Wenn es deutlich dargestellt ist, erscheint es als <==dOI:=: ^ 

während s , []{] , ^ ein Riegel ist. Auf solchen Irrthti- 
mern, die meistens ganz handgreiflich sind, beruhen durch- 
schnittlich alle seine Erklärungen, daher es nicht weiter nö- 
thig sein wird darauf noch ferner einzugehen. Doch muss 
ich noch einige Worte über den Inhalt der Inschrift No. 1 
hinzufügen, weil er durch die Bemerkungen, die Letronne daran 
geknüpft hat, eine gewisse Bedeutung erhalten hat. 

Die Gruppe für das Jahr weicht von der gewohnlichen 
etwas ab; die Zahl liest de Saulcy 26; das Zeichen für 6, 
wie er es giebt, ist aber gar keine Zahl; im Original ist am 
obern Theile des Zeichens eine kleine Ausbiegung ^^ , woraus 
man eher schliessen könnte, man habe eine 8 darstellen wol- 
len. Dann folgt der kleine Strich für den Genitiv, dann die 
bekannte Gruppe für König, und hierauf zweimal der Name 
Ptolemäus durch denselben kleinen N-Strich getrennt. Ich 
würde keinen Augenblick zweifeln, dass der Schreiber aus- 
drücken wollte: „Im 28. Jahre des Königs Ptolemäus Sohn 
des Ptolemäus,'^ wenn hier nicht der sonst unerhörte Fall ein- 
träte, dass beide Namen die Andeutung des königlichen Schildes 
nicht haben, sondern ganz wie die von Privatleuten behandelt 
sind. Auch würde nach allgemeiner ägyptischer Sitte der 
Beiname und die Mutter nicht leicht fehlen; denn dass man 
in Delphi wohl schreiben kotante ßaoiXivovrog ÜToXi^aiov rov 
IlroXifiaiov ßaciklwg^ beweist noch wenig dafür, dass dies auch 
in Aegypten, namentlich in ägyptischer Schrift geschehen 
konnte. Hier ist es bis jetzt etwas Unerhörtes, und es muss 
daher wenigstens noch immer der Zweifel offen gehalten 
werden, ob wir hier nicht den Namen des Schreibers vor 
uns haben , und der des Königs ganz ausgelassen ist. An- 
gaben von Regierungsjahren ohne den Namen des regierenden 
Königs sind sowohl in hieroglyphischen und demotischen als 
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griechischen Inschriften gar nicht selten. Die darauf folgen- 
den Zeichen liest de Saulcy „^q ou *tb; ,,c*est le mot iohy^* 
dies ist die ganze Erklärung. Es ist aber weder ein t noch 
ein f oder b da, nicht einmal in de Saulcy's Zeichnung, noch 
weniger im Original, wo sich der starke horizontale Strich sd 
den hohen vertikalen, welcher links zwei kleine Abwei- 
chungen hat, 2U einer grossen Figur anschliesst, and die 
Linie, welche er für den obern Strich des t nimmt, von der 
untern getrennt ist, wodarch jede Aehnlichkeit schwindet. 
Wenn aber auch ^q richtig gelesen wäre, so könnte es doch 
nimmer als der Monat ^ui&e erklärt werden , denn dieser ist 
noch auf keinem ägytischen, weder hieroglyphischen oder 
hieratischen, noch demotischen Monumente, so wenig als irgend 
ein anderer ägyptischer Monatsname gefunden worden. Sie 
gebrauchten bekanntlich nur die Bezeichnungen ihrer 3 Jah- 
reszeiten, und zählten die 4 Monate jeder derselben. Ferner 
wird in ägyptischen Inschriften nie ein Datum getrennt, wie 
dies im Griechischen öfters geschieht, so dass zwischen das 
Jahr und den Monat irgend ein Zwischensatz träte; endlich 
ist auch der Wechsel von q und £ nicht so willkürlich, wie 
ihn de Saulcy sich zu denken scheint. Es ist also hier an 
eine Monatsangabe auch entfernt nicht zu denken. Gaoz 
eben so wenig ist das folgende Zeichen ein r, und wenn es 
ein r wäre, könnte es nie den Tag bezeichnen, da dieser 
hieroglyphisch und koptisch, folglich auch demotisch hur, ho, 
^ooy heisst. Das Zeichen könnte höchstens ein m sein« Da» 
Folgende ist aber deshalb auch keine Tageszahl, am allerwe- 
nigsten, in Verbindung mit dem langen ganz davon getrennten 
Zeichen, eine 4. Wo hat de Saulcy je etwas ähnliches von 
einer demotischen Bezifferung gesehen! 

Ebenso schweben alle folgenden Erklärungen in der Luft« 
und namentlich in der Lesung des Namens Aridaeus, durch 
welchen allein, wenn er sich bestätigte, die Inschrift, wi« 
Letronne gezeigt hat, Interesse erhalten haben würde. Das 
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erste Zeichen ist sicber kein a; es wird nur als o oder u 
gebraucht, ist als solches sehr häufig, namentlich in der 
Mitte und am Ende der Wörter, während der er^te Buch- 
stabe von Aridaeus sicher mit demselben Zeichen, wie der 
gleich folgende Anfangsbuchstabe der Arsinoä und aller übri- 
gen mit A beginnenden griechischen Namen, wie Aätos, Ale» 
xandros, Antimachos, Apollonios, Areia, autokrator, etc. 
geschrieben wird. Ebenso würde der zweite Buchstabe mit 
dem gewöhnlichen r, wie der zweite in Arsinoä etc., ge- 
schrieben worden sein, wenn der Name Aridaeus wäre. Unser 
Zeichen ähnelt dem hieroglyphi sehen r, dem Munde, welcher 
zuweilen, obgleich noch verschieden von unserem Zeichen, in 
demotischen Namen, namentlich in früherer Zeit, allerdings 
vorkommt. Das dritte Zeichen ist ein unverkennbares p, 
kein t, dem es in der Zeichnung ähnlich gemacht worden 
ist; dann folgt ein i und dann ein u; damit schliesst die 
Gmi»pe, da doch der Name Aridaeus, so gut wie Ptolemaios, 
Alexandres, etc. mit einem s scbliessen müsste. * Wie war 
es nun möglich aus u.piu einen Arrhidaeus herauszulesen I 
Hiermit fallen aber zugleich alle historischen Folgerungen zu 
Boden, welche Letronne mit grossem Scharfsinn, der philo- 
logischen Basis vertrauend, darauf gebaut hatte, nämlich „dass 
„Philippus Arrhidaeus^ der sonst auf allen Monumenten nur 
„mit dem ersten, bei der Thronfolge angenommenen Namen 
„Philippus genannt wurde, hier zum erstenmale nur Arrhi- 
„ daeus heisse, dass sein Vater Philipp nicht angegeben werde, 
„wohl^ber der seiner Mutter, einer Beischläferin desselben, 
„welche von dem fast gleichzeitigen Dicaearchus, sowie von 
„ Ptolemäus von Megalopolis, Arrian, Plutarch, Dexippus ohne 
„alle Abweichung Philina, hier aber von einem Reisenden 
„60 Jahre nach dem Tode des Arrhidaeus, zum ersten Male 
„Arsinoß genannt werde, dass folglich dieses einem längst 
„verstorbenen, in Aegypten kaum gesehenen Könige in den 
„Steinbrüchen von HamamAt gewidmete Proskynema als 
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,,ein nachträglicher „article de la chronique scandaleuse du 
„temps^^ anzusehen sei.^^ 

Es ist durchaus nicht meine Absicht, hier eine vollstän- 
dige Uebersicht und Beurtheilung von de Saulcy*s Schriften 
über Aegyptische Gegenstände zu geben; sonst inüsste ich 
jetzt auf seine weitläufigste Schrift, den ersten Theil seiner 
Analyse grammatiea/e du texte demotique du decrei de Ro- 
iette^ übergehen, welche 264 Seiten auf die Erklärung der 
ersten 5 Zeilen verwendet Es ist auch hierin ein raechani- 
sches Talent, eine Leichtigkeit der Kombination, und ein, 
jeder Verlegenheit spottender Reichthum an Mitteln sich zu 
helfen, nicht zu verkennen, aber es fehlt auch hier jede phi- 
lologische Kritik , jeder Takt das Mögliche vom Unmög- 
lichen zu unterscheiden, und was das schlimmste ist, jede 
tiefere solide Sachkenntniss, so dass dem Leser jede Befrie- 
digung, jedes Vertrauen zu den Expositionen genommen wird. 
Namentlich aber steht ihm überall der durchaus falsche Grund- 
satz im Wege, dass alle Zeichen einzelne Buchstaben sein 
niüssten, dass die Schrift purement alphahitique sei. Da die 
meisten Gruppen ein ideographisches Zeichen enthalten und 
viele Wörter, wie im Hieroglyphischen , durch gar keinen 
Buchstaben, sondern durch Bilder, welche dann conventionelle 
Zeichen geworden, dargestellt werden, so muss er natürlich 
bald zu viel, bald zu wenig Buchstaben erhalten. So liest er 
einen gewissen Reif c> immer r; dieser steht auch hinter der 
bekannten Gruppe für Aegypten, welche deraotisch, wie 
hieroglyphisch, aus k und m gebildet wird, und deij^ kopti- 
schen KHJuti entspricht. Der Reif ist hier das bekannte De- 
terminativ der Lokalitäten, ein Kreis mit vier Haken, den 
man für einen Stadtplan hält, und der hieroglyphisch hinter 
KHJüLi nie fehlt. De Saulcy liest aber KHJuip, und beruft sich 
darauf, dass r im Koptischen oft abfalle. Wäre dies aber 
hier der Fall, so müsste ja doch das r in der alten hiero- 
glyphischen Sprache erhalten gewesen sein, wenn es noch 
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im Deinotiiichen zum Voracbein kommen soll. Es bat noeh 
niemand je einen Fall bemerkt, wo das Koptische einSchluss «r 
angesetzt hätte, welches im Hieroglyphischen nicht vorhanden 
^iväre. Er geht noch weiter, und glaubt durch dieselbe Be* 
merkung auch den Ueberschuss von andern Buchstaben recht- 
fertigen zu können. Siegen heisst '&po im Koptischen, hie- 

roglypbisch N<^>, akr, bekannt aus dem Xanien Nitocris, 



^&fivä viXfjtpoQog^ Net -akr: im demötischen Texte steht in 
bekannten Buchstaben «s^po ('s. ist meist aus k hervorgegangen), 
und dahinter das Determinativ des bewaffneten Arms, ganz 
wie im Hieratischen, also unverkennbar, aber ähnlich dem 
alphabetischen Zeichen für k; de Saulcy liest also ruhig kroky 
und meint, das k müsse später im Koptischen (und also 
auch früher im Hieroglj^hischen ? ) abgefallen sein (p. 142). 
Er führt allerdings für seine ursprüngliche Form .o&poR eine 
Stelle aus Zoäga Catal. Copt. p. 455 (lies 457) an, in welcher 
^po^ vorkommen soll, bemüht sich aber nicht, diese für ihn 
so wichtige Form in der citirten Stelle selbst aufzusuchen, 
sondern begnügt sich mit einem Schreib- oder Druckfehler 
in Champollion's Pr^cis; Zo^a giebt nämlich ganz richtig 
T&po ohne ^. Ebenso will er p. 200 TRK lesen statt des 
koptischen *rpe, der Geier, und TNK statt ^en^, der Flügel. 
Der Name des Geiers ist aber hieroglyphisch immer NR 
(Astronom. Decke im Ramesseum), NRU od. NUR (Todten- 
bnch, Kap. 157, 3 u. oft) entsprechend dem koptischen no^pe;. 
und der Flügel heisst auch hieroglyphisch TNH wie im 
Koptischen ^en^; die Erklärungen durch abgefallenes oder 
verändertes k, wie de Saulcy will, sind also auch hier völ- 
lig unmöglich. Endlich kann auch überhaupt der Feder- 
stab der Monumente, welchen Lenormant in^ der von de 
Saulcy angeführten Stelle beschreibt, nichts mit der demo- 
tischen Gruppe von ad-XoipiQog zu thnn haben, weil jenes 
Symbol du lautet, wie seine phonetischen Varianten beweisen. 
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Statt «ifle» (kapt coT^mn regere), dem gewöbidichen Worte 
für Konig, liest de Saulcy nach seinem ihm allein eigenen 
Alphabete maioarj und erklärt es durch jul (dans) «^^o (mul* 
litude, oT<<P (grand): dan$ ia muUiimde grand! ohne Zweifel 
sich stützend auf die längst als falsch aufgegebene Erklärung 
des Horapollon, welcher die Biene durch hxlbv ngig ßaatkia 
mid^^viov deutet; denn diese Stelle führt er noch in seinem 
letzten Aufsatze (Bev. Arch^oL 1846« p. 29t) an. Wenn er 

die hieratische Gruppe { m T , hieroglyph. ^ f) ^ guten 

angesehen hätte, so wärde ihm die Identität mit der aller- 
dings oft sehr flüchtig gezogenen demotischen Gruppe in die 
Augen gesprungen sein. Was er m liest, ist die Andeutung 
des königlichen Namenschildes ^ )-; denn er gleicht nicht 
allein vollkommen dem Zuge, der in dieser Bedeutung vor 
allen Königsnamen steht, sondern findet sich auch vor meh- 
reren andern königlichen Titeln oder Beinamen^ wieEpipbanes, 
Soter, und hat schon im Hieratischen Analogien für sicli. 
Die Gruppe fär Soter, welche bereits Young ganz richtig 
no^ejuL las, liest folglich de Saulcy unrichtig jiLne^epe, kalt 
pc für paragogisph, und aia. für den Imperativ von "^ dare, 
woraus er dant galnfem componirt Zum Ueberfluss finden 
wir das ganze Wort nehem schon In der hieroglyphiachen 
Bezeichnung Air Soter, aber nichts von de Sauley's Zusätzen. 
Statt ihrer findet sich in der Regel hinter nehem der be- 
waffnete Arm, als Determinativ, Dieser erscheint ganz wie 
hinter o&po, auch in der Inschrift von Pbilae. Aber es steht 
ihm fest: L'existence dessymboles ne doit etre admis» daas 
F^criture d^motique qn'ei» dSnetpoir de eauie (p. 29)w Hier 
giebt er diese Sache noch nicht verloren, sondern nimmt 
wieder das ähnlichste Buehstabenzelchen k, und liest statt 



1) Ich bemerke, dass ihm dieser Umstand als Zweifel an einer andern 
Stelle nicht ganz entgangen ist. 
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uehem ohne Anstoss juhi^ajir, indem er erklärt: „cette fois 
le groape est tennin^ par la paragogique k au Heu de la 
paragogiqne r.'* Ist das Erklärung? und wäre so etwas in 
irgend einer Sprache möglich? Und doch nennt er die ägyp- 
tische Sprache nne langue raathematiqne et severe, worunter 
ich mir wenig denken kann» 

Die bekannte hieroglyphische Gruppe |r p ilT^ ^^'^f 

copt. ce^cn, eligere, welche so häufig in Königsnanien ange- 
trotlen wird, e. B. in setep en Ra, setep en Pf ah, von Amr 
mianus richtig übersetzt ov ^HXiog ngo^KQtvtVy ov ^Hipattnog nQo- 
fxQtvtv, kommt auch in der Inschrift von Rosette vor, in se- 
tep (en) Ptab, ^v "HtpataTt^ idoxi(naaBy* Das erste Zeichen, 
welches dem hieratischen s fnst ganz gleich geblieben ist, 
wird aber von de Sanlcy wieder mit dem schief stehenden 
ähnlichen f verwechselt, obgleich er die Bedeutung s schon 
aus Young lernen konnte, welcher zweimal das griechische 
Wort So'ter damit beginnend fand; freilich ging wieder der 
Haken vorher, den de Sanlcy ro liest, und er würde daher 
msoter gelesen haben, wie mnebemk, matoar u. a. ; das End- 
'/eichen, welches auch im Hieratischen oft schon ganz eine S* 
Form annimmt, obgleich es aus einem ganz verschiedenen 
Zeichen entstand z^*^» wird gleichfalls von ihm fSr f ge- 
halten; er liest also statt des bekannten Setep, welches so- 
wohl mit den Hieroglyphen als mit dem Koptischen, 
und mit der griechischen Uebersetzung vollkommen über- 
einstimmt und in der Erklärung des materiellen Zei- 
chens, wenn man die festverbürgte hieratische Form, wie 
billig, zur Verglekhung zieht, nicht die geringste Schwierig- 
keit darbietet, /ipf, und erklärt diese Buchstaben Verbindung, 
indem er sie zerlegt in die koptischen Wörter qi, snmere, 
auferre, und *rcii gustare, "rni, gustus, und. q Pton. dfr 3. 
Person« Dann schliesst er weiter: „^ et qi ayant exacte- 
„ment le m^me sens iumerej /erre^ etc. il ne saurait de- 
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„raenrer un teul intiant douieux qne qi^nu est un Squivaleni 
^,/orce de ^itiu (güstare), et qne le sens rigoureuJc du mot 
„egyptien ftp ^tait goüter, degugter. De ]k ä ^prouver , a 
ij essayer, il y a certaineihent bien pres. La tradaction lit- 
tirale de ftpf est donc: a goüie lui, a pris le gout de lui, 
pour: a eprouve^ a estaye lui. II faadrait etre plus qu' 
y^exigeani pour ne pas se contenter de cette tradaction 
,,egyptienne du grec ov iioxifiaaev.^^ Solche Philologie hält 
aUo de Saulcy nicht nur für eriaubt, sondern für preiswürdig, 
und glaubt noch ein übriges gethan zu haben! Ein noch 
glänzenderes Beispiel seiner Kombinationsgabe giebt er p. 
133. 134, wo er deduciren will, wie der erste Theil der 
Gruppe Philopator, den er ref liest (obwohl weder ein r noch 
ein f nachweisbar ist), liebend bedeute. Im Koptischen bildet 
die Vorsetzpartikel peq Substantive, z. B* eipe facere, pcq-eipc 
factor, poeic custodire, peq-poeic, custos, cr«i.i arare, peq«-cK^ 
arator, ^igcn, ministrare, peq-c^o^en minister, julici gignere, 
peq-JULici genitor, epne^n&no'^q benefacere, peq-epne^nd^noxq 
benefactor, nofii peccare, peq-noiki peccator. Hiervon aus- 
gehend giebt^ de Saulcy folgende Analyse der Gruppe der 
Philapatoren, welche er peq*e^o liest (p. 133): „En 
copte, le mot peq signifie celui qui fait Taction d^sign^e par 
le radical que prec^de cette particule. Voyons donc, si le 
sens: celui qui aime, peut se d^duire de quelques exemples 
pris dans la meme langue. n^ne veut dire hon; en«i.iieq, qui 
est hon ; epnc-»n«^ifeq, fair le bien, d'oii enfin p€qepnc-»n«^ifeq, • 
bienfaisance« Dira*t-on qu*ici Ton doit traduire ces deux 
derniers mots suivant le sens grammatical moderne de la 
particule peq, celui qui fait l'action de faire le bien, Taction 
de faire Taction de faire le bien? N'y a-t-il pas dans ces 
mots un double emploi presque ridicule de la meme idee 
faire? et peut-on conserver quelque incertitude sur le vmi 
sens du mot: celui qui aime ä faire le bien, amour de faire 
le bien ? Personne , je l* espere , n' en doulera plus que moi* 
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Enfin, p^e de fiiinille se dit peqAJuci: donnerons * nou« ä ce 
mot le Bens grogsier: celai qni fait des enfants, ou bien tra- 
duirons *- nous : oelui qui aime ses enfants? Ponr ma part, je 
n'h^site pas a regarder le second sens comioe le seal vrai. 
Donc, le mot ^l^ ,RF (pq) da d6cret de Rosette, ef ^0^9 
PRAF (np*.q), feminin <i^^^, ERAFT (epj.q-r), signifient 
celai oa celle qoi aime.^* 

Nan heisst aber lieben hieroglyphiseh ohne Aasnahme 
-mi, mei, meri, und ebenso koptisch A&e, ax^i^ Astepe; in Za- 
sanimensetzangen Mi -Amen, griech. Miififiowj den Animon 
liebend; Mi-mut Philometor, Mi-sen Philadelphus; und ebenso 
koptisch: jui«a-con Philadelphus, A&^i-igHpi den Sohn lie* 
bend jutd^i-pauuie, menschenliebend, jui«^i-noY^ Gott liebend 
u. 8. w. Ist es nun wohl denkbar, dass in solchen Punkten» 
in denen die hieroglyphische und die koptische Sprache nicht 
von einander abweichen, die demotische sich einer ganz 
fremden Form bedienen sollte, welche im Hieroglyphischen 
gar nicht nachzuweisen ist, und im Koptischen weder die 
gesuchte Bedeutung hat, noch überhaupt, der Regel nach, mit 
Substantiven, wie hier geschähe, zusammengesetzt wird 9 
Oder ist es nicht sicherer, anzunehmen, dass die als r und f 
supponirten Zeichen sicK aus der hieratischen Gruppe für 
jmaj herausgebildet haben? 

Es wird nicht nöthig sein, dem Verfasser noch weiter in 
seiner Analyse demotischer Gruppen zu folgen und nachzu- 
weisen, wie es ihm möglich wird, das bekannte Zeichen -9- 
hierat. t, demot. ^ , hieroglypbisch und koptisch anch, ^tu6^ 

leben lautend, nur va zu lesen und eiani zu übersetzen, 
(p. 155); oder wie er aus der Gruppe der Stadt Memphis, 
hierogh Men-nefr, kopt. jutenqi, Aicjuiqi, herausbuchstabiren 
kann oy^^xpoi, wobei er noch ausserdem bedauert, dass er 
es nicht auf xpo, Sieg, zurückführen könne, weil dieses in 
der demotischen Schrift xpoR laute; sonst würde das Wort, 

21 
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die Sieggewohnte bedeuten, wie wenn man arabisch 
sagen wollte; El iVlansurah^) (warum nicht El Qahirah 
d. i. Cairo, die Siegreiche?) 

Wenn ich jetzt noch de Saulcy's letzter Arbeit auf dem 
Aegyptischen Felde, die mir bekannt geworden ist, gedenke, 
seiner beiden Artikel mit der Ueberschrift: Examen des eeritt 
de Kiaproth iur la decouverie de Champoilion le jeune (Rev. 
Archeol. vol. III. p. 12 — 33. 65| — 77.), so kann es in sehr 
wenigen Worten geschehen. Eine Vertheidigung Champol- 
lion*s gegen Kiaproth ist 1846 ein reiner Anachronismus. 
Ebenso gut könnte man sich noch mit der Widerlegnng 
der Schriften von Palin, Gulianoff u. A. beschäftigen. Der 
einzige, der es de Saulcy Dank wissen würde, dass er dgl. 
litterarischen Skandal aus seiner Vergessenheit noch einmal 
hervorzieht, wäre Kiaproth selbst, wenn er noch lebte. Auch 
der Artikel gegen Dujardin war im Grunde überflüssig 
und beide Kritiken würden nur dadurch Werth erhaltea 
haben, wenn sie de Saulcy Veranlassung gegeben hät- 
ten, eigne neue und gediegene Ansichten geltend zu machen. 

Das ist aber nicht der Fall. Klaproths Angriffe gegen 
Champoilion sind zum grossen Theile böswillig; das ist 
allgemein anerkannt, von Allen welche darüber geurtheilt 
haben. Champoilion hat sich daher auch nie selbst die Mühe 
genommen, ein Wort darüber zu veröffentlichen. Abgesehen 
aber von der tadelnswerthen Absicht, welche der Schrift von 
Kiaproth zum Grunde liegt, ist es nicht zu verkennen, dass 
seine Art zu diskutiren und seine vorgesetzten Absichten ge- 
lehrt zu vertheidigen, von grösserem Scharfsinn and vorsich- 

1) p. 261 : QLpoi ponrrait etre un mot en rapport avec le mot moderne 
^pO) victoire, de teile sorte qae le nom de Memphis serait la vietorieose, 
comme qui dirait en arabe, El Mansourah. Malheureusement le texte du de- 
cret nous ayant fonrni le mot pidjroh, la victoire, muni d'un k final, que 
le temps a fait disparaitre de la prononciation , U me semble bien difficile 

que le mot d'orthographe toute differente I [ ^ • , ait pu avojr la meme 
sigrnification. 
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tigerer Gewandtheit zeugt, als die seines neuen Gegners. Im 
Ganzen ist aus dieser letzten Arbeit von de Saulcy sehr we- 
nig zu lernen. Faktisches, was die Wissenschaft interessiren 
könnte, kommt so gut wie gar nicht darin vor. In den we- 
nigen Hieroglyphengruppen, welche besprochen werden, recht- 
fertigt er Champoliion gegen Klaproth aus Salvolini , nimmt 
aber auch dessen Irrthümer, weil er ihre Widerlegungen 
nicht kennt, gelegentlich mit auf, 9. B. p. 29 die Erklärung 
der Biene aus Horapollon, nach welcher er die bekannte 

Gruppe p2k4: übersetzt: „König des gehorsamen Volkes^% 
obgleich schon längst dagegen ausser vielen andern Gründen 
angeführt ist, dass der Plural t Iv. ^^9 m^ L i^^^^^'^^^^^ 

wird, woraus hervorgeht, dass die Biene nicht das Volk, sondern 
auch den König, (wie Amm. Marcellinus richtig angiebt) be- 
deutet, und zwar den König von Unterägypten, wie P zu- 
nächst den König von Oberägypten. 

Aus dem ganzen Artikel geht aber hervor, dass sich, de 
Saulcy noch sehr wenig mit den Hieroglyphen beschäftigt hat. 
Dies ist an sich natürlich kein Vorwurf; obgleich es sehr 
wünschenswerth wäre, dass sich, namentlich in Frankreich, der 
Wiege dieser Wissenschaft, endlich jüngere Gelehrte der 
reifen und reichen Elrnte annähmen und sich gründlich mit 
den glänzenden Resultaten Champollions vertraut machten, um 
darauf in einer des Begründers würdigen Weise fortzubauen. 

Es wird aber ein Vorwurf, wenn de Saulcy meint, in 
dieser Wissenschaft als eine Autorität auftreten zu können, 
ehe er noch ihre Schwelle überschritten hat, wenn er be- 
lehren will, ehe er gelernt hat. Dieser neue Zweig der 
Sprach - und Alterthums- Wissenschaft ist nicht schwerer, aber 
auch nicht leichter zugänglich, als jeder andere. 

Wer sieh dem Studium der demotischen Inschriften wid- 

21 • 
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men will, mnis nothwendig diö Kenntniss der bis jet&t ge- 
wonoenen hieroglyphiacheD imd hieratischen Resnltatei eben- 
sowohl wie die Keantniss der koptischen Sprache dazabriDgen; 
denn das Verhältniss ist in der That so, wie es ChampoUion 
gegen seine eigne frühere Udberzeugung ganz richtig aner- 
kannt hat, dass das demotische Schriftsystem wesentlich ganz 
dasselbe mit dem hieroglyphischen ist, nftmlich gemischt ans 
ideographischen nnd phonetischen Zeichen , nur dass die ideo- 
graphischen Elemente etwas mehr gegen die phonetischen zu- 
rückgetreten sind. Die Zeichen sind durch fernere, theils 
schwerer, theils leichter nachweisbare Umformung, wiesle 
mit der Zeit jede Cursivschrift erFährt, aus den hieratischen 
Zeichen entstanden, wie diese aus den hieroglyphischen. Die 
.Sprache der demo.tischen Texte ist die damalige Volkssprache, 
nnd weicht daher vielfach von dem heiligen Dialekte, der 
den Hieroglyphen zum Grunde liegt, ab, tritt aber der kopti- 
schen Sprache um so näher, weil diese gleichfalls die Volks- 
sprache repräsentirt, nur um einige Jahrhunderte später. Die- 
ses Verhältniss der verschiedenen ägyptischen Dialekte war 
von ChampoUion noch nicht richtig aufgefasst; daher es ihm 
in der Entzifferung und noch mehr in der überzeugenden 
Darstellung oft sehr hemmend im Wege stand. Eine andere 
wesentliche Unvolikommenheit seiner Auffassung und Dar- 
legung des Hieroglyphensystems liegt in der Vermischung 
der allgemeinen und der bedingten Lautzeichen, d^ren strenge 
Sonderung, wie mir scheint, eine hothwendige Bedingung jedes 
Fortschrittes auf diesem Felde ist. Ich habe versucht diese 
Sonderung für die Hieroglyphen nachzuweisen und ztk he- 
grttnden in meiner Lettre sur Faffbabet hieroglyphi^e% od' 
habe ebendaselbst die Verschiedenheit der Dialekte der ägyp* 
tischen Schriftdenkmäler in ihrer grossen Wichtigkeit geltend 
gemacht und besprochen. Auch fär die demotische ScbriA 
rouss vor allen Dingen das wenig. umfangreiche allgemeine 
Lantalphabet ausgeschieden werden; dann ist für Jedes 
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aodere Zeichen, wie bei den Hieroglyphen, die Klasse %u be- 
stimmen, in die es gehört. Nur auf diesem Wege it^t ge- 
sunder Fortüchriit zu hoffen. Das allgemeine Alphabet ist 
bisher am richtigsten von Leemans dargestellt worden, aus 
den überschriebenen Papyrus von Leyden, in seinen Monu- 
mens Egyptiens du mus6e d'antiquit^s des Pays-Bas. Tab. 8. 
Nur erscheinen sie hier vom griechischen Standpunkte aus 
gesammelt. 

Sie lassen sich auf folgende Uebersicbt reduciren: 



o. rV . ? (p] «•>• •' — • 

u. 1 • h. _/> 

f. / »., J J 

d. t. ^ n. ««« «v^O 

Dagegen sind Zeichen wie 
demot. / hierat. 



/ nierac 

1 r 




+- 




nnd andere gnnz wie die entspreehenden hieroglyphischen 
r /"^ ÜHÜ nur bedingt phonetisch, and wiederum fol- 
gende Zeicheii: 
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deuiot. / hierat- . / hierogl. 
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u. a. in allen drei Schriftarten rein ideographisch , theilfi 
selbständig, theils determinirend. 

Darch die grosse Vereinfachung so vieler ideographischer 
Zeichen ist es sehr natürlich geschehen, dass eine ADzabi 
derselben sich hin und wieder sehr ähnlich wurden, jenacb- 
dem sie der Schreiber sorgfältiger auseinander hielt, odet 
sich mehr auf die Einsicht des Lesers verliess, welcher aus 
dem Zusammenhange leicht das richtige ' Verständniss ent- 
nehman konnte. Wie viel geben oft unsere eigenen Hand- 
schriften zu rathen durch Nachlässigkeit im Auseinanderbalten 
ähnlicher Buchstaben, und welcher Sinn würde sich oft f^ 
einen Leser ergeben, welcher nach Art des Herrn de Saulcy 
zur Analyse solcher Schriften schreiten wollte! 

Ueberhaupt fällt man nie in gewissere und hartnäckig^^^ 
Irrthümer, als bei einer solchen mechanischen oder, wie de 
Saulcy sich ausdrückt, mathematischen Art der Untersuchnog) 
welche ihre Principien a priori bestimmt, und dann trotz aller 
Warnung der Konsequenzen „mit Hartnäckigkeit^^ fest h&H* 
Es wäre freilich bequemer, wenn sich Kritik nach mathenoa' 
tischen Formeln üben Hesse; die lebendige Wissenschaft aber 
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spottet solcher Uhrfedern, mit denen man sie in Bewegung 
setzen möchte. Die Regeln der Kritik müssen aus der Er- 
fahrung genommen sein und sich durch die Anwendung be- 
währen. Aus welcher Erfahrung ist aber die Grundregel de 
Saulcy's in seiner Entzifferungsweise : „ dass man in einer 
Volksschrift keine Symbole, sondern nur alphabetische Zei- 
chen suchen dürfe'' (siehe oben) genommen? Ist ihm die 
chinesische Schrift nicht eingefallen, und die noch heutzutage 
und von ihm selbst geübte Schrift der Mathematiker, ich 
meine die Ziffern? Ist nicht jede Gleichung eine ideogra- 
phisch geschriebene Phrase und sind die Logarithmentafeln 
nicht ideographisch geschriebene Bücher? Die Erfahrung hat 
also nichts mit der Grundforniel , die er aufstellt, zu thun, 
und ebensowenig findet sie, wie wir gesehen haben , in der 
Anwendung ihre Rechtfertigung. 

Der Zweck dieser Blätter war, nachzuweisen, dass de 
Saulcy weit entfernt ist, in der Aegyptischen Wissenschaft, 
und namentlich in der Entzifferung des Demotischen, . mit der 
er sich am meisten beschäftigt hat, eine Autorität in An- 
spruch nehmen zu können. Er ist scharfsinnig und gewandt 
in seinen Untersuchungen, aber unkritisch und voreilig, und 
verbindet mit seinem Scharfsinn nicht den unmittelbaren Takt 
für das Richtige, der bei ChampoUion so eminent war und 
sein jedenfalls geringeres analytisches Talent so glücklich 
ersetzte. De Saulcy wird in Gegenständen , die nur von 
Wenigen controlirt werden können, durch seine sichere und 
gewinnende Darstellung leicht Gläubige finden, und ich würde 
es daher für ein Verdienst halten, wenn es mir gelungen 
wäre, die vollkommene Unzuverlässigkeit seiner bisherigen 
Behauptungen und Resultate auf dem Felde der demotischen 
Analyse nachzuweisen. Er hat hier nicht nur nichts neues 
zu Tage gefördert,, sondern bereits mit Recht anerkannte 
Grundsätze und in deren Gefolge eine Menge einzelne richtige 
Erklärungen entschieden misskannt. Dennoch bin ich weit 
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•ntfernt ihn etwa in die Reihe jener Aegyptelogen zu setsen, 
welche mit den gelehrten Jesuiten Pater Kircher 1652 he- 
ginnt und bis jetzt mit dem gelehrten Jesniten Pater Secchi 
1847 schliesst; davor wird ihn die Schärfe seines Verstan- 
des und sein allgemeines Talent jederzeit bewahren. Ich 
zweifle auch nicht, dass wir seiner Feder noch manches Nene 
und Gediegene zu verdanken haben werden, wenn er sich 
ausschliesslicher einem einzigen Gegenstande zuwenden wird. 
Für die demotischen Studien würde es aber noch immer 
von grösstem Nutzen sein, die Arbeit von ChampoUion über 
den demotischen Text von Rosette, auch wenn sie nicht 
seine letzten Ergebnisse enthalten sollte, zu veröffentlichen, 
weil selbst die flüchtigste Yermuthung ChampoUions mehr 
Werth hat, als lange Deductionen anderer, auf diesem Felde 
ungeübter Gelehrter *). 



1) Der erste Theil dieses Aafsatzes, soweit er sieh auf das Decret von 
Philae bezieht, ist mit einigen Veränderangen als Brief an Herrn Letronne zu 
Paris IQ der Reva« Areh^ologiqne vom 15. Apr. 1847 mitg^etheiU worden. 



Ueber homo und deus^ 

won Conrad Hoftnanit in nüiiclien* 

Es klingt yielleicht wie Ketzerei, wenn man jetzt noch 
mit der Behauptung auftritt, hämo sei nieht Adam, nicht der 
Erdgeborne, und deu$ keineswegs das sanskritische deta, noch 
viel weniger das griechische «t^ctic* 

Man hat iomo gewöhnlich mit bhümi^ dieses mit iumus 
identificirend, znsainmengestellt, nnd humanus direct von homo 
abgeleitet, was alles sich recht schön abrundet, aber hinter- 
drein doch manche skeptische Bedenken znlässt. Dass das 
sanskr. bh im Lateinischen der Regel nach durch / wieder- 
gegeben wird, ist bekannt und bestätigt sich auch an der 
vorliegenden Wurzel bkfij die im Lateinischen/» — lautet. 
Warum sollte dieselbe Wurzel in homo und AarMWt, welche 
beide ich keineswegs zusammenstelle» durch h wiedergegeben 
sein? Homo ist gebildet mit dem Suffixe mo, minü, welches 
dem sanskr. mä Genitiv mana$ entspricht, so wie das neutrale 
memj minis (z. B. in carmen) dem sanskr. neutralen ma Gen. 
wumasj so dass wir also annehmen dürfen, die SuiBxa mä 
nnd ma haben im Sanskrit ursprünglich m&n und man gelau- 
tet, was durch das griech. — fitjv bestätigt wird. 

Dieses mä bildet nomina agentis, Ma nomina actionis ; wir 
müssen also in ho eine Wurzel suchen, die fähig ist, ein 
solches nomen agentis zu werden, was bei bh4 nicht stattfindet. 

Da sich nicht aus dem Latein und Sanskrit allein über 
die ursprüngliche Natur des h entscheiden lässt, weil es 
in beiden Sprachen als Vertreter ganz verschiedener Laute 
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dient, so wenden wir uns zunächst an das Gothiscbe, wo uns 
homo als gumOj (Gen. guminsj althochdeutsch gomo ^ angels. 
guma^ nordisch gumi) und das Litthauische, wo es als imogui^ 
Plur. zmoneSy erscheint, dessen gU9 ich zwar nicht zu erklä- 
ren vermag, höchstens an sanskr. ja (geboren, in Zusammen- 
setzung) erinnern möchte, was indess für die Identität des 
Wortes mit komo gleichgültig ist, da der Plural dieses An- 
hängsel verliert und imomet mit homintf ganz genau über- 
einstimmt. Diese beiden Formen nun weisen auf einen ur- 
sprünglichen G*laut zurück, und die gof bische insbesondre 
auf einen aspirirten G-Iaut, auf gh^ was wir freilieh auch im 
Sanskrit in den allermeisten Fällen schon zu h verdünnt 
sehen. Wir haben nun im Sanskrit zwei Wurzeln, in denen 
sich ein solches aus gh entstandenes h findet, hu und Ave, 
(opfern, rufen). Ich schreibe letztere, wie sie die indischen 
Grammatiker schreiben, wiewohl es in der That keine Wur- 
zeln auf e im Sanskrit giebt und die eigentliche Form der 
Wurzel hva lautet, dessen a die Grammatiker mit dem Binde- 
vocal des Präsens y in e zusammenziehen. Allein auch in 
hva sehen wir nur eine nach phonetischen Gesetzen umgewan- 
delte Form für Auva, welches in den Veden wirklich vor- 
kommt, havatey havämahe , und daneben die für unsere nach- 
folgende Untersuchung wichtige verkürzte Form Avämahe. Die 
reduplicirende Wurzel hu ist nun wesentlich dasselbe was iva 
oder hava oder, um es richtiger auszudrücken, die iterative 
Form der Wurzel havüj in der sich nach Ausfall des a der 
Halbvocal in seinen entsprechenden Vocal verwandelt hat kh 
glaube,. dass wir hiermit auch den Grundbegriff von hu ge- 
funden haben : juhoti er opfert , bedeutet so viel als : er r%f^ 
eifrig. Dem lat. homo würde also eine Sanskritform hvamih 
Gen. hvamanas^ od. havmä entsprechen. Man kann allerdings 
einwenden, es müsste, da das Suffix man Guna verlangt, 
hvämä heissen, allein diess ist nicht der Fall. Wurzeln mit 
zwei Consonanten guniren das a nicht, und wenn aus kn karM 
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wird, so ist diess eben nur ein scheinbares Guna, d. h. das 
Suffix schliesst sich hier an die eigentliche, reine Wurzel- 
form an, die kar und erst durch Verkürzung kfi lautet. Aus 
havmä nun muss im Sanskrit homä werden, d. h. der Halb- 
vocal V wird zum Vocal des nachfolgenden Consonanten und 
bildet nun mit a den Vocal au, der später, wie in so vielen 
andern Sprachen, o wird. 

Dieses homä mit homo zu identificiren , wäre ein ar* 
ger Missgrijff. Wir müssen, um homo zu erklären, auf die 
ursprünglichen Formen hvaman und havman zurückgehen, die 
nach sanskritischen Lautgesetzen allerdings nicht mehr vor- 
kommen können, aber theoretisch vorausgesetzt werden müs- 
sen. Aus hvamä nun wird durch Ausfall des v, welches 
aber eine Trübung des a hinterlässt, wodurch dasselbe zu 
kurzem o wird (wie Moror aus svafrl)^ homo, aus havmä wird 
die Nebenform hemo, indem t; vor m ausfällt und a zu .e 
wild. Bemo also, und nicht homo, wäre mit homä iden- 
tisch. Die Bedeutung von homo ist demnach: der Rt(fend€, 
Sprechende, mit Sprache Begabte, gewiss die einfachste und 
nächstliegende Bezeichnung des Menschen. Humanus dürfen 
wir natürlich nicht direct von homo ableiten, sondern müssen 
es als Part, auf mäna von der Wurzel hu od. hva fassen ^). 
Wir sehen hiermit, dass homo aus derselben Wurzel stammt, 
wie das sanskr. jihvä Zunge , die man nicht länger mit din^ 
gua und lingua, (von den Wurzeln dih und lih) zusam- 
menstellen sollte. (Wegen lingua vergleiche man litth. lieiuwis 
die Zunge, und laiiau lecken.) Jihvä ist eine Iterativform von 
hva und bedeutet die Ri{ferin, vorausgesetzt, dass die Bedeu- 
tung ritfen wirklich die ursprüngliche unserer mehrerwähnten 
Wurzel und nicht selbst bereits von einer noch concreteren, 
sinnlicheren Bedeutung oder vielmehr Anschauung abstrabirt 



1) Man vergleiche z. B. die vedische Form inhiimasi^ die uns wohl auf 
AtVmiinA einen Scbluss erlaubt. 



— 324 — 

ist; deim ich glaube, wir brauchen beutzatage keiaea Be- 
weis mehr, das« Friedrich Schlegek Ansicht, die Sprach» 
wurzeln hätten ursprünglich abstracto und allgemeine Bedeu- 
tungen gehabt, das absolute Gegentheil der Wahrheit iit 
und alle vergleichende Sprachforschung geradezu auf den 
Kopf stellen würde. 

Dass deus^ d'eog und devas identisch seien, ist einer der am 
allgemeinsten angenommenen Sätze der vergleichenden Gram- 
matik. Aus devas constrairt man dem durch die Annahme, 
das V sei ausgefallen, und in Folge dessen habe sich das e 
verkürzt. Dieselbe Verkürzung und denselben Ausfall des 
V nimmt man im Griech. an, ist aber ausserdem noch ge- 
nöthigt, die Verwandlung des d in ^ durch den Einfluss des 
ausgefi^lenen v zu erklüren. Was nun das Lateinische be- 
trifft, so ist bekannt, dass ein Ausfall des v zwischen zwei 
Consonanten hier keineswegs, wie im Griechischen, durch 
die Lautlehre gefordert wird, und das sanskritische e keines- 
wegs einem lat. e entspricht. Daher müssen wir diese Etymo- 
logie aufgeben, und devas mit divus gleichstellen, welches 
ihm auch in der Bedeutung am nächsten kömmt. Vielleicht 
wird sich durch umfassendere Untersuchungen ergeben, in wel- 
chen Fällen einem sanskr. gunirten Vocal im Lateinischen 
die Verlängerung des Vocals entsprechen muss. Hier würde 
eine solche Untersuchung zu weit führen. Da das e ^on 
dem in der Flexion mit t wechselt {diiy dtü)^ so dürfen wir, 
wie in «o, t*#, imus^ eunt^ iens^ eunti$j i als das Ursprüng- 
liche setzen und e als durch den Einfluss des folgenden « 
und entstanden betrachten. Auf eine Form dius zu schlies- 
sen berechtigt uns das Vorhandensein von dies und Dio^iay 
in denen man Ausfall eines v nur unter der Voraussetzung 
annehmen kann, dass überhaupt eine Wurzel di gar nicht 
existirt habe. Gleichwohl finden wir im Sanskrit adya heute, 
sadyas sogleich, dina Tag, diti die Mutter der Dämonen 
(Asuren), lauter Formen, die auf eine Wurzel ^t weiseni 
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wenn man nicht in allen ein aasgefelleheiä v annehmen will. 
Im Irischen heisst diu Gott; hier hätten wir also die am 
reinsten erhaltene Form des Wortes. Die germanischen 
Oialecte haben die dem sanskritischen dii) entsprechenden For. 
men TtUj Zio^ Tyr^'snn^ von deva keine Spur. Erst das 
Litthauische^ bei dem man wohl eine spätere Trennung vom 
Sanskrit annehmen darf, hat diewat, was indess nicht noth- 
wendig auf deva führt, sondern auch einem sanskr. diva ent- 
sprechen könnte. Die Wurzel dtv selbst scheint eine abge- 
leitete KU sein, wenigstens spricht die Verlängerung des Vocals 
in der Flexion and die Formen dp^ dyavi für ein ursprüngl« 
dya^ aus dl'- av. 

Dass das griech. ^t6i t^ dem t:± devai sei, soll daraus 
hervorgehen, dass das ausgefallene t; die Wirkung gehabt habe 
S zu aspiriren. Zum Beweise wird Svyaxi]Q t^ duhUH und dif^u 
zi^dvara angeführt, (den q)talfi von nhta steht noch eben so un- 
bewiesen als ^€oc von devas), Dass in dvy&vfiQ das ^ durch den 
Zurücktritt der Aspiration und nicht durch den Einfluss des u 
entstanden ist, bedarf wohl keines Beweises. Eben so können 
wir das d- in ^tpix ^em Einflüsse des ^ zuschreiben, wenn es 
wirklich 2= rfvdra «ein soll, wiewohl auch das goth. daur auf 
ursprüngliches dh zu)rückweist. Da ferner neben ^co^ und 
seinen Ableitungen eine Reihe von Formen mit anlautenden* 
d besteht, die unzweifelhaft zum sanskr. div gehören, so 
sieht man nicht ein, warum t; gerade nur bei d-toQ die Aspi- 
ration des Anlauts zur Folge gehabt haben solle. Es findet 
sich nun im Sanskrit eine Form, die mit d^ioq absolut iden- 
tisch ist: dhava» In den Veden kommt des Wort, wie ich aus 
einem Auszuge des Nirukta ersehe, vor mit der Bedeutung 
manushyaj später bedeutet es Gatie^ Hausherr; der erste der 
Vasavas heisst Dhava. Die Urbedeutung des Wortes wage ich 
nicht zu bestimmen, nur so viel steht ausser Zweifel, dass es 
mit der Wurzel dhu zusammenhängt. Dass Götter in den Ve- 
den mit Menschennamen angeredet werden, ist bekannt; 
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puruiha^ Mannj bedeutet sogar den Weltgeist ; ich erinnere 
ferner an pa/t , das von Göttern und Menschen gebraucht 
wird, im Griech. {noaig) nur noch von Menschen oder wenig- 
stens im menschlichen Sinne. 

Die vergleichende Grammatik mnss sich, wie G r i m m mit 
Recht bemerkt, an die Form halten, Buchstaben um Buch- 
staben erklären und nicht Wörter, die gleiche Bedeutung und 
scheinbar gleiche Form haben, zusammenstellen, so lange 
auch nur ein Buchstabe widerstrebt ; am wenigsten aber darf 
sie für einzelne Fälle, die sich nicht mit den vorhandenen 
Mitteln erklären lassen, exceptionelle Regeln machen, wie es 
tausendmal geschehen ist. Ich bin weit entfernt, meine 
oben ausgesprochenen Vermuthungen für bewiesen zu halten, 
und glaube sogar, das sie weder bewiesen noch widerlegt wer- 
den können, so lange es der vergleichenden Grammatik der 
arischen Sprachen an einer wissenschaftlichen Bearbeitung der 
Lautlehre fehlt, wie sie Grimm für den germanischen Spra- 
chenkreis geliefert und damit das Gewisse an die Stelle des 
Geistreichen gesetzt hat, einer Kategorie, die in der verglei- 
chenden Sprachkunde so wenig als möglich zur Anwendung 
kommen sollte, wenn diese Wissenschaft für die Geschichte 
des Menschengeschlechts wirklich das werden will, was die 
Geologie für die Geschichte unseres Weltkörpers zu werden 
verspricht. 



Zwei F et wa's 

mitgetheilt vom Herrn Missionar 
H^« €}• Selsaufller« 

Constantinopel d. 28. Apr. 1847. 

... Ich schliesse Ihnen hier zwei Fetwa's bei, die, wenn sie Ihnen nicht 
schon von anderer Seite mitf^etheilt worden sind , fdr die Leser ihrer orien- 
talischen Zeitschrift nicht uninteressant sein dürften. Ich habe denselben eine 
einfache, möd^lichst (j^enaue Uebersetzang beigefügt, am der Redaction eine 
kleine Mühe zu ersparen. £inige eingängliche Bemerkungen bezeichnen den 
Standpunkt dieser beiden theologischen Gutachten. 

No. 1. Bezieht sich auf die Bekehrung der Aleppinischen unirten Griechen 
zur katholischen Kirche. Schon vor ungefähr zwei Jahrhunderten fingen die Ge- 
müther Mehrerer dort an, sich dem Katholicismus zuzuneigen, bis endlich vor 
beiläufig hundert Jahren der Kampf entschieden und die unirten Griechen in 
Aleppo anerkannt wurden. Das hierauf bezügliche Fetwa (No. 1.) befindet 
sich in einem Mscpt. , das mir nicht zu Gesicht gekommen ist Ein Expl. 
dieses sehr seltenen Buches existirt in der Bibliothek unserer Missionsstation 
zu Beirut, und Herr v. Wildenbruch, k. Preuss. Consul daselbst, hat sich 
eine Abschrift davon anfertigen lassen. Der Verf. de» Tarich's von 3 Bden. 
ist der Emir Haider. Er fängt mit der Gebart Mohammeds an und führt die 
Geschichte bis in die. neuesten Zeiten herab. Ungefähr vor 10 Jahren starb 
dieser Mann ; er gehörte zu der Familie , die sich Beit Sheh&b nennt ; das 
Oberhaupt derselben lebt hier in einer Art Verbannung. Emir Haider scheint 
sich die arabischen und griechischen Geschichtschreiber fleissig zu Nutze ge- 
macht zu haben; er hat dann die Begebenheiten seines eigenen Zeitalters 
hinzugefügt. Das Ms. enthält, wie ich vernehme, auch eine Geschichte der 
Drusen und manches Anziehende aus der Geschichte von Constantinopel. 

Es existirt noch ein anderes Werk in arabischer Sprache, nämlich die 
Geschichte des Patriarchats von Antiochien vom Apostel Petrus an bis zur 
Entscheidung des kirchliehen Streits, auf welchen sich das Fetwa 1. bezieht. 
Es wird darin zwar von diesem Doeumente gesprochen, aber eine Abschrift 
davon enthält diese Geschichte nicht. 
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No. t. ') 

iul^ jubüt ^j_y.i ^^UäJ ^^lyuJ? UV o,«»». er» «-»*/* -^ 

IJU^ L»^^j«5 iti\^\i tjo» L^^Lo ^y>Äui3 ,:fc-*-*^< >.JÄ»s-l 
^jcf jyü «vx^t, xUjiÄi^yt ») lu^La «>y&5 ^U«iJt U.U v-»*^ 



1) Wir haben den Text dieser beiden Fetwa's so, wie wir ihn vob 
Herrn Missionar Schauffler erhalten, mit der grössten diplomatisehen Genanil^' 
keit wiedergegeben, daher auch alle Turcismen, z. B« das häufige O am ^^' 

der Wörter statt 8, das u statt B und dgl., beibehalten, jedoch wo es nöthig 
schien, das Richtige in Parenthese hinzugef\igt. D. Red. 

2) Nach der Ueberaetzong A^i^* A^^^» oder vielmehr ,y¥^ij^ 
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1>^^5 f^J*^^ lyt^to.1 U« cfcA-t^XJt (jpjLai er» Ö/it ^« «5U_rt^ 

o^ a**0^ r '^^' r**^ (t5j^ J <^^ ^ ^'H* [0»»*^!! "*] u=a&ss 

y 6 

jjKifiÄji iU jA^aJ! w^Lo J>ä^» Laöä^ L^^ ^ ^j1 ^^1 Ju Lju ^.AAaüj 

LuUCfi^'S t;yuöLiJ cn«y«'J^' i^ KaWJL AJo Lü ^^^. "K ^^ J^^li oir> 
^^ N^yi J^Äj j^c U^y 3 »^^ er* '^''^ 4^*i y^ j^ jÄ^SaJL 

22 
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Abschrift eines Fetwa's , das ausging aus dem grossberrKcben 
Mehkeme (in Constantinopel ) bezüglich auf die Nicbtbelästi- 
gung der Katholiken von Seiten der Griechen, int J. d. H« 1175. 

Die Frage. 

Was ist Euere Sentenz (möge Gott Euere Voptrefflichkeit verewigen 1) in 
Bezug auf einen Schützling (oder Unterthanen) dem das Patriarchen- oder das 
Metropoliten- Amt anvertraut ist über ein unter ( grossherrlicher ) Botmassig- 
keit stehendes Volk von Christen, Griechen oder Andern von Fremdlingen, 
wohnend in den Städten Aleppo oder Damascus in Syrien oder in andern 
Städten des Osraanischen Reiches, — kraft eines allerhöchsten Schreibens 
von unserm Herrn dem Sultan : vorzustehen im Allgemeinen und im Besondere 
ihren kirchlichen Interessen, in Hcirathen, Gebeten, und andern zu dieser 
Kategorie gehörigen Dingen. Wenn dann ein Theil sich auflehnt gegen 
ihn (den Patriarchen oder Metropoliten) und sich ihm widersetzt, gegen 
den Befehl unsers Herrn des Sultans, und mischt sich unter die nicbtge- 
daldelen Franken, nimmt ihre Religion an und betet in ihren Kirchen, ui 
der Absicht, hierdurch zuwider zu handeln dem Befehl unsers Herrn des Sul- 
tans , und sich zu erheben gegen die Muhammedaner : — soll solcher Tben 
gezwungen werden zum Gehorsam gegen den Befehl bezüglich seiner Confor- 

■ 

mität mit dem genannten Patriarchen oder Metropoliten, und wenn er zu^^- 
der handelt dem Befehl unsers Herrn des Sultans und erhebt sich gegen die 
Muhammedaner, soll er als feindselig und sein Toleranzrecht als vernichtet 
betrachtet werden, soUen die für die Nichttolerirten geltenden Satzoiigen aof 
ihn angewendet, sein Blut ungestraft vergossen und seine Habe und seine 
Kinder ein rechtlicher Raub der Muhammedaner werden, oder nicht? 

Gebet gütigst Antwort, und Euer sei der Lohn! 

Das Fetwa. 

Ehre sei Gott, dem Verleiher der Wahrheit ! -— Dir ist bekannt was klar 
geschrieben sieht in den Büchern unsrer Vorsteher aus der Religionspartei 
unseres Imam*s En-Nooman, ihrer Commentare und Felwa's, nämlich: der 
Unglaube macht nur Eine Sekle ans, so dass, wenn ein Christ Einer Rclig««" 
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wird mit dem Jndea, oder eitt Jod« Einer Religion mit dem Christen oder 
dem Franken, dies ihr Toleranzreeht nicht nahieben kann. Nach dem klaren 
Aussprach des Verfassers des Kenz nnd Anderer der zuverlässigen Lehrer 
verliert der Schützling sein Schatzrecht nicht, ausgenommen wenn er sich dem 
Feindeslande anschliesst oder ein feindlicher Ort mit Gewalt eingenommen wird. 
Wenn dn nnn anerkennst was wir festgestellt haben , so wird dir auch klar 
sein, dass, wenn die Mitglieder einer Sekte von den Christen, die Unterthanen 
sind, sich den Franken anschliessen, ihren Glauben annehmen und in ihren 
Kirchen beten, dies keine Anflehnong von ihrer Seite (der Getrennten) ist, noch 
eine Erhebung gegen die Muhammedaner , noch können wir sagen , dass sie 
von einer Religion zar andern übergegangen seien; denn wir haben fest- 
gestellt, dass alle Religionen, die von der Religion des Islam's abweichen, 
gleichmässig in Einem Unglauben sind. Und desshalb wird ihr Schntzrecht 
nicht aufgehoben, noch werden die für die Nichttolerirten geltenden Satz- 
ungen auf sie angewendet, denn auch feindliche Franken, wenn sie unter Be- 
d ingang persönlicher Sicherheit in dem Lande des Islam's ankommen, erlangen 
diese ; und wenn sie ein Jahr verweilen ohne unterdessen in ihr Land zurück- 
zukehren, werden sie Schätzlinge und es wird ihnen das Toleranzrecht zuer- 
kannt nnd die Vergiessung ihres Blutes ist nicht erlaubt, noch die Beschlag- 
nahme irgend einer Sache, die ihr Eigenthnm ist, so lange sie in unserm 
Lande bleiben, wie dies aus dem Gesagten klar ist; Es kann auch die 
Nichtabtragung der Kopfsteuer dergleichen Dinge nicht erlaubt machen, noch 
ist der Umstand, dass wir den Franken, die bei uns wohnen, keine Kopf- 
steuer abnehmen , ein Fehler unsererseits. Sogar wenn sie die Steuerent- 
richlung verweigern, wird nach dem Verfasser des Kenz ihr Schutzrecht den- 
noch nicht aufgehoben durch solche Steuerverweigerung, noch können wir 
sagen, dass sie feindlich zu behandeln seien ; und es ist uns daher nicht erlaubt 
das Blut obgedachter Franken zu vergiessen oder uns ihrer Habe zu bemächtigen 
ohne eine rechtliche Ursache. Um wie viel weniger also ist uns dies erlaubt 
tn Bezog auf die Schötzlinge (Unterthanen) welche unsem Gesetzen unterthan 
sind, und es ist Keinem, der an Gott und den GerichtsUg glaubt, gestattet, 
solche Unterthanen zu bedrängen, sie seien von Aleppo oder Damascus oder an- 
derwärts her, oder ihnen zu gebieten, obgedachtem Patriarchen oder Metropoliten 
im Unglauben Gehorsam zu leisten, ist es doch fest gesetzt in den Bestimmungen 
der Lehrer der Sunna, dass die Begünstigung des Unglaubens selbst Unglau- 
ben ist, — wovor uns Gott behüte ! Die Anstellung jener Obrigkeit über sie 
durch ein allerhöchstes Schreiben von Sultan benimmt ihnen das Recht nicht, 
sich der Religion Andrer anznschliessen. Und wäre auch etwas in dem gross- 
herrlichen Sehreiben, das ihre Conformität mit dem Patriarchen oder Me- 
tropoliten zu fordern schiene, so ist dies zufällig und aus Unachtsamkeit ge- 
schehen in Folge der Eingaben des Patriarchen oder Metropoliten; denn es 
ist undenkbar, dass so etwas von unserem Herrn dem Sultan (Gott der Al- 
lerhöchste stärke ihn!) mit Absicht geschehen sein sollte. Es werden daher 
unser Herr der Vezir und die Machthaber des Islam's von Gott belohnt wer- 
den dafür dass sie den geschüUten Patriarchen oder Metropoliten verhindern 
geschützte Fremdlinge zu bedrängen. Dies ist die zu beobachtende nnd 

22* 
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zuverlässige Antwort. Keiner andern werde Folge gegeben, noch sie be 
rii(*ksi<*htigl! Doch Gott, dem Ehre sei, weiss das Beste. 

Schrieb's der des hScbsten Gottes bedürftige 

Saleiman El Mansari El Hanefi, möge ihm 

vergeben werden! 



Das Fetwa 2. ist neu. Vor Karzern meldete sich nämlich ein Dmze 
bei dem Missionar der „London Jews Society", Herrn Winbolt in Beirat, am 
Unterriebt im Chrlstentham und Taafe. Obwohl Herr Winbolt eigentlich unter 
den Jaden thätig ist, stand er doch nicht an, den Applicanten in Unterriebt 
zu nehmen. An der Vollziehung der Taufe selbst wurde er jedoch dadurch 
verhindert, dass der diplomatische Agent England's in Syrien, Col. Roil, 
ihn bedeuten liess, dieser Schritt sei gegen die Gesetze des Reiches, und er 
könne ihn, den Missionar, gegen die Folgen desselben nicht schützen. Hier- 
auf wandte sich Herr Winbolt an seine höchste kirchliche Behörde in der 
Heimath. Von dort ward er an seinen Bischof gewiesen ; dieser aber war ab- 
wesend, und stf blieb Herrn Winbolt nichts übrig als sich ein Fetwa von dem 
Mufti in Beirat auszubitten. Er erhielt es, und hier ist Text und Ueber- 
setzung von Frage und Antwort. 

No. 2. 

^jJ^\ all» j^if ^.tÄÜl ^ji\, cßJ^UÜl J^;^» vi^^li 0^df>ji 
^ä^ ^^-oJI^ HjLal\ (v>>3) Vi>>^ a^.j^=^^ gll^j'L^ (J^^^^O 



» > 



^,X>aa tt;<^^;AAaJjt, KaLii««.:))!^ (iuUUJl^) o^JwtLoJtj |»» |.^t iL^^U«}! 
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^■iUTJt pj^ *-AiLÄi U ^i*». ^ ^5^1 JjjÄj 5j I^Lfc j?Ow>« ^äU« 
^.^SavXjl LLfeUÄ liyl JJÜ, cfci'^l^^W e)sX r^^' 0>''^< C«^"^ 

BOw^J^ (kL) 2u ilr /ül ^^^ Jb- ^ «^^Ä4 ciJläJI^ ^iU^I ^^a3 

Die Frage« 

Freand des rechten Weges, ich bitte am die Verg^ünstigang : — Was 
ist Euere Sentenz (mög^e Euere Vortrefflichkeit ewig dauern!) über einen 
Mann aus dem Volke der Drnzen, welche die Gottheit des Hakim biamr allah 
el Obeidy und die Seelenwanderung bekennen und die Nothwendigkeit des Ge- 
bets, des Fastens und der Pilgerschaft leugnen, wenn er sich zum Ghristen- 
thuro bekehrt, ob er gezwungen werden soll zur Rückkehr zu seinem obge- 
nannten Volke unter diesen Umständen? 

Das Fetwa. 

Die Antwort nach den Umständen, so wie sie in der Frage angeführt: 
Keinesweges soll er zur Rückkehr gezwungen werden , denn aller Unglaube 
macht nur Eine Sekte aus ; so wie ein Jude, der Christ wird, nicht zur Rück- 
kehr gezwungen wird, oder ein Christ, der Jude wird oder Druze, oder 
überhaupt von einer Sekte (Volke) zu einer andern Sekte übergeht. Hat doch 
der gelehrte Chair eddin von Ramla in seinen Fetwa's erklärt, dass das, was 
von den Schein- und den Irrgläubigen, auch von ihnen (den Druzen) gilt. Ebenso 
hat unser seliger Scheich in seinen Bemerkungen zu dem Dürr el mnchtAr aus 



i) so, UäaAj} ohne ^\. 
2) d. h. lüL& :e. 
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deo IiDadi-F«lwa'tt eltirt, d«fts f ie (die Drazen}, die Jetamwe'a [?], die Isu«e- 
liten and die Nasairier mit Recht den Namen Zindik's (Irrg^läubige) bekom- 
men, und dass Ihr FesthaUen aa den zwei Beheontntssen (d. h. der Einheit 
Gottes and der Sendang^ Mabammeds), jedoch in Verbindong mit ihrem ob- 
gedachten Glauben, sie nicht anter die Kategorie der vom Islam Abgefallenen 
stelle, weil sie jene zwei Bekenntnisse nicht für wahr halten. Es ist offen- 
bar der Islam keines Einzigen unter ihnen gültig, — ausgenommen unter der 
Bedingung, dass sie sich lossagen von Allem was der Religion des Islams 
zuwiderläuft, — blos weil sie den Islam bekennen and an den zwei Bekennt- 
nissen festhalten« Auch citirt unser genannter Scheich von dem Verfhsser der 
Hidiget fi'1-Tedschnis, dass es drei Arten Zindik's (Irrgläubige) gebe: 
entweder wenn Einer von Geburt ein Zindik ist, oder wenn Einer Mubamme- 
daner war und ein Zindik geworden ist , oder wenn Einer (nicht muhnmmeda- 
nischer) Unterthan war und ein Zindik geworden ist. Der Erste wird in 
seiner Vielgötterei belassen ; der Zweite wird umgebracht , wenn er den 
Islam nicht wieder annimmt, weil er von der Religion des Islams abfiel; der 
Dritte wird seinem dermaligen Zustande anheimgegeben, weil ja aller Un- 
glaube Eine Sekte ist. Ebenso heisst es anfiibrungsweise in den Anmerkungen 
zu dem Tahtawi [Tahawi]. Wir bitten den Allerhöchsten, dass er uns be- 
festige in dem rechten Glauben. Doch Gott der Allerhöchste weiss das Beste. 

Der des erhabensten Gottes Bedärftige 
Muhammed £1 Helwani, 
Mufti der Stadt Beirut, 
möge ihm vergeben werden! 



Aelteste Chalifen • Münze. 

Als der Unterzeichnete im Jahre 1843 seine kleine Schrift über die Peh- 
lewi - Legenden herausgab, war die älteste muhammedanische Silber - Münze, 
welche er nachzuweisen im Stande war, die von 'Ubeid aliah bin Zijad, vom 
Jahre 60 der Flucht. Das Jahr 1844 brachte für diese Classe von Münzen 
eine Erweiterung unsrer Kenntniss bis zum Jahre 52 aufwärts durch die 
Münze von Zijad bin Abi Sufjdn in der Sammlung des Herrn Dr. Pietra- 
szewski. Der Schluss des Jahres 1846 gab wieder eine neue Bereicherang 
darch die von Herrn S o r e t in Genf bekannt gemachte Münze mit dem Namen 
Mu'awije, welche jedenfalls aus dem fünften Jahrzehnt nach der Flucht und 
wahrscheinlich im Jahre 43 geprägt ist ^). 

Jetzt endlich ist eine Ghalifen - Münze an das Tageslicht gekommen, die 
allem Anscheine nach noch über die Zeit der Umi^jaden hinausgeht« Sie 
ist dem Unterzeichneten von Herrn Dr. Julias Friedländer freundlichst 
mitgetheilt worden, der dieselbe in Rom für das kön. Preussisehe Museom 
angekauft hat. 

Vorderseite: Kopf und Name des Königs Chusro Parwiz, in bekannter 
Weise. Randschrift, unten im rechten Viertel: aUI ^^m»,}; im linken: 



1) Siehe die „Lettre u M. Olshausen*^ im 5. Bande der Memoires de la 
Suci«^te d' Bist, et d'Archeol. de Geneve. 
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(^«Jt ; zusammen also : „im Namen Gotles des Königes^*, in schönster ku- 
fiscber Schrift 

Kehrseite: links eine Jahrszahi, deren erster Theil: haft; der zweite, 
etwas verstümmelte Theil ist wahrscheinlich: wist; zusammen also:, „sieben 
und zwanzig *S i" Pehlewi - Schrift. Rechts vermuthlich eine Ortsbezeich- 
nang^, die «her. noch anerklärt ist: _^^>^J 

Die Jahrszahl gehört wohl ohne Zweifel dem alten Stempel des Königs 
Chttsro an,- der später wieder benutzt wurde, und die Münze entspricht im Ganzen 
vortrefflich der Beschreibung, die Maqrizi von den Münzen macht, welche 
'Omar seit dem Jahre 18 der Flucht prägen liess; nur dass er unter den 
von 'Omar angewandten Legenden grade diese auf unsrer Münze nicht mit 
auffuhrt '). Dessen ungeachtet könnte aber die Münze sehr wohl unter 'Omar 
geschlagen sein ; denn vollsUiBdig ist Maqrizi's Bericht über die Münzen jener 
frühesten Zeit jedenfalls nicht, und bei der von ihm bezeugten Mannichfal- 
tigkeit der Beischriften auf 'Omar's Münzen, dürfte eher an dessen Chalifat 
zu denken sein, als an das 'Oi9in«ln'8, von dem Maqnzi nur sagt, es seien wäh- 
rend desselben Dirhems mit der Aufschrift: ^y^^ ^^ geschlagen worden. 
Von 'Ali's Chalifat ist freilich bei Maqrizi gar nicht die Rede, und auch 
diesem könnte die Münze angehören. Weiter herab zu gehen scheint aber 
nicht räthlich, da wir schon in den ersten Jahren Mu'awije's statt der alten 
Chusroen-Stempel solche mit arabischen Namen und Jahrszahlen in Gebrauch 
finden. 

Kiel, Mai 1847. J. Olshausen«). 

Beitrag zur Arabischen Schriftlehre. 

Dass die Schriftlebre im Arabischen keine so leichte Sache sei, beweisen 
schon die besondem Werke darüber welche die alten Arabischen Gelehrten 
verfassten. Allein indem diese zunächst immer nur die Schrift im Qordne 
erklären wollten und auf Wesen und Geschichte der Schrirt überhaupt nicht 
zurückgingen, konnten sie weder das Ganze noch das Einzelne hinreichend 
sicher erkennen und haben uns eine Menge Fragen zur weiteren Untersuchung 
und Beantwortung übrig gelassen. Eine von diesen hebe ich hier hervor, da 
ich sie früher noch nicht hinreichend löste. 

Ks ist einmal bekannt dass die Arabische Accusativ - Endung -an be- 



1) Tychsen, pag. 8: Jj^ ^^jO<i\ Aa«s *i}1 ^j j^a ^Xaaa£> v^yp^ 
^ iJI Juä. L^ ^ :>»; wt ja£ L^LcU M>^3 H%r-^^ u^ 

<8A5>^ ^t "Jt Jt "i L^A&ajU J^ aUI iyi^j yXt^ IfABJU 

Vgl. Silveslre de Sacy, pag. 13. 

2) Die Red. benutzt diese Gelegenheit, eine scharfsinnige Vermuthung 
des Herrn Etatsratbs Olshausen, welche in den Verhandlungen der Dresdener 
Orientalistenversammlung, S. 53, Anm. , Platz finden sollte , aber dort ver- 
gessen worden ist, hier nachzutragen. Das ^ und «als Siglum auf Münzen 

scheint ihm das geheimnissvolle Monogramm ^^.^ zu sein, mit welchem die 

Suren 40 — 46 anfangen, woher sie selbst den IVamen (i^[y^ erhalten haben. 
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standig durch ein \ ausgedräckt wird, obgleich die Übrigen Casus - Eodan^en 
- Üu und - tn nie weder durch ein ^^ was man zunächst erwartet noch durcb 
einen Vocalbnchstaben 3 - und ^ - verdeutlicht werden. Auch erwartet man 
nach den sonst sich gleich bleibenden Gesezen der arabischen Schrift keinen 
Vocalbuchstaben zum Ausdrucke eines kurzen Vocales in zusammengesezter 
Sylbe ; während es nicht einmal erweislich ist dass man je -ilii gesprochen 
habe. 

Zweitens aber ist ebenso auffallend dass dieses { bei der weiblichen 
Endung »-nie geschrieben wird. Die Ursache dieaer Aufnahme liegt iran 
schwerlich in dem Bedenken das schliessende » - in ein O zn verändern ood 
U - schreiben zu können , welches man allerdings thun müsste wollte man 
das I am Ende schreiben. Bei der arabischen Schrift wie sie von den Per- 
sern und Türken angewandt ist, zeigt sich zwar ein Bedenken das b- wo es 
als Vocalzeichen das Wort schliesst wegen eines durch die WortumbildaBg 
sich anhängenden -t zu verändern, sodass man lieber *«- d. i. e-i schreibt, 
auch wo das i lang ist und also nach sonstigen Gesezen durch ^^- geschrie- 
ben werden sollte. Allein dies lässt sich nicht wohl auf jenen Fall in der 
arabischen Sprache und Schrift anwenden, weil in dieser das weibliche h- 
sonst immer durch o ersezt wird wenn hinten noch ein anderer Buchstab 
zu schreiben ist. Das hier vorliegende Räthsel bleibt also vorläufig uoer- 
klärbar neben jenem ersten stehen. 

Wir finden nun aber bei weiterem Suchen eine Erscheinung durch welche 
das eben dargelegte doppelte Rätbsel zunächst wenigstens ein einfaches wird. 
In der Pausa nämlich geht jenes -an beständig in - d über und wird demnach 
ebenso beständig nach den allgemeinen Schriftgesezen durch !- geschrieben; 
während die übrigen Casusendangen gleicher Art - Tm und - »fi in der Paiua 
auch ihren Vocal verliex'en und dieser nur des N'ersmasses wegen von ei- 
nem Dichter wieder beibehalten werden kann. Woraus sich auch (beirättßg 
gesagt) hinreichend erklärt, warum in der Pausa jedes an sich kurze ond 
nur durch die Pausa verlängerte -« durch \ geschrieben, jedes -f and -« 
ier Art aber wenigstens nach herrschendem Gebrauehe nie durch seinen Vo- 
calbuchstaben ausgedrückt wurde: man trug dabei nur aof alle Fälle aber 
was bei den Casusendungen als dem häufigsten Falle galt; denn dass das -« 
von jenem -an nur durch die Kraft der Pausa verlängert wurde, leidet kei- 
nen Zweifel. — - Allein die weibliehen Namen auf b - haben sowohl das -an 
als das -A der Pausa völlig verloren ; und weder in der gereimten Prosa 
(welche die Geseze der Pausa am einfachsten festhält) noch in einem Verse 
findet man für die Pausa je etwas anderes als -ah, obgleich die Sprache 
ausser der Pausa die volle Endung ^aiun beibehält. Diese Erscbeimw^ 
selbst erklärt sich daraus dass die zwei d welche in der Pausalendung -«'<* 
zusammentreff'en würden, leicht in ein - d zerfliessen und so das weibliche -' 
auch hier leicht in den einfachen Hauch sich verändert, wozu es sonst schon 
eine so grosse Neigung hat. Eine ähnliche Erscheinung ist jezt sogar im 
Althebräischen durch nähere Untersuchung einleuchtend geworden »). ^^"* 

1) nach dem was ich iu der Hehr. Gr. von 1844 $, 257 d erörtert hsbe. 
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toim aber besonders hieher gehört, ist dies : in der Pausa wird jene Doppel- 
erschcinuDg von welcher wir oben ausgingen zu einer einfachen ; and wurde 
also die Schreibart der Pausa auch für jene Fälle zugnindegelegt , so löst 
sich jenes Doppelräthsel nichtnur in ein einfaches auf, sondern verschwindet 
^nz. Daran werden wir aber umso weniger zweifeln jemehr noch andre 
Erscheinungen sich aus demselben Grundsaze erklären. Die beständige 
Schreibart «- für die weibliche Endung erklärt sich hinreichend aus der 
sonst nur in der Pausa gewöhnlich gewordenen Aussprache - ah für - at Und 
die beständige Auslassung der Bezeichnung des schliessenden -n der Casus 
weist ebenfalls auf den Vorgang der Pausa hin. 

Wir können demnach das sich hier ergebende Gesez der Schrift so aus- 
sprechen: die Stammwörter werden überall so geschrieben wie sie auch In 
der Pausa lauten würden. Die Schrift wurde dadurch zwar von der einen Seite 
etwas unklar, von der andern fast zu sparsam, indem sie das schliessende -u 
der Casus auch da wo es im Flusse des Sazes noch gehört wurde gar nicht 
mehr bezeichnete: aber sie folgte dabei doch wenigstens einen gleichmässigen 
Grundsaze. 

Als die gewöhnlich gewordene Arabische Schrift, welche eigentlich nur 
die Quraish'ische ist, sich festeezte, schrieb man zwar noch manchen Laut 
der in der lebenden Sprache keine Stelle mehr hatte, zB. iCjU für tnmun; 
welches hinreichend zeigt dass man damals die Schrift nicht nach den bloss 
gehörten Lauten sondern zugleich geschichtlich nach älteren Vorgängen fest- 
stellte ^). Allein eine Haupteigenthümlichkeit dieser Schrift blieb dennoch 
ihre zugrosse Kürze und Sparsamkeit, wonach man auch in Fällen wie 
j^Ä für Lyw (*j^-ä) verfuhr. Folgerichtig war man dabei allerdings : ganz 
anders als die osmanischen Türken ihre Schrift ordneten; denn diese gibt 
fast ebenso wie die Deutsche das Bild einer grossen Unsicherheit und Unbe- 
ständigkeit. Aber die grossartige Einfachheit und Klarheit der älteren Se- 
mitischen Schriften, der Hebräischen, Aramäischen, ist in der Arabischen 
nicht mehr ebenso sichtbar; als hätten ihre ersten Urheber doch schon ein 
zuwenig sprachgeschichtliches Bewusstseyn gehabt, und als hätten die Wü- 
stenaraber auch in der Schrift so kurz zu verfahren beliebt wie sie es im 
Leben thaten. 

Ueber den Ursprung des S. 16 — 21 ausgezogenen Aethiopischen 

Christusbriefes. 

Als ich jeQcn Brief nach einer Aethiopischen Handschrift bekanntmachte, 
glaubte ich aus den dort angeführten Gründen in ihm ein Erzeugniss der 

ist nicht zu verkennen dass schon in dem alten B. der Urpp. n^ für Pin" 
vorkommt. Ob dieselbe Erweichung das D auch vor andern Suffixen vor- 
kommen konnte, ist mir noch jezt zweifelhaft. Ps. 27, 5 steht HIdD wohl 
nicht für ntidO C^^^ Suffix wird in diesem Ps. stets ^. nicht ^. ge- 
schrieben), sondern ist ^^^ zu lesen; 1 Kön. 14, 4 scheint jedoch ^3^ 
(wenn die Lesart sicher ist) allerdings für ^n^^ zu stehen. 

1) über andre Fälle der Art redete ich schon in d. Ztscbr. f. d. K. d. M. 
Ul. S. 340 
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Aetfaiopischen Kirche fijMlen zu köonen. Weitere Untersuchangen seheinen aber 
zu zeigen das« beide dort erwähnte Himmelsbriefe , der vom J. 1042 wie 
der vom J. 1056 seleuk. Aera, vielleicht in Rom verfertigt sind and sich enl 
von dort aiu nach dem Oriente verbreitet haben ; wenigstens finden sieh haad- 
schriftlich auch in der Koptischen und in der Nestorianischen Kirche ahnlicke 
Briefe mit den gleichen Jahreszahlen ^). Sollten die Briefe wirklich von Rom 
im achten christliehen Jahrhunderte aasgegangen seyn, so würde man dadorch 
an die Verbreitong des mm dieselbe Zeit in lulien verfassten Josippoo bis 
nach Aethiopien hin erinnert '). Und am dieselbe Zeit entstanden ja auch 
im Abendlande die Pseado - Isidorisehen Deeretalien, welche ähnlichen Geistes 
sind. Ewald. 

Ueber den Vogelnamen ayt. 

In Tueh's seharfsiBBiger Abhaadlang, das Geographiache in Gen. 14 
betreffend, finde ich (S. 174 dieses Jahrganges) eine Bemerkung über die 
Nachricht des Qazwini, daas in der Wüste Gifar (in der Bibel Schdr) perio- 
disch ein Vogel in grossen Schaaren einziehe, welcher der Wachtel ähnlich s^i 
und eingesalzen gegessen werde. Der Name dieses Vogels ist hier ood bei 
Uamaker, der jene Stelle zuerst mitgetheilt hat, hy^^^ geschrieben. So ken- 
nen das Wort weder die Lexica, noch hatte eine Anl>ag^e darüber in Kairo 
£ifoig. Tuch hält es fdr das pers. tyA avis, das auch von Hühnern ge- 
braucht werde, was um so passender erscheine, da auch die Wachtel zov 
Geschlecht der Hühner gehöre. Da jene Notiz als Parallele zu der bibli- 
sehen Erzählung von den Wachteln in der Wüste Interesse hat, so halte Ich 
es der Mühe werth , die Berichtigung mitzutheilen , dass dort Q y »■^' ^^ 
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schreiben ist Dieses Wort ist allerdings in den Lezx. zu finden, f^f* 

oder Äcyi mit dem Plur. pj^C^o Damiri, wogegen der €alc. Qamnspj^j oder 

^Lfiy« bezeichnet nach denselben einen dem Haselhuhn i^t«^ ähalicbeo 
Vogel. Damiri aber sagt ausserdem, dass er an Grösse der Wachtel 
gleiche, dass sein Gefieder schöne Farben habe und sein Fleisch wobl' 

schmeckend sey: ^'vJdUfJI {J^^^ '^^\ gJCij ^^♦^l ^y^*»^ ^J^ 



^ ^«^3 ^CLl\ ^A$ J^ ^1 .-^ ^ß\ ,y^ Jh 8plf 






Das Wort k^jA bedeutet Fett, die Benennung des Vogels ist daher eioe 

ähnliche, wie wenn die Wachtel ^U^ genannt wird. 

E. Rödiger. 

1) vgl. A. Mai: coUectio scriptt. veterum T. IV p. 312; 263. 542 f- 
Cataiogus cpdd. orient Musei Brit T. I p. 110 (ed. 1838). Perkins: a re- 
sidence of elght yaars in Persia p. 15. Die Sammlung dieser Beweis5tel/eu 
verdanken die Leser dem bereits durch verschiedene Schriften vortheilbsfl 
bekannten Herrn Prof. Larsow in Berlin. Die abweichenden Jahreszahlen 
bei Mai können nach obigen Angaben leicht verbessert werden. 

2) s. Ztschr. Für d. K. d. M. Bd. V S. 200 f. 
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Beschreibung einiger tatarischer Handschriften in den 

Petersburger Bibliotheken, 

von I. Berezin, 

Aus dem Russischen übersetzt von Dr. Zenker. 

• 

Herr Berezin, Professor extraord. des Türkischen und Tatarischen an 
der Universität zu Kazan, bereitet die Herausgabe einer tatarischen Chresto- 
mathie vor, welche Proben der verschiedenen Dialekte enthalten soll. In 
dem Journale des Ministeriums der Volksaufklärung^ 1846, No. 5, giebt Herr 
BereziB eine Uebersicht Über die tatarischen Handschriften der Petersburger 
Bibliotheken, die ihm den hauptsächlichen Stoff zu seinem Werke geliefert 
babea. £s sind folgende: 

A, HaniUchriften der Bibliothek der kaiserlichen Akademie der 

Wissenschaften, 

iVb, 1. MS. unter No. 321 mit einer osm. türk. Hdschr. unter No, 78 
Bttsammengebunden , enthält drei verschiedene Werke, nämlich: 

a) Mohammedanische Tradition (^«.,{1^^^ im kazanischen Dialekt, ohne 
Anfang. 5 Seiten tatarische Schrift. Ziemlich gut geschrieben. Die 
Sprache ist einfach und oft fehlerhaft. Der Verfasser oder der Ab- 
schreiber schwankt zwischen den türkischen und tatarischen Formen und 
schreibt %, B. bald ^^ Md ^, ^^ und ^l^ a. s. w. Ueberhaupt ver- 
dient dieses Fragment keine Berücksichtigung. 

b) Persische Gedichte zum Lobe Muhammeds von einem gewissen iAac yA 
^jAO^Jt iMLAr> ^i Ju^U aUI mit Gommentar und Uebersetzong Im 
osmaniseh - türkischen Dialekt. 

e) Ein grösseres und bemerkenswerthes Gedieht im kazanischen Dialekt, 
mit gewöhnlicher tatariseher Schrift. Die Zeit der Abfassung, der Name 
des Verfassers und des Gedichtes ist Fol. 22 vers. mit folgenden Wor- 
ten angegeben : 

„Wenn du nach meinem Namen fragen wirst, o Kaiser (mein) : der arm- 
selige Muhammed Jar, Sohn des Muhammed Dschadi, dies ist mein Name, 
Kaiser (mein)." 

„Wenn du fragen wirst nach dem Jahre dieses Geschenkes ( K j i ^ S \Ji ), 
so wisse : es ist das 946. Jahr (d. Hedschra)." 

„Wir haben es angefangen in der Stadt Kazan (qU^) ^^ ^^- d«s Mo- 
nats Sehaban und am Ende des Monats Schaban ist es vollendet worden.** 

Das Ganze ist in Versen und der Titel ^^«^ ikJL^Ji ^ Geschenk 
der Männer. — In der Einleitung findet sich ein Lob Gottes, des Pro- 
pheten Muhammed (Fol. 1 rect.), Abubekrs, Omars, Osmans, Alis (Fol. 1 
vers.), Angabe der Veranlassung zu diesem Gedichte (Fol. 2 rect u. vers.). 
J$»s ganze Gedieht besteht aus grossem und kleinem Erzählungen. Die letzte 
Erzählung ist eine frei« Nachbildung in Versen von der Geschichte des 
Jünglings unter den Räubern, die Herr Boldyreff in seiner persischen 
Chrestomathie gegeben hat 
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Als eines der ältesten Monamente des kazanischen Dialekts verdient die- 
ses Gedicht die grösste Aufmerksamkeit. Die Sprache ist in grammaliseker 
Beziebang^ im allgemeinen tatarisch, in lexikalischer Beziehung aber finden 
sich viele türkische Formen die im kazanischen Dialekte jetzt nicht mehr ge- 
wöhnlich sind. Die Orthographie folgt meist festeren Regeln als in den Wer- 
ken die in neuerer Zeit aas den kazanischen Pressen hervorgegangenen sind. 

Nr. 2. MS. No. 590 c. 39 Blätter in 4. ziemlich gute taUrische 
Schrift 

Der Titel ist im Anfange nicht angegeben, auf der letzten Seite aber ist du 

Werk genannt «u^UL i^u^t^j «JLm^ , Abhandlung über die bolgarische 
Gesehichte. Der Verfasser nennt sich Fol. I vers. *Li«^ «^ r^i^' ^/^ 
i^j\Jd^\ qJ^I Scheref eddin Sohn des Husam eddin der Bolgare, 
und spricht nach einem ungewöhnlich kurzen Lobe Gottes und des Propheten 
von der Noth wendigkeit einer bolgarischen Geschichte. Nach Angabe der Ein- 
theilung seines Werkes, welches in zwei Theile zerfällt, sagt der Verfasser, 

sein Werk sei in dem Dorfe Tasch buluki ({«Xb (J&Lj) in der Nabe der 
Stadt Bolgar, im Jahre 958 der Hedschra vollendet worden. Es entbaU 
folgendes : 

Theil 1. oLä^L5\H w^L# S 

Abschnitt von der Zeit. Der Verfasser giebt Fol. II rect. a. 
vers. eine Aufzählung der Tage und Wochen und der fdr jeden Tag an- 
gemessenen Handlungen, mit einigen Erinnerungen aus der mufaammedanisehen 
Heiligengeschichte. 

Abschnitt von den Monaten. Aufzählung der Monate, Erkläraiif 
der Namen derselben und Vorführung der Begebenheiten die sich im Laofe 
jedes Monats zugetragen und die in der muhammedanischea Heiligenge- 
schichte erzählt sind. Bei jedem Monate ist der syrische und griechische 
Name angegeben. Fol. II vers. Fol. III rect. 

Abschnitt von den Meeren. Fol. IX vers. 
Beschreibung des grossen Weltmeeres, Jax^t j^, ibid. 
Das chinesische Meer, {j^ T^^ ^^^' ■^ ^^^^ 
Das indische Meer, ^XJL^ j^ Fol. X vers. 

Das persische Meer, ^j^^^U y^. Fol. XI rect. Der Verf. sagt, im per- 
sischen Meerbusen seien zwei Strudel, in denen die Schiffe unvermeidlich 
ihren Untergang finden. 

Das rothe Meer , j>3jl5 j^. Fol. XI rect. 
Das westliche Meer, ^yitA j^, Fol. XI vers. 
Das dschordschanische Meer, i'j^^r^ j^ il>i<i* 

,,Was beschrieben ist in diesem Theile^S sagt der* Verf., „ist genom- 
men aus dem Buche des Bokrat*^ (Hippocrates). Fol. XII rect. 

Abschnitt von dem Ungewöhnlichen der Erde. Fol. XII rect- 
Bestimmung der sieben Kiima's der Erde mit dem arabischen Texte bis 
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Pol. XV vers, Beschreibnng unseres d. b. des siebenten Klima's Fol. XV 
vers. XVI rect 

Bescbreibnng der Berge Fol. XVI vers. 

Beschreibung der Quellen Fol. XVII. vers. 
Diese Beschreibungen sind ebenfalls aus dem Buche des Bokrat genommen. 

Theil II. ^UUt (^ oUiUJU e^*^^^^ S Fol- XVIII rect. 

Der Verfasser beginnt die Geschichte von Bolgar mit der Sendung der 
Ashab (Mitarbeiter Muhammeds) zu den Bolgaren um dieselben zum Islam 
zu bekehren, vom J. 396 der Hedschra (?), von Haidar Chan und dessen Vezir 
Baradsch Chan, als die Bolgaren noch Feueranbeter waren, bis Fol. XXIX vers. 
Weiter unten erzählt er von Timurlenk und dessen Feldzügen und Einfall in 
Russland u. s. w. Hiermit schliesst die Erzählung. Auf der letzten Seite 
Fol. XXXIX vers. sagt der Verfasser, das Werk sei beendigt worden im 
Jahre 893 der Hedschra, in Tasch buluki. 

Der kazanische Dialekt, in dem dieses Werk geschrieben ist, zeigt sich 
hier in derselben Entwickelung wie in dem Gedichte des Muhammed Jar. 
Die Sprache ist ziemlich gut und richtig, obgleich etwas einförmig und nicht 
ohne Wendungen die im Türkischen nur in der gemeinen Volkssprache üb- 
lich sind ; die Orthographie ist theilweise nicht ganz fest. 

Nr, 3. MS. No. 377. Ziemlich grosse und leserliche tatarische Schrift. 
In der Handschrift ist weder der Titel des Werkes angegeben, noch die Zeit 
in der es verfasst oder abgeschrieben, noch der Name des Verfassers oder 
des Abschreibers genannt. Es enthält eine Sammlung verschiedener religiöser 
und moralischer Erzählungen. Die Sprache unterscheidet sich wenig von der 
der beiden vorher angeführten Werke und die Handschrift gehört deshalb zu 
den ältesten kazaniscben Werken. 

Nr. 4. MS. der geographischen Abtheilung No. 609 A. in 4. 9 Blätter 
leicht leserliche tatarische Schrift, und 

Nr, 5. MS. derselben Abtheilnng No. 609 B. in 8. 25 Blätter sehr 
schlechte tatarische Schrift. 

Diese beiden Handschriften enthalten das Reisetagebuch eines bolgari- 
schen Tataren, wie man aus dem Schlüsse des zweiten MS. sieht , wo der 
Verfasser sagt, dass er ans Constantinopel nach Bolgarien zurückgekehrt sei. 
In beiden Handschriften fehlt der Anfang und in der ersten (No. 4) auch 
das Ende. Der Verfasser nennt sich nicht, noch sagt er in welcher Zeit er 
die Reise unternommen habe. Keine dieser beiden Handschriften kann Auto- 
graph des Verfassers sein, am wenigsten No. 4. Der Name des Abschrei- 
bers und die Zeit der Abschrift sind ebenfalls nicht angezeigt. Wir geben 
hier den Inhalt der beiden MSS. und bemerken zugleich die zwischen ihnen 
stattfindenden Verschiedenheiten. 

MS. No. 4. Fol. I rect. Aus der Bucharei reist der Verfasser nach In- 
dien (^IXiM^ AaP). Da der Anfang fehlt, so weiss man nicht wie und wo- 
her er in die Bucharei gekommen ist. Nach einer Reise von sieben Tagen 
kommt er in die Stadt Elkhoi ((3>^}, wo er grade eine Woche bleibt, 

dann kommt er nach der Stadt Mergutschak {y^^j^j^)i ^^^ ^^ dieser Zeit 
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io Verfall war. Hier bleibt er einige Zeit and gebt dann nacb der Stadt 
Herat CJo^J^), von wo er sieb nacb einem Aufenlbalte von acbt Tagen nacb 

derSudt Kandabar (^l^JUS) begiebt, die von Afghanen (^Li^O ^^^<^^°^ 
ist. Ans Kandabar kommt er in die Stadt Beins (ji/^y^i), wo die Einwohner, 
anstatt der Waschungen und der Gebete, Zikr ^) verrichten, in einem eigens 
dazu vor der Stadt eingerichteten Hanse, wobin sieb Männer nnd Frauen be- 
geben. Ausser diesem anstössigen Gebrauche der mit dem Zikr verbunden ist, 
haben die Einwohner noch einen andern nicht weniger anstössigen. Sie bie- 
ten nämlich den Fremden ihre Frauen an und jagen diejenigen aus der Stadt 
welche sich zu einer solchen Gastfreundschaft nicht verstehen wollen. Ein 
bei der Karawane befindlicher Usbeke theilte dieses seinen Reisegefährten 
mit, weshalb die Karawane ausserhalb der Stadt blieb. Nach einigen Tagen 
kamen die Reisenden nacb der Stadt Keitsch (^d<^) i wo sie mit Gefahr 
ihres Lebens eine Nacht über blieben. 

Hier fängt die Handschrift No. 5 an, die von No. 4 nur in einigen an- 
ders gesetzten oder hinzugesetzten Worten abweicht 

Aus Keitsch kommt der Verfasser nach einer arabischen Stadt, wo er 
zehn Tage bleibt, dann setzt er seine Reise auf dem indischen Meere 
(^JCajv) ^UamÄa^) zu Schiffe fort. Nach einer rünflägigen Fahrt kommt 
er in eine Stadt mit arabischer Bevölkerung , nämlich B o s r a (jtyaf^. Von hier 
werden Korallen verfahren. In dieser Stadt sind von Seiten des Challfen, 
d. i. des türkischen Sultans, Statthalter eingesetzt und in der Umgegend sind 
viele Persische Araber, d, b. Schiiten. Nach einem Aufenthalte von zwei 
Monaten verlässt er die Stadt und schifft sich, da er kein Schiff fitaden 
kann, auf einem grossen Boote ein. Unterwegs starb der Diener des Mulla 
Nadir „und wir blieben", sagt der Verf., „nur vier Mann." Am achtzehn- 
ten Tage erreichten sie den Hafen von Surat C^jy*^ l5;^^)i ^^^ '°^ 
Theil von Hindustanern bewohnt ist. In der Nähe dieser Stadt wurden un- 
sere Reisenden von Räubern (ic^^^t^ — ^^ Wort ist hauptsächlich im Ara- 
bischen gewöhnlich) angefallen. Hier fehlen in beiden MSS. einige Zeilen 
oder Seiten, man kann nicht bestimmen wie viel. 

In No. 4 fährt nach einer unbeschriebenen Seite die Erzählung fort: In 
Benderi Surat blieb der Verfasser zwei Monate und erlernte in dieser Zeil 
die Muntalische (^lui^^^ Sprache. Von hier reiste er mit einer Pilger-Ka- 
rawane ab. Nach einem neuntägigen Marsche kam die Karawane in die indi- 
sche Stadt Urandib (v^"^ ol^^O' ^^" ^^ ^^'^ Verfasser nacb einem kurzen 
Aufentbalte nacb Dscbai zer abad (jL}t ^i ^l>) ging* Hier verweilte 
er ebenfalls. Später kommt er mit einer Karawane in die Stadt Metachli 



1) Auf meiner Reise in dem Orient (bemerkt Herr Berezin) habe ich 
mehrfache Gelegenheit gehabt diesen Gebrauch selbst zu beobachten, beson- 
ders in Kairo am Tage der Geburt Muhammeds. Das Zikr besteht in folgen- 
dem: Ein Geistlicher liest den Koran ziemlich unangenehm singend, und im 
Kreise um ihn herum sehaukeln sich einige andäebtige Reebtgläabige , indem 
»e singen jjfi (Er) u. s. w. 
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(c^^^)f WO er drei Ta^e bleibt; dann dvrehreist er einen (^os^ten 
Wald, wo er Gefahr läuft von wilden Tbieren, nämlieh Löwen and Affen, 
gefressen so iverden, kommt aber glüeklieh durch. 

Hier fängt das MS. No. 5 wieder an. Nach einer Reise von zweiondzwanzig 
Tagen kommt die Karawane in die Stadt Metsebii (der Verf. scheint hier 
die Namen zu verwechseln, da er so eben von seiner Ankunft in einer Stadt 
desselben Namens gesprochen hat). Von hier begiebt er sich in einem Boote in 
die Sudt Tscheltschera Qj:^l>). Nach einiger Zeit tritt Windstille ein 
und das^ Boot bleibt sieben Tage auf einer Stelle, endlieh nach einer fiinfand- 
zwanzigtägigen Fahrt auf dem Meere kommt er wieder nach Tscheltschera, wo 
er fünfzehn Tage in der Festung zubringt. Bei dieser Gelegenheit erwähnt 
der Verf. einige Gebräuche der Einwohner von Tscheltschera, die in Schilf- 
hätten wohnen. Er verlässt Tscheltschera in einem kleinen Boote und kommt 
nach Bender, das von Persern, Muntalis und Usbeken bewohnt ist, und bleibt 
hier vier Jahre. Der Verf. sieht hier eine Menge Waaren, die aus einem Ge- 
wäehse welches Kranicherbsen genannt wird (vorzugsweise in dieser Gegend 
vorkommend und unter dem Namen ^^ bekannt ) und aus Zuckerrohr ge 
macht werden. Es regnet hier fünf Monate lang sehr stark. Von hier geht 
unser Reisender nach Maksud ab ad (^W^- «>yaA^), wo er ein volles Jahr 
verweilt. In dieser Stadt giebt es nach der Aussage des Verfassers so viele 
Elcphanten, dass der eine Vezir allein fünfhundert derselben hält. Von hier 
reist der Verf. auf einem Wagen (^j^) in achtzehn Tagen nach A'zin ab ad 

(i>lj^ C^jO» ^^ ^^ "®"" Monate bleibt und dann seine Reise zu Wagen 
fortsetzt. Nach einem Monate kommt er in der muntalischen Stadt B e n a r e s 
an (nach No. 4 vj*^^-A-*-?> ^^^^ N®- ^ U*'|;'-^)» ^^ '**" ^'^ Menge der 
schönen Gold- und Silber- Arbeiten in Erstaunen setzt. Die Namen der 
Städte durch die er später kommt hat der Verfasser, wie er selbst bekennt, 
vergessen. In einer nur erinnert er sich ein Stück Holz von der Arche Noahs 
Cjf^J^j ^^ ) S^scben zu haben und das Grab von drei Propheten, deren 
Namen er aber auch vergessen hat. Dann bleibt er neun Monate während 
einer Hungersnoth in Schah dschehan abad (^M qI^ sU^^ (Dehli), wo 
die indischen Kaiser wohnen. Ausser der Hungersnoth erwähnt der Verfasser 
noch ein anderes allgemeines Unglück. Er musste mit seinen Reisegefährten 
2000 Urfi an die afghanischen Räuber bezahlen, welche die Stadt plünderten. 
Nach diesem Unglücksfalle wollte der Verfasser in seine Heimath zurückkeh- 
ren, aber die Afghanen hatten die Communication unterbrochen und unser 
Reisender begab sich nach Bender! Surat, wo er nach einem zweimonatlichen 
Aufenthalte und nach den Vorbereitungen zur Reise auf einem grossen Boote 
nach Mekka abreist. Nach einer zweimonatlichen Fahrt kam er mit seinem 
schlechten Fahrzeuge an dem Berge von Serandib (wa^^^j^} (Ceylon) 
vorbei, auf dessen Gipfel sich das Grab unseres Aeltervatcrs Adam befindet. 
Keiner von der Reisegesellschaft besuchte das Grab , • weil der Berg Btit 
einem undurchdringlichen Walde bedeckt ist. Nach drei Monaten kam der 

Verf. nach der Stadt £ g d e («0^) (Dschedda), wo sich das Grab der Aelter- 
mutter Eva befindet. Der Verf. selbst hat das Grab nicht besucht, weil er auf 
dem Schiffe geblieben war um das Gepäck zu bewaoben. Einer seiner ReUege- 
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fahrten aber, Jakob Aga, der es besachte, erzählt dem Verf., dass am obem 
Ende und in der Mitte des (irabes Fahnen aufgepflanzt seien, in so weiter Ent- 
femang von einander, dass 30 Menschen dazwischen stehen könnten. Endlieh 
erreicht der Verfasser das Ziel seiner Reise : er kommt in Mekka an, 
von wo er sich, nachdem er seine Andacht an den verschiedenen heiligen Or- 
ten verrichtet hat, nach T a i f begiebt, einer grossen und schönen Stadt. Nach 
einem Aufenthalte von aehtzehn Tagen kehrt er von hier in zwei Tagen 
nach Mekka zurück. 

Von hier weichen die beiden Handschriften in den Worten und Aus- 
drücken etwas mehr von einander ab, der Inhalt aber bleibt nach wie vor 
in beiden gleich. 

In Mekka bleibt der Verfasser drei, inMedina neun Monate. Nach Be- 
endigung seiner Wallfahrt reist er nach Damask, wo er nach 50 Tagen an- 
kommt. Eigentlich sind nur 45 Tagereisen bis Damask, aber auf dem Wege 
dahin befinden sich fünf Karawanserais und der Verf. verweilte in jedem der- 
selben einen Tag. In Damask erhielt er wahrscheinlich den Titel Hadschi. Hier 
blieb er vier Jahre und ging dann nach Jerusalem ( w&j^m (jMiXd). Auf 
dem Wege dorthin, drei Tagereisen von Damask, erlitt die Karawane ein 
Erdbeben, welches bis in Damask gefühlt wurde. Nach einer Reise von 
zehn Tagen kommt der Verfasser in Jerusalem an, wo er siebenundzwanzig 
Tage bleibt. 

Hier endigt die Handschsift No. 4. In No. 5 folgt nun die Beschrei- 
bung der heiligen Orte in Jerusalem. Der Verf. kehrt von hier nach Da- 
mask zurück, wo er allein bleibt, ohne seine Reisegefährten. Während der 
vier Jahre seines Aufenthalts daselbst widmet er sich dem Studium des Korans. 
Von Damask geht er mit einer Karawane aach Gonstantinopel, wo er 
vier Jahre lang sein angefangenes Studium fortsetzt und dann Schekertschi 
(Zuckerbäcker) wird. Dreiundzwanzig Jahre bleibt er in Stambul und kehrt 
dann endlich in seine Heimath, nach Bolgarien zurück. 

Hier endigt das in vieler Hinsicht merkwürdige Tagebuch des tatarischen 
Reisenden. In dem zweiten Tbeile giebt der Verfasser eine Beschreibon^ 
der Wallfahrt, der Ceremonien in Mekka, der heiligen Stätten der Mosle- 
men, und verschiedene Localtraditionen. 

Aus dem Werke ersieht man, dass der Verfasser lange in Gonstantinopel 
gelebt hat; dieses zeigt besonders auch sein Styl, in dem ein^ starker Einflus« 
des gebildetem osmanischen Dialektes nicht zu verkennen ist ; zwar behält er 
im Allgemeinen die Formen des kazanischen Dialektes bei , folgt aber nicht 
selten der türkischen Orthographie. Die Gonstruction ist künstlicher als ge- 
wöhnlich in tatarischen Werken der Fall ist, die Perioden länger, und häufig 
finden sich rein türkische Ausdrücke, ausserdem auch an einigen Stellen fremde 
Wörter, wie z. B. J^ Meile, Js^lXJLao Soldat, tSSJi,^ piiuemKa Gitter, 

^^jfS -KULOlLWib Backstein u. a. m. Ueberhaupt ist zu bemerken, dass die 
Handschrift No. 5 vollständiger ist, selbst in den Stellen wo beide Hand- 
schriften übereinstimmen, und einen mehr tatarischen Charakter trägt als No. 4. 
Die Orthographie folgt hier mehr,^ obgleich auch nicht gleichmässig , den 
Regeln des kazanisch tatarischen Dialektes ; die Buchstaben ^ und (^ sind in 
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beiden Handsebriflen »eist mit drei Ptukten (^ a. ^) bezeieheet und das e 
in No. 5 meist ohne Paakt (geschrieben, wie es in tatarischen Schriften ge- 
wöhnlich ist 

Nr. 6. MS. anter No. 690 A. in 4. Historisehe Abtheilnng. 
Sehlechte tatarische Schrift, 44 Blätter, enthält ohne Ordnaug folgende Stücke: 

a} Fol. I rect« a. vers. Das Ende einer Erzählung von Aksak Timnr. 

b) Fol. I vers. — Fol. IV vers. Eine Erzählung mit der Ueberschrift : 

mska\ i^^^ ic^^ ^^üuiMtv> ^^ Juoi Geschichte Amet's des Soh- 
nes Isa's. Der Schlnss fehlt 
e) Fol. y rect — Fol. XXVIII rect Geschichte Tschingizkhans ohne 
Titel und Anfang. Es ist dieselbe Geschichte Tschingizkhans die in 
Kazan gedruckt worden ist Die Handschrift beginnt mit den Worten : ^^^t 

^^ü> j^a^ J.45« öUüt Jui ^^^ ^ J^^l öUi« ^\iy, JU>f 

d) FoL XXVIII rect — Fol. XLIV rect Geschichte Timurlenks unter 
dem Titel : j^ ^U«3t ^UumY J ^ JukoS. Diese Geschichte ist ebenfalls 
in Kazan gedruckt, zugleich mit der vorhergehenden. Es fehlen hier 
wiederum einige Blätter. 

e) Fol. XLIV rect. u. vers. Anfang einer Erzählung, überschrieben: 
^ySlJ^t ^Üu«b S Joai Geschichte Idiks. 

Alle diese Erzählungen sind unvollständig, ausgenommen die Geschichte 
Tschingizkhans und Timurs; die übrigen haben nicht einmal gram- 
matischen Werth, denn sie sind schlecht geschrieben und voller Fehler. 
Die Sprache ist in allen dieselbe. 

Nr. 7. MS. No. 484. B. 4. Ohne Titel. Ein russisch-tatarisches Wör- 
terbuch, 657 Seiten. Ein nur bis zur Hälfte vollendetes Werk in alphabe- 
tischer Ordnung. Der Verfasser ist unbekannt, dem Anscheine nach zu ur- 
tbeilen ein Russe. In der ersten Hälfte ist bei vielen Wörtern die tatarische 
Bedeutung nicht angegeben. Die Verha sind unter der Infinitivform ange- 
führt, nicht nnter der Form des Praesens Indicat Die Comparative der Ad- 
jectiva sind zuweilen aU ungewöhnliche Wörter besonders angeführt, wodurch 
das Bnch an Umfang gewinnt Dieses Wörterbuch umfasst hauptsächlich die 
nördlichen tatarischen Dialekte ; es ist vollständiger als andere Werke dieser 
Art, eher leider nicht vollendet Die Orthographie des Verfassers ist nicht 
immer richtig und Fehler des Abschreibers sehr häufig. 

B. Handschriften der htiserlichen ö/feHtlichen BibUotheik. 

Nr» 8. MS. der ersten Abtheilnng unter No. 2, in zwei ziemlich star- 
ken Bänden, russisch und tatarisch. Der Titel ist: ,^Das Buch von der 
Bekehrung der Sarazenen zu der christlichen Religion, über, 
setzt von dem heiligen Metropoliten von Tobolsk und Sibirien, Anton 

Staehowski, 1726. Ju^ v JUfis» OU^3 Jü^«^ l^l^t iu^3....mi J^^^UiU 

fv^ ^LxT ^/wwI^uV^^ Eine ziemlich hemerkenswerthe Schrift in sibirisch- 
tatarischem Dialekt Die grammatischen Formen sind durchgängig sibirisch, 
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dahiii^eg«n die Wörter nicht immer (so i8t z. fi. statt fy^\ öberall das lorkiMhf 

{•»«AjLl' ^ebraueht n, a. m.), doch dräcken sie das russische Orij^nal ziein- 
iich gut und meist richtig aus. Die Constniction der Perioden und die Ver- 
bindung der Sätze aber ist rein russisch und das >\'crk deshalb fdr Tataren 
wenig verständlich. 

ffr. 9. MS. No. 1 in Fol. der Abtheilung IV. Ziemlich gute Utarisehr 
Schrift, enthält eine Copie der Handschrift Vr. 6 der Bibl. der Akademie; 
nur sind die Erzählungen hier in einer andern Ordnung , nämlich : 

a) die Geschichte Tschingizkhans. Der Anfang fehlt und die ersten 
Worte sind: 

*JUL> ^„.f^a }^}J^=' ^J^^ v^^>^^=> L^a^^^^^D ^ß ^\^ ^^^ 

b) Geschichte Aksak Timnrs mit Anfang und finde. 

c) Geschichte Amet's des Sohnes Ua's, ebenfalls ohne £nde wie im 
MS. der Akademie. 

d) Geschichte Idiks, ohne Ende. 

e) Dasselbe Fragment einer Erzählung aus dem Leben Aksak Tiaars 
mit welchem die Handschrift der Akademie anfangt 

Die Fehler gegen die Sprache und Orthographie, hier noch häufiger 
als in der Handschrift der Akademie, sind der Unwissenheit des Capisteo 
zaznschreiben. 

Herr Samoilen, Attache bei der russischen Gesandtschaft in CoDstaa- 
tinopel, bereitet eine an Materialien im eigentlich osmanischen Dialekte reicoe 
türkische Chrestomathie vor, mit einem Wörterbuche und Anmerkungen. 



Ein Brief des Pfarrer Dr. Wolf f ans Bottweil. 

Jerasaiem den 26. Mai 1847. 

Theuerster Freund! 

Meinem Brief aus Budscha wollte ich einen aus Beirut folgen las- 
sen. Es konnte dies nicht geschehen, weil ich mich veranlasst gesehen bai>e, 
Beirut schon an dem Tage meiner Ankunft wieder zu verlassen. Ich erianr 
nämlich daselbst alsbald, dass unser gemeinschaftlicher trefflicher Freond 
in Jerusalem, Consul Dr. Schultz, seinen Aufenthaltsort demnächst mit 
einem andern vertauschen werde; so benutzte ich denn die erste Schiffs?^' 
legenheit nach Jaffa, die sich mir darbot (solche finden sich um diese Jahres- 
zeit fast täglich), mir vorbehaltend, auf dem Rückwege längere Zeit in Beimt 
zu verweilen. 

Wie ich Dir aus Budscha geschrieben habe, war die Abfahrt von Smy^"* 
auf den 29. April festgesetzt. Dieselbe musste aber um einen Tag verscho- 
ben werden, weil die türkischen Beamten die mitzugebenden Depeschen nicnt 
hatten zu Stande bringen können; denn diese Leute verstehen sehr g*^ 
sich vor aller Uebereilnng zu hüten. So ungelegen mir dieser Aufentbai^ 
war, so kam er mir doch nachher in mehr als einer Hinsicht zu Statten, **^ 
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ick dorfte abemal« die firfabmiiy inaelieii, dass gerade daa, was ans im Au- 
gcablieke al« ein Uebel erseheint, yortheilhaft für uns ist. 

Am vorletzten Tage meines Aufenthaltes in Smyrna war ieb, als ich mich 
meinet Tezkere *) (türkischen Passes) weg^en nach dem GoavernemeDts- 
Gehände begab, Zeuge eines besondem Schauspiels, nämlich der Abführung 
eines zum Exil verdammten Pascha auf ein nach Cypern abgehendes Schiff. 
Der Vemrtheilte, mit stolzem Schritt und weltverachtender Miene einherschrei- 
tend, wurde auf beiden Seilen von Dienern am Rocke gehalten und von den 
ersten Polizeibeamten und einer Sebaar von Bewaffneten an das Schiff be- 
gleitet Am Tage meiner Abreise besaehte ich nochmals die Ruhestätte Po- 
lykarp's, auf der sich ein einfacher Stein mit einer Cypresse daneben erhebt; 
ehen ao das unter der treflichen Pflege der barmherzigen Scbwestem stehende 
Hospital, an welchem der durch meinen ReisegeAhrten v. S. eingeführte Sehwe- 
felätherapparat nunmehr bereits in Anwendung gebracht worden sein dürfte. 
Die mir in Aussicht gestellte Bekanntschaft dea mit orientalischer Literatur 
vertrauten französischen Gesandtscbaftssecretairs konnte ieh leider nicht 
■laekep, da derselbe krank war; dagegen lernte ich einen türkischen Sprach- 
lehrer kennen, (-^ 12 Lebrstunden zu 100 Piaster— ) mit dem ich erwünschte 
Rücksprache wegen oriental. Manuscripte nehmen konnte. Wollte ich Dir 
noch weiter von den verschiedenen Gegenständen erzählen!, welche in 
Smyma meine besondere Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, wie von 
den Bazars, den Kaffebäasem, den Moscheen, den türkischen Begräbniss- 
plätzen mit den schonen beben Cypressen, der Carawanenbrücke u. s. w.: 
so mätste Ieh mehr Zeit übrig haben, als hier in Jerusalem, wo so nner- 
messlieh viel zu sehen und zu erforschen ist. So iass mich denn zur Be- 
sebreibnng meiner weitem Reise übergehen. 

Also den 30« April Abends — 4 Wochen nach meinem Abschiede von der 
Heimath *— begab ieh mich an den Bord des Imperatore, der unterdes- 
sen in Constantinopel gewesen war. Die Anker wurden erst um zehn Uhr 
geUehtet. Unter den zahlreichen Passagieren waren nicht wenige, die bald 
mein besonderes Interesse in Anspruch nahmen. Dahin geborte vor Allen: 
ein Pascha mit seinem aus 43 Personen bestehenden Gefolge. Es war dies 
der für Jerusalem bestimmte Sarif Mustafa Pascha, ein junger Mann 
von sehr gewinnendem Aenssern und feinen Manieren , wie ich dies auch bei 
meinem ihm hier In Jerusalem gemachten zweimaligen Besuche zu bemerken 
Gelegenheit hatte. Vor ein paar Jahren war derselbe über Smyrna gesetzt, 
von wo aus er aber wegen zu grosser Freisinnigkeit ins Exil geschickt 
wurde. Wir wollen nun sehen, wie lange er den Posten in Jerusalem, wo 
er den 20. Mai eingezogen ist, inne haben wird! Mit dem Kadhi in der Be- 
gleitung des Pascha vermittelte ein arabisches Buch , in dem ich las, bald eine 
interessante Bekanntschaft. Welter bemerkte ich den greisen Oberrabbiner 



1) Es sei hier bemerkt, dass man eines solchen Tezkere, dessen Er- 
werbung mit viel Zeitverlust verbunden ist, weil man persönlich erscheinen 
muss, keineswegs bedarf; denn weder mir noch einem meiner Reisegefährten 
wurde er iifeodwo abverlangt 
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von Smyroa, einen Mann von sehr ehrwärdigem Aussehen, der, von seiner 
eben so bejahrten Frau nnd einer grossen Anzahl meist älterer Joden be- 
gleitet, Jerusalem zasteoerte, nm daselbst za sterben ; denn die Jaden mei- 
nen, dass wer hier sterbe, der Seligkeit gewiss sei. Mit Uebergebang ver- 
schiedener anderer Personen, mit denen ich in Beriibrang kam , z. B. eines 
Franeiscaner-Mönchs , eines spanischen Carlisten u. s. w. , gedenke ich nur 
noch eines tielehrten, mit dem ich eine mir sehr werthvolle nähere Bekannt-- 
Schaft anknüpfte, nämlich des zum Professor der Naturwissenschaften in Con- 
stantinopel für die neue Akademie Megidge ernannten Schweizers , Herrn v. 
Schwerzinbach. Derselbe hat von dem Sultan — auf den Vorschlag 
des Leibarztes Sr. Miyestät (H. v. Spitzer) und des Protomedicus (Ismael 
Effendi) und unter einstimmiger Genehmigung des grossherrlichen Ministe- 
riums — den ehrenvollen Auftrag erhalten, das ganze türkische Reich Behufs 
der Ven'ollständigong der naturwissenschaftlichen Cabinette in Constantinopel 
zu bereisen. Seine Nachforschungen sind insbesondere auf Mineralogie, dann 
auf Zoologie nnd Botanik gerichtet. Die Reise soll sechs Jahre danem. 
Beigegeben sind dem gelehrten Reisenden die drei ausgezeichnetsten Zöglinge 
der medicinischen Schule von Galata Serai (zwei Griechen und ein Türke). 
Ausserdem wird er von einem deutschen Architekten begleitet. Herr v. 
Schw. ist im Besitze von 24 Formans an eben so viele Paschas und einem Ge- 
neralferman, wie ihn — nach Aussage des Dolmetschers des Pascha von Je- 
rusalem — noch kein Europäer erhalten hat. Nach diesen Fermanen müssen 
ihm überall, wo er es verlangt, 20 Pferde und eine hinreichende Sicheriieits- 
begleitung bis auf 200 Mann gestellt, auch alle verschlossenen Plätze geöffnet 
werden. Jeden Monat sind ihm 8000 Piaster auszuzahlen. Leider musste ich 
mich schon in Cypem , von welcher merkwürdigen Insel H. v. Schw. eine 
geologische Karte aufnehmen wollte, von dem gelehrten und liebenswürdigen 
Landsmann trennen, der auf seiner Reise nunmehr auch anf die Interessen 
unserer deutschen morgenländischen Gesellschaft bedacht sein und namentlich 
seltnere orientalische Handschriften, von welchen ich ihm ein Verzeicbniss 
aufgesetzt habe, zu gewinnen suchen will. 

Die Fahrt von Smyrna nach Beirut, um in dem eigentlichen Reiseberichte 
fortzufahren, war die schönste, die ich bis jetzt gemacht habe, besonders die 
Strecke bis Rhodos. Diese stark befestigte Insel erreichten wir Sonntag früh 
den 2. Mai. In Cypem, wo wir den 3. Mai Abends 9 Uhr ankamen, wurde 
fast 24 Stunden gehalten. Hier, wo ich die ersten Palmen sab, empfand ich's 
zum erstenmal deutlich , dass ich mich unter einem andern Himmelsstriche 
befand. Der prächtige Anblick des Libanon und der in dieser Jahreszelt sich 
reizend darstellenden Stadt Beirut ward mir am Morgen des 5. Mai zu Theil. 
Ein paar Stunden später, nachdem sich ungefähr 200 Passagiere ausgeschiflt 
hatten (es ist sehr rathsam, hier nicht zu eilen), betrat ich mit meinem mir 
sehr lieb gewordenen Reisegefährten, H. v. S., dessen Ziel der Libanon war, 
den syrischen Boden und rühlte mich hochbeglückt Fast that es mir leid, 
das schöne Dampfboot, den Imperatore, das mich zwölf Tage lang auf das 
Befriedigendste beherbergt hatte und auf dem es mir, mit Ausnahme der 
Sturmzeit, leiblich und geistig ganz wohl gegangen war, verlassen zu müssen. 
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Die Fahrt aaf den Loyd- Dampfschiffen, was zu erfahren Dieh wohl auch 
interessiren dürfte, kostet von Trieat nach rSmyrna auf dem 1. Platz 90, dem 
2. 70, dem 3. 45 fl. Münze (1 fl. = i fl. 12 Kr. rhein.), von Smyrna nach 
Beirut auf dem 1. Platz 66, dem 2. 44, dem 3. 25 fl. Münze. Bezahlt man 
in Triest fdr die ganze Strecke bis Beirut (man kann sich dann auf 3 Mo- 
nate beiiebigp ein- und ausschiffen) so gewinnt man mehrere Procente. Die 
Beköstigung beträgt auf dem ersten Platz für den Tag 2 fl. 30 Kr., auf dem 
zweiten 1 fl. 30 Kr. 

Ich setze Dir hier auch die Entfernung der Hauptorte bei, damit Du be- 
rechnen kannst, wie weit oder vielmehr wie nahe es nach Jerusalem ist. 
Man rährt^ wenn keine Hindernisse, wie Stürme und dgl. , eintreten: 

von Triest nach Corfu in 60 Stunden 

- Corfu - Syra - 54 

- Syra - Smyrna - 24 

- Smyrna - Rhodus - 32 

- Rhodus - Gypern - 42 - (Larnaka) 

- Cypern - Beirut - 16 

zusammen 228 Stunden 

In einer Stunde werden fast 10 Seemeilen gemacht, 10 Seemeilen aber 
sind ungefähr s= 2-|^ Stunden Landweg. Mit 250 — 300 fl. kann man bequem 
und anständig von Tübingen bis nach Jerusalem kommen. Wie unendlich 
viel mehr ist aber diese Reise werth! 

Ich muss zum Schlüsse eilen, da der Tatar, d. b. die reitende Post, 
demnächst nach Beirut abgehen wird. Er reitet jede Mittwoch von hier ab. 
Meine Fahrt von Beirut nach Jaffa , an Tyrus , Sidon , St. Jean d'Acre , dem 
Carmel u. s. w. vorbei, auf einem kleinen, mit Menschen aller Art ange- 
füllten arabischen Segelschiff (der Platz auf einem solchen Schiffe kostet 
nicht mehr als 3^4 fl.) war eben so interessant als glücklich; die Be- 
schwerden derselben aber- (man muss z. B. auf dem harten Boden unter freiem 
Himmel schlafen) sehr erträglich. Am 5. Mai Abends 8 Uhr schifften wir 
uns ein. Da sich am 6. gegen Mittag ein sehr günstiger und starker Wind 
einstellte, fuhr unser Schiff mit Blitzesschnelle, viel rascher als ein grosses 
schweres Dampfboot, dahin, so dass wir schon am Abend des genannten Ta- 
ges in die Rhede von Jaffa einliefen. ( Einen sichern Hafen giebt es hier 
leider nicht, weshalb auch die Dampfschiffe nicht hierher fahren wollen.) Da 
das Thor geschlossen wai*, mussten wir noch eine Nacht auf dem harten Bo- 
den des Verdecks schlafen. Den andern Morgen fanden wir die freundlichste 
Aufnahme und die beste Bewirthung — wegen des Freitags lauter Fasten- 
speisen (>s. B. dreierlei Fische) — in dem schon gelegenen Franciscaner- 
kloster, mit dessen freundlichem Prior ich mich auf lateinisch gut unterhalten 
konnte. Mittags wurde die Reise zu Pferd (fdr ein Pferd zahlt man auf den 
Tag höchstens 2 fl.) — auf einem nicht zu verachtenden Schimmel -^ fort- 
gesetzt Mein erster Ritt seit vielen Jahren ging über alles Erwarten gut 
von Statten. In drei und einer halben Stunde ward Ramie erreicht. Auf 
beiden Seiten des Wegs sind die schönsten üppigsten Felder mit Früchten 
aller Art; die Leute waren eben mit der Gerstenernte vollauf beschäftigt. In 
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Rftmie ^Boss ich von dem belunnten Timm, der wohl eift Uoberreet der 
KreuzESf^ Ut, die kerrlieliste AoMiebt, ift den Kloster aber wardoa uss gate 
FasteMpeUeii und trefflieber Cyperwein gereiebt. Mit Ungednld erwartete 
ich den andern Tag, der mich in die heittenebnte Stadt bringen sollte. Die 
Pferde worden auf 4 Uhr Morgens beitelil, and unser (d. h. mein nnd mei- 
nes fransösischen Reisegefährten) arabischer Diener und Dragoman hatte da- 
far gesorgt, dass sie nicht vie> später ankamen, wie denn dieser Diener, 
Namens Jnssof, fiir uns aof der ganzen Reise von Beirat bia Jerusalem ia 
jeder Hinsicht sebr besorgt gewesen ist Na^b einem ononterbroehenen Ritte 
von fönf Standen ward in der Nähe des Dorfes Abu Gösch an einer trefflichen 
Quelle Halt gemacht und daselbst ein arabisches Frähstaek venehrt in Gesell- 
schaft vieler Araber aas genanntem Dorfe, die allerdings ein schreckliches 
Aussehen hatten, aber sich als gntmätbige Leute erwiesen. Noch hatten wir 
einen Weg von 3 Stunden vor uns, aber wir legten ihn in zwei Stunden za- 
riick, und so war ich schon Mittags nach I Uhr, Sonnabend den 8. Mai, in 
ierusalem. 

Freundschaftlichst u. s. w. 



Ami eihem Briefe von Prof. Dr* Bernetein* 

Breslau, d. 18. Jnl. 1847. 
^-^ Den Professor Tullberg erwarte ich stündlich aus Rom znrnek '), 
und wird derselbe einige Tage bei mir bleiben. Ich habe ihm , noch ehe er 
Upsala im vor« i. verliess, einen Plan rar Herausgabe syrischer Werke ent- 
worfen, und er hat die Materialien dazu in London, Florenz und Ron 
bereits gesammelt. Zanächst giebt er den 3. Theil der syrischen Chronik 
des Barhebraeus oder die Kircheogesehicble vollständig heraus. Dann machte 
ich ihn anf das bei den Syrern so berühmte Buch des Paradieses von 
Palladitts and Hieronymus aufmerksam, wovon die Vaticana ein Exem- 
plar besitzt. Der Inhalt ist allerdings von keinem grossen Interesse fnr nns; 
das Leben jener ölten MSnche spricht uns, wenigstens miefa, eben nicht sehr 
an. Der Sprache and seiner Berühmtheit wegen verdient es aber wohl be- 
kannt gemacht zo werden. Im Bar-Bahlnl wird es auf Jeder Seite mehrmals 
ctlirt. Das britische Museum hat kürzlich ausser andern wichtigen Mann* 
Scripten auch drei Handschriften dieser MSnchsgeschichten erhalten und Tull- 
berg hat sie abgeschrieben oder verglichen und nun auch die römische col- 
lationirt. Vor einigen Monaten sollte ich ihm noch ein Werk nennen, das er 
in Rom abschreiben kSnne. Ich schlug Ihm einige vor, von welchen aber, 
wie er fand, die Codd* zu zerfressen und unleserlich waren. Ich nannte ihm 
darauf die Chronik des Dionysios von Telmahhar, deren erster 
Theil aus der Chronik des Euseblus entlehnt ist. Diesen hat er denn auch 
abgeschrieben, der Cod. ist aber schadhaft und manche Stückchen sind am 
Rande nicht mehr zu lesen oder vor Alter abgebrochen. Ich will Ihn ver- 
anlassen, dieses Stück aus der letztem Chronik zuerst herauszugeben, weil 
es rdr Barhebraeus von grosser Wichtigkeit ist 

1) Prof. Tullberg ist im Augast über Breslau nach Upsala zurückgekehrt 

D. Red. 



-^ 351 — 
Aus einem Briefe von Dr. R. P. A. Dozy. 

Leyden, d. 4. Aiig. 1847. 
— Wenn ich gezögert habe Ihren Brief zu beantworten, so war es weil 
ich erstens den Abdo'iwahld ^) heraaszugeben hatte; zweitens musste ich 
meinem Herzen über spanische Geschichte im Mittelalter Luft machen. Ich habe 
ein Buch unter der Presse, von dem jetzt 300 Seiten abgedruckt sind und 
das dazu bestimmt ist, in der Manier, wie man die politische und literarische 
Geschichte der spanischen Araber behandelt, eine vollständige Revolution zu 
bewirken. Ich habe dieses Buch aber jetzt wieder bis zum nächsten De- 
cember liegen lassen müssen und bin zum Ihn Badrun zurückgekehrt, den 
ich aufs Neue tüchtig durchgenommen habe. Das Resultat dieser Arbeit ist 
eine ziemlich beträchtliche Anzahl Verbesserungen, gewonnen theils durch 
Coi^ectur, theils — und dies war die Hauptsache — durch Vergleichung 
anderer Werke, besonders des Al-Masoudi (der — ausgenommen ein 
Bruchstück, das ich hatte — erst neulich von Aloys Sprenger aus Indien 
'wieder zurückgekommen ist und auf seiner Rückreise höchst unangenehme 
Bekanntschaft mit dem Salzwasser gemacht hat), des Kitäbo'l- iktifä, das 
mir neulich Gayangos geschickt hat, des Kamil von Al-Mobarrad, eines 
Werkes das dem Kitabo'l-agaoi keineswegs nachsteht und weit erheblicher ist 
als die Hamasa, das ich aber früher nicht genau genug kannte, u. s. w. 
Mit dem Ihn -Badrun hat es seine eigne Bewandtniss : da das Buch ausser- 
ordentlich populär war und viel gelesen wurde, so sind alle Handschriften 
davon erstaunlich schlecht, und selbst die Pariser, die doch von der Hand 
des berühmten As-Safadi ist, macht keine Ausnahme von der. Regel; also 
kann in der Hauptsache bloss die Vergleichung andei'er Werke, in denen das 
Nämliche erzählt wird und von denen wir gute Abschriften haben, nachhelfen. 



Aus einem Briefe von Dr. Spiegel. 

London, d. 26. Jun. 1847. 

— Meine Arbeiten hier sind so ziemlich beendigt. Ich habe für das 
Zend wenig gefunden, aber diess Wenige von grossem Werthe. Vor Allem 
ein Vendidad von demselben Alter wie die älteste Copenhagener Hand- 
schrift, den ich durchgezeichnet habe , einen sehr guten Vendidad->sade, 
den Bandehesch in Pazeod und eine Uandsohrift des Minokbired 
gleichfalls in Pazend, durch welche die Pariser vielfach berichtigt wird. Ob 
die Abschrift von einigem Anderen (Stücke aus den Ravajet's des Sam- 



1) The History of the Älmohades, preceded hiß a shetth of the Uisiory 
of Spain, from ihe timcs of the conquest Uli the reigu of Yusof Ilm-Täthiftn, 
mid ojfiheHutory of the Almoravides, hy Ahdo-'l-Wahid AI -Mar re- 
is oshi^ now first ed. from a Mg. in tlic Ubrary of Leydeih, ihe only one 
extant in Europe, hy Dr. R. P. A, l)ozy. JUydvn, priuted for the Lon- 
don Society for the publivatiou of oriental texts, 1847. XXII u. 290 S. arab. 
Text m. Abw. D. Red. 



— 352 — 

■ ame a. s. w.) oicht fromme Wänsche bleiben werden, han^ von äossem 
Verhältnissen ab. In Oxford denke ieb ein in Ava ausgearbeitetes Pali- 
Lexieon abzuschreiben nnd den Ya^na zn vergleichen. 



Ans einem Briefe von Prof. Tornberg. 

Upsala, le 15 Mai 1847. 

— Aujonrd'hai ia premiere feoiile de mon CattOogue des nunmaieM 
coufiques de Stoeliholm est tiree et je crois Stre en etat de Tacbever avani 
le mois d'Octobre, anquel je dois me rendre a Land, oü j'ai 6(e nomme 
professeor de lang^es orientales. Mais 1' introdaction et les plancbea ne se- 
ront finies qu'an commencement du printemps prochain. En m^me temps 
rimpression da Caialogue des manuscrits oriewtmuß d'Vpsal est conuneneee 
et avance aassi vite qa'an travail de cette natare le pennet. Ces deux llvres 
pnblies, je me rendrai a St-Petersboarg, dont les riches collections ont attire 
mon attention depuis long -temps. 



Aus einem Briefe von Dr. Schultz, Kön. Preussischem 

Consul in Jerusalem. 

Beirat, d. 5. iaL 1847. 

— Was mich besonders zur Eile treibt, ist eine neae Redaction, die 
Nassif ') mit seinem kritischen Sendschreiben über de Sacy's Aasgabe von 
Hariri's Maiamen vorgenommen. Ich theilte Herrn Eli Smith die Nach- 
richt mit, dass Nassifs Arbeit nun in Deutschland gedruckt werden solle. 
Darauf erfuhr ich Folgendes: Der Verf. bat, wie es scheint, seit der Zeit 
der ersten Redaction bedeutende Fortschritte im Arabischen gemacht, nimmt 
Manches zurück was er früher über de Sacy's Ausgabe gesagt hat, und fSgt 
Neues hinzu. Es liegt ihm daran, das nun von ihm selbst Verworfene nicht 
abgedruckt zu sehen. Er hat also den Text des ganzen Sendschreibens noch 
einmal copirt, und Pastor Dr. W o 1 f f wird Ihnen das Mscr. nach Deutsch- 
land mitbringen *). — Sie wissen wahrscheinlich schon, dass unser König 
in Jerusalem eine wissenschaftliche Bibliothek gründet. Prof. RÖdiger hat 
im Auftrage des Ministeriams ein Verzeichniss der Bücher aufgesetzt, welche 
die Grundlage der Bibliothek bilden sollen. Ich verspreche mir viel Gates 
davon, da ich mit grosser Zuversicht hoffe, dass die Pilgerfahrten unserer 
Theologen, Orientalisten, Historiker und Naturforseher in erfreulicher Pro- 



1) Vgl. S. 208 u. 209 dieses Bandes. D. Red. 

2) Auf diese Nachricht hin ist, mit Zustimmung des Verlegers, W. 
Engelmann, der schon bis zum 4. Bogen vorgeschrittene Druck des Send- 
schreibens sogleich eingestellt worden, und der Herausgeber, Hr. v. Mehren, 
erwartet nur die Ankunft des versprochenen neuen Mannscripts, um seine 
Arbeit danach amzaändem und den Druck von neuem beginnen zu lassen. 

D. Red. 
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Cnression zunehmen werden. — Vielleicht haben Sie auch von einem Kate- 
ehismns der Nossairier gehört, den der Dragoman des hiesigen 
Prenssischen General - Consalats , Joseph Catafago, aufgefunden ^) und 
im arabischen Original mit französischer Uebersetzung an unsem König ge- 
schickt hat, wofür er mit einer goldenen Uhr beschenkt worden ist Heute nun 
bringt mir Catafago ein zweites Manuscript der Nossairier, wel- 
ches von ihren Festen und den dabei üblichen Gebeten handelt, ausserdem 
noch ein kleines nossairisches Gebetbuch. Ich will sie abschreiben 
lassen ood demnächst ebenfalls einsenden. 



Literarische Anzeigen. 

1) Karl Friedrich KeiVs (Dr. u. Prof. d. Theol. zu Dorpat) Com- 
mentar Über die Bücher der Känige. Moskau, Severins Verlagshandlnng, 

1846. XXX u. 621 SS. in 8. 

2) Deeselhen CommefUar über das Buch Josua, Erlangen bei Hcyder, 

1847. LX u. 411 SS. in 8. 

Der Vf. steht auf dem sogenannten conservativen Standpunkte kirchlicher 
Orthodoxie und versucht es, die Ergebnisse der neuem Kritik, Grammatik und 
Hermeneutik damit zu vereinbaren oder dieselben zu widerlegen. Besondrer 
Fleiss ist in beiden Commentaren der Geschichte und Länderkunde zugewandt, 
namentlich sind Robinsons Terrainstudien fleissig, obwohl nicht immer glück- 
lich benutzt — In gemässigtem Geiste verfasst sind: 

3) Dr. Friedrich Wilhelm Carl UmhreiVs Praktischer Com- 
mewtar üher den Jesaja mit exegetischen tind kritischen Anmerhmgen, 
Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Hamburg b. Perthes, 1846. 
XXXVI u. 511 SS. in 8. 

4) Caesar von Lengerke's (d. Theol. u. d. Phil. Dr. cet) Fünf 
Bücher der Psalmen. Auslegung und Verdeutschung, 2 Bände, Königs- 
berg b. Bornträger , 1847. XLII u. 764 SS. in 8. 

Beachtung verdient noch eine verhältnissmässig ältere, aber erst im Laufe 
des letzten Jahres in Deutschland bekannt gewordene Schrift, nämlich: 

5) S. MunVs Palestine, Description geographique y historique et ar- 
chiologique. Paris bei Firmin Didot fireres , 1845. 704 SS. in 8. 

Sie enthält eine auf neue Untersuchungen keinen Anspruch machende, 
aber in gedrängter, übersichtlicher Kürze das Erforderliche beibringende Dar- 
stellung des alttestamentlichen AUerthums nach den auf dem Titel genannten 
Gesichtspunkten. Ein Anhang beschreibt kurz noch die Geschichte Palästinas 
von der Zerstörung Jerusalems bis zur Gegenwart Eine besonders schätzens- 
werthe Zugabe sind die 71 Kunstbeilagen, theils Karlen (Nr. 4. 70. 71.) von 



1) S. Allg. Deutsche Zeitung, 1846, No. 43. D. Red. 
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geriBg«m Wertke, theils aaf Sehrilt (Nr. 8.) und Antiqaitälea im engem 
SiDBe (Nr. 9 — 12. 15 — 21. 23.) bezügliche Gegeutinde, tbeiis Grundrisse 
and Pläne (Nr. 14. 22. 24. 31. 42. 44.), thelLs und hanplsäcblich Ansichten 
von Lnndscbaflen und Bandenkmälem. Diese sind Übrigens nicht eigens für 
dieses Werk gefertigt, wie denn mehrere in anderen Werken schon vorliegen. 
Hr. M. war daher wohl selbst nicht im Stande S. 659 ff. über dieselben 
Rechenschaft zu geben, so nötbig dies auch bei den oft nur ganz allgemein 
gehaltenen Unterschriften ist Versuchen wir darum dies für die wichtigeren 
hier nachzuholen, wobei der Unterzeichnete nicht nnterlässt, dankbar die 
Beihülfe des im Orient weitgereisten und wohlunterrichteten Herrn Haler H. 
Sattler aus Wien anzuerkennen. — Nr. 2. La mer morte. Es ist von der 
Nordwestspitze aus aufgenommen und bietet den Anblick von Jericho aas auf 
das Meer. Rechts die Klippen von Judaa; links die ammonitiscb - moabiti- 
schen Höhen. — Nr. 5. La mer rouge H Suez unfern den nordlich von der 
Stadt gelegenen weltgeschichtUchen Furthen und Ueberreste von Qolzum. 
Der Charakter der Gegend ist treu aufgefasst — Nr. 6. Le mont Smrn 
stellt den aussersten Gipfel des Dfhebel Musa mit seinen Kirchenruinen dar. 
Gegenüber der Katharinenberg. — Nr. 13. Cläres du Ltban d. h. der viel- 
besprochene, berühmte Rest uralter Cedern auf dem Libanon, sehr treu auf- 
gefasst. — Nr. 23. Vallee de Josapfuit bei Jerusalem, mit der Kidron- 
brücke, dem Grabmale des Absalom, der Grotte der Apostel und dem Grab- 
male des Zacharja. Oben auf der Höhe das Dorf Selwan. Dies eins der 
schlechtesten Blätter. Verfehlt ist der Charakter des Ganzen und fehlerhaft 
sind die Monumente gezeichnet, wenn der Monolith des Grabmals des Za- 
charja als ausgehöhlt, die Grotte der Apostel dagegen als verschlossen und 
nur mit einem Eingange versehen dargestellt ist, obwohl diese No. 35. im 
Ganzen riehtig gezeichnet wiederkehrt. — Nr. 25. Piecine de Siloe a 
JeruMalem, worunter nicht der Quell im Thale Tyropoeon verstanden ist, 
sondern der Quell 0mm ed-deradfh oder der Brunnen der Maria im 
Thale Josaphat. Die Darstellung ist auf Kosten der Treue sehr ver- 
schönert. — Nr. 29. Tomheau d*Äbsalom giebt die Ansicht vom Thale 
Josaphat nach Süden. Im Hintergrunde das Dorf Selwan; links das genannte 
Grabmal; rechts die Kidronbrücke und darüber ein Stück Stadt- und Tem- 
pelmauer« — Nr. 41, Chapelle du St. Sepulcre h Jerusalem, durch Ver- 
schönerung nicht ganz treu, aber besser als man es gewöhnlich sieht. So 
sind die Verzierungen an den Wänden der grossen Rotunde genau und selbst 
das Bild, rechts oben an der Wand, den Evangelisten Matthäus darstellend, 
nicht vergessen. Am Eingange der Kapelle sind die gewundenen Säulen 
richtig dargestellt und an der rechten Seitenwand ist unter der ersten Kreuz- 
verzierung das Loch zu beachten, welches das auf die Faxe des heiligen 
Feuers bezügliche ist. Dagegen hat die ganze Kapelle ihr richtiges Verhält- 
niss und die Kuppel namentlich ihre wahre Gestalt durch Verschönerung ver- 
loren. — Nr. 45. Couvent de la nativite h Bethleem. Es soll die Ge- 
burtsgrotte darstellen, ist aber bis zur Unkenntlichkeit verschönert. — Nr. 46. 
Jerusalem» Eine hübsche Ansicht von der Stadt und dem Oelberge , vom 
Dache des lateinischen Klosters herab. — Nr. 47. Enlree de Veglise du SL 
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S^uhte h JSrusaiem, eine treue Darstellung. — Nr. 50. Mowfuie d*Omar 
h Jerusaiem, gleiehfalls gat dargestellt von der Ostseite. -^ Nr. 53. Vue 
dm Jirusalem, Es giebt eine Ansickt vom sogenannten Teiche Bethesda in 
der Nähe des Stephansthores, welches hier im Rücken des Beschauers liegt 
L»inks befindet sieh die nördliche Wand der Einfassung der Mosqnee und der 
Bliek milt auf die Ecke, welche diese Mosqueemauer mit der westlichen 
Begrenzung des Grabes unweit der beiden GewSlbe bildet Der Thurm in 
der Mitte ist der der Burg Antonia. Links ist ein Stuck des Minaret der 
Mosqu^e sichtbar. Dies eine der besten Zeichnungen. -^ Nr. 54. Porte de 
Dama$ h Jeruealem^ aber von innen. -^ Nr. 55. Rne h Jerusalem stellt 
«ehr treu eine der bedeckten Strassen dar. -— Nr. 63. JMeho, Der Stand- 
punkt des Beschauers ist auf dem Thurme oder sogenannten Castell von Je- 
richo und der Bück nach Westen auf den Berg der Versuchung gerichtet. 

Dr. Tuch. 

Unter dem Titel: MomnneHts Arabes d*Egi^te, de Syrie et d'*Äiie mt> 
neure, deseinds et mesures de 1842 ä 1845; par Girault de Prang efß, 
Ouvrage faisant suite aux Monumente Arahee de Cordoue, Sevüle et Gre^ 
fMde, pMies de 1836 h 1839. Paris. Publies par Vauteur 1846., der 
sich hinlänglich über den Inhalt ausspricht, beginnt gegenwärtig ein Werk, 
welches mit dem gleichfalls auf dem Titel genannten Vorgänger dazu be- 
stimmt ist, den Stoff zu einer Geschichte der saracenischen Baukunst nach 
eigens zu diesem Zwecke aufgenommenen Zeichnungen und Messungen zu- 
sammenzubringen. Ein beschreibender Text begleitet die mit grosser künst- 
lerischer Vollendung lithographirten Baudenkmäler. Bis jetzt liegen 3 Lie- 
ferungen vor, die sich auf Kairo und Haleb beziehen. Nur ein Blatt bis 
jetzt berücksichtigt Palästina* Es stellt die prächtige Mosqnee Omars zu 
Jerusalem dar, aufgenommen, soweit es der Unterzeichnete zu beurtheilen 
versteht, vom Hause des Gouverneurs und zwar mit einer Genauigkeit 
welche für das Ganze die vollste Bürgschaft leistet ^}. 

Am 5. Mai 1847. Dr. Tuch. 

Nene üntersuchtmgen über die Topographie Jerusalems, von Eduard 
Rohinsony Dr. u. Prof. d» TheoL in JVeu- York. Eine Beigabe zu des 
Verfassers Werke über Palästina, Halle, Verlag d. Buchh. des Waiseo- 
hauses. 1847. VI u. 136 SS. in 8. 

Der Widerspruch, den Robinsons Ansichten über Jerosaiems Ortsverhält- 
nisse von Wil Harns und Schultz im J. 1845 erfuhren, gab dem Verf. Ver- 
anlassang, in zwei zuerst durrli die Neu- Yorker Bibliotheca sacra and Theo- 
logical Review (1846. No, XI i\) veröITentlichten Artikeln, welche unter dea 
Verf. Aufsicht übersetzt die vorUegende deutsche Ausgabe bilden, die Gründe 
seiner Gegner einer ernsten Kritik zu unterwerfen und die früher ausge^ 



1) Dem Beschauer des Blattes ist rechts die Nordwestseite des Gebäu- 
des zugewandt. Hier an der dem Wetter besonders ausgesetzten Seite sind 
die glasirten Ziegelplatten, welche die äussere Bekleidung bilden, zum Tbeil 
herabgefallen. Charakteristisch Für die Treue des Bildes sind selbst diese 
Defecte nicht verwischt. 
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sprochenen Aiuiehten mit Bennteiing spaterer, zu diesem Zwecke von EU 
Smith, Wolcott a. A. an Ort und Stelle vorgenommener Revisionen zu ver- 
theidigen^ beziehendlich fester zu begründen. Es ist hier nicht der Ort, zn 
zeigen, wie siegreich in allen wesentlichen Fragen der Verf. gekämpft hat 
Dennoch können wir nicht umhin , die umfassende Gelehrsamkeit , Gründlich- 
keit und Genauigkeit, wie zugleich die würdevolle Haltung dem ungebühr- 
lichen Tone Williams gegenüber anerkennend hervorzuheben. Nach Fest- 
stellung der eigentlichen Streitpunkte (S. 1 — 6.) führt der Verf. folgende 
Specialuntersuchungen : 1) Das J)fropoeon war eine Einsenkung oder Schlucht, 
die aus der unmittelbaren Nahe des Yafa-Thores ostwärts hinablief; and der 
Hügel Akra, auf dem die Unterstadt lag, war der Rücken unmittelbar im 
Norden des Zion und westlich vom Moria (S. 7 — 36). 2) Der Hügel Be- 
zetha war der Hügel dicht an der gegenwärtigen Haram-Area, auf ihrer 
Nord -Nord -Westseite (S. 36-41). 3) Das Thor Gentunh, bei welchem 
die zweite Mauer des Josephns anfing, war in der ersten oder alten Mauer, 
nahe dem Thurme Hippicns (S. 41 — 51). 4) Die zweite Mauer des Jose- 
phns lief im Westen der Kirche des heil. Grabes und schloss diese Stelle 
in die Unterstadt ein (S. 52 — 68). 5) Der südl. Theil der gegenwärtigen 
Haram-Area machte einen Theil des alten Tempelbezirkes ans und wurde 
nicht erst in späterer Zeit aufgebaut (S. 68 — 83). 6) Die Festung Antonia 
scheint den ganzen nördl. Theil der jetzigen Haram-Area eingenommen zu 
haben (S. 83 — 110). 7) Die Quelle GrtAofi war im Westen der gegenwär- 
tigen Stadt, wahrscheinlich im obem Theile des Thaies Hinnom (S. 110 — 
115). 8) Das früheste St. Stephanus ^ Thor war das gegenwärtige Damas- 
kus - Thor , das jenen Namen erhielt , weil nach der Tradition Stephanns das 
Märtyrerthum im Norden der Stadt erlitt (S. 115—125). 9) Vermischtes 
oder a) Grab der Helena (S. 125—127); b) das Walkerfeld (S. 127—129); 
c) Lager der Assyrer (S. 129 — 131); d) Lauf verschiedener Mauern d. h. 
der dritten oder äussern (S. 131 f.), der zweiten (S. 132) und der Mauer des 
Titus (S. 133 — 135); e) Via dolorosa (S. 135 f.). 

Dr. Tuch. 



G, fl. F. Nesselmann, Nummorum Orientalium, qui in Nummo- 
phylacio Academico Regimontano asservantur, DefUiiiio et Explicatio, Regim, 
Pruss. VI u. 49 S. 8. (Einladungsschrift zur Inauguralrede bei'm Antritte 
einer philosophischen ausserordentlichen Professur d. 2. Nov. 1846.) 

Enthält fünf Classen: 1) Omaj jaden, No. 1 — 4; die älteste von Abdul- 
melik im J. d. H. 80 zu Fesa in Fiirs geschlagen. 2) Ahhasideth , No. 5 — 
111. 3) Samaniden, No. 112 — 177. 4) Verschiedene: tspehbedSf mesopo- 
tamische Atahehs^ Dschudschideti , Baheriden, georgische, chinesische und 
ut^gewisse Münzen, No. 178—202. 5) Osmaniden, No. 203—224. Als 
Anhang zwei unächte jüdische Sekel und fünf ebenfalls unächte samaritani- 
sche Münzen, No. 225^231. Die Vorrede giebt die Orte und die Art der 
Erwerbung an. Der grösste Theil, d. h. sämmtliche Münzen der drei ersten 
Classen mit Ausnahme von sieben Stück, wurde 1832 bei Münsterwalde un- 
weit Marienwerder auf dem linken Weichselufer ausgegraben. Zwar hat 
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schon Teter v, Bohlen in den Historischen und Uternrischen Abhandlungen 
der Königl, deutschen Gesellschaft zu Königsberg , 4. Samml. , Königsberg 
183d, eine Beschreibung davon gegeben, aber mit so vielen Fehlem, dass 
man Herrn Prof. Nesselmann Dank wissen mnss , sie hier berichtigt zu haben. 
Vor der Abhandlung selbst sind die Prägorte, im Ganzen 32, mit den Numem 
der zu ihnen gehörenden Münzen in alphabetischer Ordnung aufgezählt 



Die neuesten Drucke der nordamerikanischen Mission in 

Beirut. 

Unser Correspondent, der Missionar Eli Smith in Beirut, ist jetzt mit 
einer neuen arabischen Bibelübersetzung beschäftigt. Diese soll ebendaselbst 
mit den iVeschi- Typen gedruckt werden, die vor einigen Jahren nach Con- 
stantinopolitanischen Vorzeichnungen unter Smith's eigener Leitung bei Carl 
Tauchnitz in Leipzig für die nordamerikanische Mission in Syrien geschnitten 
und gegossen wurden. Ihre vollkommen schöne, allen Anforderungen des 
Morgenlandes entsprechende Form wird noch gehoben durch eine grosse Menge 
Buchslabenverschlingungen, durch welche die auch in unserem Berliner Druck- 
Neschi noch immer so anstössigen auf- und absteigenden Bindestriche durch- 
aus vermieden werden. Als Proben der Anwendung dieser Schrift und Vor- 
läufer jener Bibelübersetzung sahen wir im April dieses Jahres folgende 
drei aus der Missionspresse in Beirut hervorgegangene Büchlein in 12.: 

I) s^\jäi\ ^- viJü' 

„A spelling book" für die Missionsschule, 64 S. s. 1. e. a. Hier der Inhalt 
der Reihe nach : Die arabischen Gonsonanten ; — die Vocale und Lesezeichen ; 
— das Abgad; — die Ziffern; — das gewöhnliche Syllabarium (jeder Con- 
sonant dreimal, mit den drei Vocalen, dann wiederum so, aber mit den hin- 
zukommenden Dehnunsgbuchstaben », I und ^ , dann geschlossene Sylben mit 
dazugeselzten Vocalen); — ganze Wörter in verschiedenen Abtheilungen, mit 
Anwendung der Lesezeichen ; — ganze Sätze aus den Sprüchwörtern Salomo's, 
aus den Reden Jesu und Mosis; — das Vaterunser; — die zehn Gebote; — 
der 50. Psalm ; — unter der Ueberschrift «iX^^t iüy ^ ( Sonntagsspätabend } 

die ersten acht Psalmen, unter der Ueberschrift A>>^t ^^Um (Sonntagsfrnh- 
morgen) die folgenden bis zum 23. einschl. 

Uft 

„The Proverbs of Salomoo", 89 S. Am Eade : '< f ^ mj» iuäm 0,ja; ^ k^So 

III) ^ys^J^ f,A,S ^LsJ- 

„The Assembly's Catechisme** 43 S., in 107 Fragen und Antworten, dann 

lAfr 

die zehn Gebote und das Vaterunser. Am Ende : X a ^i ^^^o iuum «^^j^ S ^^ 
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A.'C. Juda§, Seeretinre du ConaeU de mnU des Arwees, Membre 
de la Sodete imatique de Parle: JBtude demonetrative de la langw p&eiit- 
cieme et de la hmgue Ubyque, 238 S. gr. 4. mit 32 lith. TafeliL Paris, Fr. 
KUackfli«k. 1847. 

Dieses Werk, welches wir hier hloss vorläufig anzeigen, zerfälll ia vier 
Bücher: I) S. 1 — 9 Slemetde traditiormeU, mit 2 Capiteln: 1) EwpoMÜ'm. 
Precie historique* Andlogies de In Inngue phenicietme, 2) Traductiou de» 
passages pheniciens du Poenulus de Plawte, (Nach Bocliart and Geseoius 
in den Scriptarae Unguaeque phoeoiciae monamentaf ohna ßeräeksiehtigiu; der 
Arbeiten von Wex, Ewald und Movers.) II) S. 19—84 Elements monumentauae, 
DetermituUion des eignes, Bestimmung des Werthes der Buchstaben durch Id- 
duction ans Münzlegenden und Inschriften, in 7 Capiteln. III) S. 84—224 We- 
maits monumentaux. DiffSrences ou mmlogies geograpkiques et chronologiques. 
Eine Uebersicht aller Lander, Inseln und Städte, von denen man ph'dniziscbe 
Münzen oder wo man phönizische Inschriften gefunden hat, in 19 Capiteln. Das 
19. Cap. : Langue lilnjque. Inscription hilingue de Thugga. Judas erklärt sich 
mit Recht nach Quatremere gegen Gesenius dafür, das der libysche Theil der 
Inschrift nicht bloss die Umschreibung des phönizischen in libyscbe Bacb- 
staben, sondern die Uebersetzung desselben in die libyscbe Sprache enthält, 
ferner dass diese nicht mit der phönizischen identisch, also eigentlich nur eine 
verschiedene Localbenennung derselben, sondern die Mutter der jetzigen Ber- 
bersprache, d. h. diese selbst in älterer Gestalt ist. Es wird dann ver- 
sucht, das Libysche der Inschrift von Thugga zu lesen and mit Hülfe A^s 
Wörterbuchs der Berbersprache von Venture de Paradis und des in das Li- 
bysche eingedrungenen Semitischen, in Uebereinstimmung mit dem phönizi- 
schen Theile zu übersetzen; daraus wiederum werden allgemeine Folgerangen 
über die libysche Schrift und Sprache gezogen und die letztere als nach zwej 
Seiten hin mit dem Berberischen und dem Aegyptischen verwandt dargestellt* 
Hierauf folgt eine Notiz über die zuerst von de Savicy in der Revne arebeo- 
loglque, JVov. 1845, veröffentlichte Entdeckung Boi8e(H¥Mi''s^ daas das Alphabet, 
welches die Tu4rigs noch heutzutage haben, im Aligemeinen mit jenem altliby- 
schen übereinstimmt. Schon Walter Oudney (Narrative of travela and discoveries 
in the years 1822—1824, Lond. 1826) hatte 19 Buchstaben dieses Alphabets 
aufgefunden, welche Taf. 30. in einer dritten Columne ei^cbeinen ; die beides 
ersten enthalten zwei Exemplare desselben Alphabets» beide vom Artillerie- 
Hauptmann und Chef des arabischen Bureaus in Constantine, Boissonnet^ das eine 
früher, das andere später eingeschickt i}. Die nahe Verwandtschaft dieser Scbrift- 
zeichen mit denen der Inschrift von Thugga ist, ungeachtet mehrerer Ver- 
schiedenheiten zwischen den drei Exemplaren selbst und dem Thugga Alpha- 
bete, doch unverkennbar, und der Hauptgewinn ist die Bestätigung mehrerer 
schon früher durch Vergleichung mit der Inschrift von Thugga auf dem Weg« 



1) Wie Cap. Boiseoimet jenes unter dem JVamen Kafnm Tifinap (Tlfi- 
nag -Schrift) noch jetzt bei den Tuärigs existirende libysche Alphabet er- 
langt hat, davon kann man nun seine eigene Erzählung^ Journ. asiat. Mai 1847, 
S. 455 ff., nachlesen. 
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der Indaction gewonnenen Bucbstabenbestimmungpen. Dabei ist nicbt zn ver- 
gessen — und aucb Jadas rübmt es — dass Gesenius, trotz seiner falschen 
Ansiebt von dem Verhältnisse des pböniziscben nnd des libyschen Tbeiles 
jener Inschrift, doch darch Benutzang der Eigennamen zuerst siebzehn 
libysche Buchstaben aufgefanden hat, unter denen zwölf sowohl von de 
Saulcy als von Judas bestätigt worden sind. Der letztere setzt nun die noch 
zwischen ihm und dem ersteren stattfindende Meinungsverschiedenheit aber das 
libysche Gaf und Waw auseinander und sucht seine Ansicht ans dem Tuä- 
rig- Alphabete und ans der Inschrift von Thugga selbst zu rechtfertigen. Die 
32. Tafel stellt die übrigen bis jetzt bekannt gewordenen libyschen Inschrif- 
ten dar, alle einsprachig, mit mehrern in der Thugga - Inschrift fehlenden 
Buchstaben. Vor diesen Räthseln tritt noch jeder Deutungsversuch zurück. IV) 
S. 225 — ^236. SifHth^se grnmmaticale, — Affinit^s. — Conclusion. Summa- 
rische Zusammenfassung des durch die obigen Analysen für die phb'nizische 
Grammatik Gewonnenen, mit vier Capiteln: 1) Die Buchstaben. 2) Die 
Wörter: a) das Wort im Allgemeinen, b) das Nomen, c) das Verbum, d) das 
Pronomen, e) die Partikeln. 3) Die Syntax. 4) Schluss aber die sprach- 
lichen und geschichtlichen Ergebnisse dieses Werkes, und Aassichten auf 
neae Bereicherungen unserer Kenntniss des afrikanischen, besonders auch des 
libyschen AUerthums durch fortgesetzte wissenschaftliche Ausbeutung Al- 
geriens *). 



1) Nicht um das Verdienst des gelehrten Verfassers im geringsten 
zu schmälern , sondern nur um beiläufig an einem aufialleoden Beispiele 
zu zeigen, wie nahe dem Paläographen ex professo die Versuchung liegt, 
das natürliche und geschichtliche Verhältniss zwischen Sprache und Schrift 
umznkehren und das Zeichen auf eine mystische Weise den Laut beherr- 
schen, ja sogar erzeugen zu lassen, fahren wir hier ohne weitere Be- 
merkung aus dem 3. Cap. des 4. Buchs folgende Stelle an: „Le feminin 
[signe du feminin?], dans les noms qui ont une motion et dans les adjectifs, 
est presque toujours un tau Suffixe , tant au singulier qu' au pluriel ; quel- 
quefois, au singulier, un aleph. On trouve dans des conditions donnees de 
frequentes applications de Temploi de la premiere de oes consonnes pour la 
meme fonction en hebreu, en chaldeen et en syriaque; mais ce n'est que 
dans Tancienne langue des Egyptiens et dans celle des Libyens ou des 
Berberes qu'on en rencontre Tusage constant, comme ici, et c*est dans Ve- 
criture hieroglyphique de la premiere de ces langues que Ton en decouvre 
la raison. En effet, le signe figuratif qui represente dans ce cas le T est, 
comme on le sait, le segment de sphere. Salvolini n'avait trouve a comparer 
eette figure qu'ä an polissoir, mais^ a mon avis, c'est certainement le profil 
d'une mamelle, comme le theta grec en est la representation de face; l'une 
et Tautre de ces images ont ete choisies pour rappeler le bruit de succioa 
de Venfant qui tette, bruit auquel correspondait le son que la prononcialion 
de la lettre devait faire entendre. Or c'est parceque cette mamelle est l'em- 
b lerne de la femme qu'elle a ite naturellement adoptee poar exprimer le 
genre feminin; c'e&t cette Idee qui a fait dire en grec, de d^l^, mameloB, 
d'TjXvxoe, du genre feminin, en terme de grammaire." 
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Gar ein de Tassy, RudimenU de la Umffue Mmkwt. 100 S. gr. 8. 

Paris, 1847. 

Die Einleitang handelt über die Entstehong , die Gesehichte and das 
wechselfieitige Verhältniss der oeuem Sprachen Nordindiens : des Uwdui, Hindi 
und HrndustoHt, mit ihren DialeJcten. Das Hindui, vergleichbar dem Roma- 
nischen als Tochter des Lateinischen, schon vor dem 10. Jahrhundert aus 
den anter der gemeinschaftlichen Benennung Prakrit begriffenen Valgärdia- 
leklen des Sanskrit gebildet, ist die noch mit Devanagari- Buchstaben ge- 
schriebene Sprache des indischen Mittelalters; das Hindi das von den Hindas 
selbst modemisirte , ebenfalls noch die Devanagari-Schrift beibehaltende Nea- 
Hindui ; das Hindusfani endlich das aus dem Verkehr der Moslems and Hin- 
dus entstandene, stark mit Persischem und Arabischem vermischte und, we- 
nigstens bei den Muhammedanem , mit dem arabisch > persischen Alphabete 
geschriebene Neu- Hindi, ganz eigentlich eine moslemische Sprache, wie sie 
auch bisweilen geradezu Mf$sulmAni bhAkhA genannt wird , im Gegensatze 
zu dem nationalen Hindi, dem Thenth oder KhAH holi^ d. h. der reinen 
Sprache, die sich mehr oder weniger unverfälscht noch in den nÖrdUeben 
Provinzen unter den Hindus auf dem Lande erhalten hat. Ihr am treosten 
geblieben ist unter den neuern Dialekten die Braj-bhdkhA, die Sprache des 
Landes Brig, and die PwrM-bhAkhA, welche im Osten (purb) von Dehli ge- 
sprochen wird. Das Hindustani entstand seit dem Ende des 12. Jahrb. nach 
Gründung der Pathanischen Dynastie in Dehli, bildete sich aber erst voll- 
ständig aus in Timurs Urdu, d. h. seinem in derselben Stadt aufgeschlagenen 
Heeresiager, woher es selbst den Namen Urdu oder Urdu - SgMrache erhielt, 
während es im hohem Style Rekhta (die gemischte) gr^nannt wird. Gegen 
dieselbe Zeit entstand in Südindien auf ähnliche Weise aas dem dortigen 
Hindi ein indisch-moslemischer Mischdialekt, das Dachni (die Südsprache). — 
Auf die Grammatik des Hindu! lässt der Verfasser als Uebungsstück aas der 
Hindai - Uebersetzung des Mahabhärata „Le Barattement de la mer'* folgen 
und giebt dazu den Sanskrittext des Originals, beide mit französischer Ue- 
bersetzung. 

Von desselben Verfassers 

Histoire de la litterature hindoui et hindoustani 
(Oriental Translation Committee) 

ist kui'z nach jenem Werke der 2. Theil erschienen, XXXII u. 608 S. gr. 8- 
Paris, 1847. Der 1. Th., XVI u. 630 S. gr. 8. Paris, 1839 > enthält nach 
einer allgemeinen Charakteristik der betreffenden Sprachen und Literatnren 
ein biographisches, literaturgeschichtliches und bibliographisches Verzeichniss 
der Schriftsteller in der Ordnung des lateinischen Alphabets. In einem An- 
hange werden in derselben Reihefolge die Titel der gedruckten und hand- 
schriftlichen Werke aufgerührt, welche in jenen Artikeln nicht erwähnt sind. 
Zum Nachschlagen dienen zwei Indices der Schriftsteller- und Büchemameo.— 
Die Vorrede des 2. Theiles verzeichnet die Arten und Formen der hindosta- 
nischen Literaturerzeugnisse in zwei Reihen, einer indischen und einer mosle- 
mischen. (Bemerkenswerth ist hier besonders, S. XVIII— XX, die Schilde- 
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ruDg der indischen Commedia deli' arte in ihren verschiedenen Anwendan^en 
and Abstufani^en , namentlich auch als satyrische Reaction des Volkswilzes 
gegen die Engländer, wie das Nationalgefühl in Algerien sich gegen die 
Franzosen auf ähnliche Weise Luft macht.) Dann folgen kürzere und längere, 
hier zum ersten Mal erscheinende Auszüge aus mehrern der im ersten Theile 
aufgeführten Werke, theils in vollständiger oder abkürzender Uebersetzung, 
theils in selbstständigen Inbaltsanzeigen. Die längsten Stücke sind genom- 
men aus dem Bhakta~mäl (Rosengarten der Frommen) von Nälhäji, einer 
legendenarligen Lebensbeschreibung indischer Heiligen, besonders von der 
Sekte Wischnu*s (der Waischnawa's) ; aus dem Prem-SAgar (Ocean der 
Liebe) von LaUuji-LAl, einer Geschichte des Gottes Krischna; aus dem 
ArätscM'Mahfil (Zierde der Versammlung) von Äfsos , einer Geographie, 
Statistik und Geschichte des neuern Hindustan •— für reelles Wissen das 
wichtigste der hier vorgeführten Werke. Das üebrige besteht aus Proben 
der altindischen und moslemisch - romantischen Epopee , des versificirten Ro- 
mans, überhaupt der Poesie in allen ihren Gattungen, auch der satyrischen. 
Zwar hatte die Vorrede des ersten Theiles nur noch diesen zweiten ange- 
kündigt, aber die Fülle neuen biographischen und literargeschichtlichen Ma- 
terials, welches dem Verf. seitdem zugeflossen ist, nöthigt ihn noch einen 
dritten folgen zu lassen. Da dieser bereits angelegt und sein Inhalt fest^^e- 
stellt ist, so hat in dem erstangezeigten grammatischen Werke einigemal 
schon im voraus auf ihn verwiesen werden können, was wir hier zur Ver- 
hütung von Missverständnissen ausdrücklich bemerken. — Mit dem Gefühle 
vollkommener Sicherheit, welches die ganze Arbeit einflösst, folgt man dem 
überall orientirten Führer gern durch die immer anziehenden, zum Theil er- 
habenen und reizenden Gegenden , die er mit uns durchwandert. Fremdar- 
tiger — wir gestehen es — als alles Hinduthum im Buche berührte uns die 
hier und da hervortretende starke Betonung der eigenen kirchlichen Gon- 
fession des Verfassers und der ihm dadurch gegebenen Stellung gegen seine 
Schriftsteller und Leser. Hierbei denken wir nun nicht an Aeusserungen 
über die Ausgelassenheit gewisser Ei^zeugnisse dieser Literatur und über die 
Nothwendigkeit der von dem Verf. geübten moralischen Censur, obwohl die 
Art, wie davon die Rede ist, ebenfalls einen eigenthümlichen Beigeschmack 
hat und in unserer Zeit und an diesem Orte fast wie Prüderie erscheint; 
wohl aber schweben uns dabei Stellen vor, wie die in der Vorrede des 2. 
Theiles, S. III: „ — et ä cette occasion je dois protester contre quelques 
passages de mes traductions, oü Ton pourra trouver des idees peu en har- 
monie avec le christianisme catholique, et rappeler que j'en suis le simple 
traductenr.*' Wie? Unterliegt denn im Frankreich der Charte - verite selbst 
die Ausbeute rein literarischen Fleisses noch der Censur einer engherzigen 
kirchlichen Vehme? Und wo nicht, warum beschwort der Verfasser, mit 
dem guten Bewusstsein treu erfüllter Forscherpflicht, einen düstern Schatten 
herauf, über die Catbolicität seines Werkes zu Gericht zu sitzen ? — Doch 
wir vergessen, dass es Jedem freistehen muss, nach eigenem Bedürfnisse seiner 
Kirche Rechte über sich einzuräumen, die sie selbst nicht mehr in Ansprach 
nimmt oder deren Ausübung sie wenigstens nicht für zeitgemäss erachtet, und 

24 
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dass die Wahrheit des Gefobls und die Aarrichtigkelt der Gesinnang aach 
diese Ueberspannang der Religiosität adelt. Billig überlassen wir daher auch 
dem eigenen Ermessen des Verfassers die Beantwortung der Frage, ob es 
nicht angemessen sei, zar Erhöhung des woblthuenden Eindruckes seiner ge- 
lehrten Arbeiten auf Unbefangene, mit solchen Kandgebungen etwas zaröck- 
haltender zu sein? 



Die ersten orientalischen Druckwerke der k. k. Hof- und 

Staatsdruckerei in Wien. 

.vXa*** KCiy4^$\A &jA^ [Sammlung der auf den Handel der österrei- 
chischen Staatsangehörigen in den osmanischen Ländern bezüglichen Ver- 
iragsartikel.] 88 S. Oct.-4. 1846. 

2) jc^^^ \ji^^l ^Lä^^L^j s^lx^, — Der Frühlingsgnrten von Mew- 
lana Ah dürr ahm an Vschami, Aus detn Pensischen übertrafen 
von Ottocar Maria Freiherrn v. Schlechta - Wssehrd. 
117, XVI u. 153 S. Lex. -8. 1846. 

3) Grammaire turque ou Veveloppemefii separe et methodique des iroia 
genres de style usites , savoir Varahe , U persan et le tartare. Par 
Aug. Pfiz maier, Docteur en medecine et Professeur public extra- 
ordifMire de langues orientales h V Universite de Vienne, XVI u. 372 
S. Oct.-4. 1847. 

4) Japanische Chrestomathie. Erster Theil. = Sechs Wandschirme in 
Gestalten der vergänglichen Welt. Ein japanischer Roman im Origi- 
naltexte sammt den FacsimiWs von 57 japanischen Holzschnitten, über- 
setzt und herausgegeben von Dr. Aug. Pfizmaier. — Die Ahlnl- 
düngen sind den japanischeti Mustern vollkommen gleich, die Druckfarbe 
der Tinte möglichst ähnlich^ Einband und Papier nach japanischem 
Vorbild. 82 S. japanischer Text mit den eingedruckten Facsimile's; 
XIV u. 40 S. deutsche Uebersetzung ; beide auf unaafgeschnittenen , nur 
auf den äussern Seiten bedruckten Doppelblättern ohne Signatur; im An- 
fange und in der Mitte des japanischen Theils noch zwei, nur auf dem 
Rande der vordem Seile bedruckte Titelblätter, gr. 8. 1847. 

5) }Xa sJ^jÄ>- uj^ [Das Buch vom Völkerrechte, türkisch, von O. M. 
Freiherrn v. Schlechta-Wssehrd.] 110 S. Oct.-4. 1847. 

<>) p d'^O'^a laa^n lam» inaniü "nJabnrt •»ii^aö b\D nnoört nsD 

vby "»nDOim "jnODwa '»nbnniön ^^t ap:^-« laa^i «la^iö ^t^m 

.bfi^ncDa^niM apa^«» lai^ :3p5h •^^^s otaa D'^nN'ip mrtiirt 

Clavis Talmudica auctore Rabbi Nissim Ben Jacob Cairova- 
nensi sec. XI. fiorente, attctoritate et scriptis clarissimo. Opus adhuc 
incognitum nunc primum e cod. vetusto et rarissimo membranaceo Augustis- 
simae Bibliothecae Palathme Viennensis ed, et introductione notisque instr. 
J. Goldenthal. 63. Bl. Oct.-4. 1847. 
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In diesen sechs Werken, der Frucht von nicht g^anz zwei Jahren, legt 
die österreichische Hof- uud Staatsdruckerei einen Theil ihres orientalischen 
Typenreichthums den Fachkennern zur Würdigung vor. Selbst eine nur am 
Aeussern haftende Beschauung dieser Drucke und ihrer in jeder Hinsicht 
glänzenden Ausstattung führt schnell zu der Üeberzeugung , dass ein grossar- 
tigcr Gedanke hier durch imposante materielle und geistige Mittel auf wür- 
dige Weise in*s Leben getreten ist. Geschaffen von dem erleuchteten Staats- 
mann, dem Oesterreich die jetzige Ordnung und Blüthe seiner Finanzen ver- 
dankt, dem Hofkammer -Präsidenten Freihemi Kübech voti Kübtm, fand die 
Staatsdruckerei in ihrem ersten Director, Herrn AUis Äuer , nunmehrigem 
Regierungsrathe und Mitgliede der Wiener Akademie der Wissenschaften, 
einen Manu, den vielseitige Kenntnisse und reine Begeisterung ^ür sein Fach 
ganz eigentlich dazu beriefen , an der Spitze des neuen Institutes die hoch- 
und freisinnigen Entwürfe und Absichten des edeln Gründers zu verwirklichen. 
Wie er seine Aufgabe fasst, bezeugte sein Vortrag bei der Orientalisten- Ver- 
sammlung in Darmstadt (s. den Jahresbericht für 1845 , S. 21 If.) , und wir 
konnten schon damals in -dem Zusammentreff^en dieser Eröffnungen mit der 
Stiftung der Deutschen morgenländischeu Gesellschaft kein blosses Spiel des 
Zufalls erkennen. Auch nachher hat die kaiserliche Staatsdruckerei unserer 
Gesellschaft durch Zusendung von Prachtexemplaren ihrer orientalischen Er- 
zeugnisse fortwährend besondere Aufmerksamkeit erwiesen und sie zum gröss- 
ten Dank(; verpflichtet. 

No. 1. ist die erste Probe einer neuen Neschischrift. Den besten Mu- 
stern nachgebildet, correct und schön, schien sie uns doch anfangs etwas zu 
mager; der Grund davon liegt aber nur in dem geglätteten Papiere, welches 
den Druck nicht voll und breit genug angenommen hat, wie sich sofort aus 
den später erhaltenen No. 2 und 3 ergab; denn diese zeigen dieselbe Schrift 
auf weniger spiegelglatten Grunde in vollkommen richtigen Verhältnissen. 
Der Titel und das Eingangs - Bismilläh prangen auf goldenem Felde in rei- 
cher, acht morgenländischer Einfassung,- die Schriftquadrate sind von goldenen 
Randlinien umgeben, die Ueberschrifteii und Abtheilungseingänge roth und die 
Schlussangabe über Ort und Zeit des Druckes in Gold ausgeführt. Nach 
einem Inhaltsverzeichnisse beginnen die neunzehn Abschnitte mit dem 14. und 
15. Artikel des Karlowitzer Friedens von 1699 und gehen herab bis auf einen 
Befehl der Pforte an den Fürsten Alexander von Servien im J. 1844 über 
den Ein- und Ausgangszoll österreichischer Waaren. — Aus einem litho- 
graphirten Begleitungs - Girculare des Herrn Director Aner erfahren wir, dass 
der sei. Krafft die Herstellung der Neschi - Typen , und der Handels - und 
Gewerbs - Referent , Herr Hofralh Ritter von Krtms ElislagOy die Redaction 
des Textes geleitet hat, dass ferner die Stempel so oft umgeformt worden 
sind, bis Hammer- Purgstall, Husznr , Rosenzweig und Anton v. Hammer 
sich einstimmig beifällig darüber ausgesprochen haben. 

No. 2. giebt den Text des Beharistan nach der Gonstantinopeler Aus- 
gabe von Schähir EfefidVs türkischem Gommentar, der auch den Text in 
einzelnen Absätzen vollständig enthält. Denn dass derselbe nicht bloss, wie 
man nach der Vorrede der deutschen l^ebersetzung glauben könnte, für die 

24* 
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Aoordniulg der Abschnitte, Erzählungen and Spriiehe maassgebend gewesen 
ist, lehrt eine Vergleiehang beider Texte. Gegen die Anlehnung an eine 
solche Aatorität kann natürlich an nnd für sich and im Allgemeinen kein 
Einsprach erhoben werden; nar hätten die Fehler and Lücken des Gonstan- 
tinopeler Textes nach Handschriften, zum Theil selbst nach dem ange- 
hängten Commentar, durchgängig berichtigt werden sollen. Aach bei der 
Uebersetzang schwieriger Stellen scheint Schakir's Erklärong nicht immer 
so, wie sie es verdiente and Herrn v. SelUechta'a vertraate Bekanntsehaft mit 
dem Türkischen es erwarten liess, benatzt worden zu sein. Beides im Ein- 
zelnen nachzuweisen, bleibt einem andern Orte vorbehalten. Uebrigens ist 
UM die in der Vorrede der Uebersetzung genannte Aasgabe jenes Gommen- 
tars> „Constastinopel 1794*S völlig anbekannt; wäre sie vielleicht ein fal- 
scher Doppelgänger der aach ans vorliegenden Aasgabe von 1836? (S. 
Hammer'PurgstalVs Gesch. ,d. osman. Dichtkunst, Bd. 4. S. 601.} Die häufige 
Setzung der Jnterpunctions - Sternchen an anpassenden Stellen des persischen 
Textes, wo sie Zusammengehörendes zerreissen, wird in einer Schlossanmer- 
kung als ein dem Herausgeber sehr unangenehmer Fehler des Setzers ent- 
schuldigt, woraus freilich hervorzugehen scheint, dass der Corrector «einem 
Geschäfte nicht ganz gewachsen, Herr v. Schlechta aber verhindert war, sieh 
selbst der Druckrevision zu unterziehen. Abgesehen von dem Obenbemerkten, 
ist die Uebersetzung getreu, im prosaischen wie im poetischen Theile ge- 
wandt und zierlich; auch* in jenem giebt sie die Endreime der Sätze und Satz- 
tbeile wieder. Für genaueres Verständniss sorgen erläuternde Anmerkangen. 
Ist nach dem Gesagten das Ziel nicht ganz erreicht, so hat Herr v. Schlecht« 
(loch alle Ursache, das Est aliquid prodire tenus des römischen Diehters 
nicht bloss im Sinne einer Rechtfertigung auf sich anzuwenden. 

No. 3. verdankt seine Entstehung dem Bedürfnisse des Verfassers , fw 
seine Vorlesungen über das Türkisehe an der Wiener Universität ein passen- 
des Lehrbuch zu haben. Er gesteht aber selbst, dass die Kürze der Zeit, 
die ihm zu dessen Abfassung vergönnt war und die noch überdiess von vielen 
andern Arbeiten in Anspruch genommen wurde, die dadurch herbeigeftihrfe 
Nothwendigkeit , das Manuscript in einzelnen Theilen und Theilchen in die 
Druckerei zu liefern, und die Unzulänglichkeit seiner Hülfsmittel ihm nicht er- 
laubt haben, dem vorliegenden Werke die wünsehenswertfae Vollendung za 
geben. Die gewinnende Offenheit dieses Geständnisses könnte selbst eine 
strengere Kritik, als die unsrige, entwaffnen und lässt nur noch etwa die 
Frage aufkommen, ob es denn Herrn Prof. Pfiznuner durchaus unmöglieh ge- 
wesen wäre, sich noch etwas länger mit einem andern Lehrbache za behel- 
fen ? Doch, die unumgängliche Nothwendigkeit dieser „extreme precipiutioa" 
zugegeben, können wir es um so weniger zweckmässig finden, dass der Herr 
Verf. — um, wie er sfagt, nicht Gefahr zu laufen, die etwanigen Fehler und 
Ungenauigkeiten seiner Vorgänger zu wiederholen — keinen derselben zo 
Rathe gezogen, sondern alle Regeln und Beispiele des persischen und türki- 
schen Theils aus einigeu wenigen Originaltexten geschöpft und nur den ara- 
bischen nach europäischen Vorlagen bearbeitet hat. Jener Mangel an Zeit 
und Mitteln hätte, so seheint uns, zu dem gerade entgegengesetzten Verfahren 
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binleiten sollen, da ein solches« an und für sich achtbares Halten auf Selbst- 
ständigkeit zur Vermeidung^ der angegebenen Gefahr unter diesen Umstän- 
den fast wie eine Caprice aussieht und an das Zfirtiitf tu Scyllam u. s. w. 
erinnert Indessen glauben wir bemerkt zu haben, dass der Zwang jener 
strengen Selbstbeschränkung durch ein treues Gedächtniss wenigstens in der 
allgemeinen Anlage des Buches um vieles gemildert worden ist, woneben wir 
nicht verkennen, dass des geehrten Verfs. eigene Beobachtung manche gute 
Einzelheit zu Tage gefördert hat. Mehr lässt sich ohne lange Vorstudien bei 
einer so compendiarischen Zusammenfassung drei grundverschiedener Sprachen 
in einen massigen Band innerhalb zehn Monaten billigerweise nicht verlangen ; 
die besondem Zwecke des Elementarunterrichtes legen tiberdiess den hohem 
Forderungen der Wissenschaft Stiiischweigen auf, und soll einmal jene Verbin- 
dung stattfinden, so ist es jedenfalls rathsamer, die Theile, wie hier geschehen, 
getrennt zu behandeln , als sie , wie bei Meninski , in einander zu wirken. 
Warum aber nennt der Verf. das , was nach fester Wortbedeutung Sprache 
beissen sollte, Stylgattung? Schon als wir die Ankündigung seines Werkes 
lasen, befremdete uns dieser Ausdruck, bei dem sich in solchem Zusammen- 
hange nichts Passendes denken lässt, und das Buch selbst hat unsere Ver- 
muthung von der Verwechselung jener' beiden Begriffe bestätigt. — Obwohl 
mit innerem Widerstreben^ können wir es doch nicht umgehen, zuletzt noch 
mit dem Verf. wegen eines Punktes zu rechten, über welchen er sich schon 
in der Vorrede verantwortet hat ; •— wir meinen den Gebrauch einer Sprache, 
die er nicht ganz rein schreibt, zum Lehrvortrage. Diess macht schon im 
Allgemeinen keinen angenehmen Eindruck , noch mehr aber , wenn es ohne 
dringende Nothwendigkeit geschieht. Fand diese nun hier Statt ? Herr Prof. 
Pf. antwortet, ein solches Buch habe in Deutschland keinen gewissen Absatz 
und sei, deutsch geschrieben, weniger Personen zugänglich. Wie schön, 
wenn unser Nationalgefuhl stark genug wäre, solche Gründe nie mehr auf- 
kommen zu lassen, besonders da nicht, wo ein grosser deutscher Staat, über 
ängstliche Berechnung und kaufmännische Speculation erhaben, jedem nam> 
haften Gelehrten die Mittel darbietet, seinen schriftstellerischen Fleiss auf 
die möglichst vortheilhafte oder wenigstens gefahrlose Weise zu verwerthen. 
Hoffen wir, dass die türkische Chrestomathie, welche Herr Prof. Pf. am 
Schlüsse seiner Vorrede verspricht, uns ein fleckenloses deutsches Gesicht 
entgegenbringen wird! 

No. 4. zeigt uns denselben Sprach- und Literaturforseher auf einem ganz 
andern Felde, wohin ihm, sei es zur Benrtheilung , sei es zum Mitgennsse, 
nur Wenige folgen möchten. Auch wir verzichten auf Beides; — zum Er- 
sten fehlen uns die Kenntnisse, zum Zweiten die Empfänglichkeit Wir 
achten und bewundem den Heldenmath und Bienenfleiss, mit dem sieh Herr 
Prof. Pf. als Autodidakt in dieses geistige Antipodenthum eingearbeitet bat; 
wir sind so gefällig oder gutmüthig, ihm die Treue seiner Uebersetznng auf 
das Wort zu glauben ; aber dann müssen wir bekennen , dass die japanische 
Ideenwelt, wie sie uns hier vorgeführt wird, des Wunderlichen und für ans 
geradezu Unverständlichen doch etwas zu viel enthält. Neben der chinesi- 
schen Mutier oder Schwester scheint die japanische Belletristik, nach dieser 
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Probe, sich iiiclit zu ihrem Vortheii aiuznnehmen und dürfte bei uns höch- 
stens auf einen vorübergehenden succes de coriosite zu rechnen habea. Doch 
es wäre übereilt und ungereimt, von diesem vorgeschobenen Posten einen Schlnss 
auf die nachrückende Hanptarmee zu ziehen ; ja wir wagen sogar, zur Ehre des 
Jedo'schen Musenhains, auf eigene Gefahr die Behauptung, Herr Riutei Tane- 
fiko, der Dichter dieser sechs Wandschirme , sei uns nur durch eine kleine 
Tücke des Zofalls als erster Repräsentant des japanischen Literatenthoms 
zugeschoben worden und gehöre auch daheim nicht unter die Sterne erster 
Grösse. Seine Manier, soweit wir sie fassen, ist. matte, kleinliche, verschnör- 
kelte Genremalerei, der ganze Roman ein spiessbürgerlich empfindsames Still- 
leben, eine bezopfte Idylle. Hier und da gemahnt es uns, als läsen wir eins 
der letzten Erzeugnisse des sei. Gustav Schilling in der. Hell'schen Abend- 
zeitung oder in dem Becker'schen Vergnügen , mit einigen Acclimatisimn^en 
in das Japanische und aus diesem wiederum mit einigen Quidproquo's in das 
Deutsche zurück übersetzt. Aber die Taschenbücher, diese periodischen Zug- 
vögel der Literatur, scheinen in Japan eben auch, wie bei uns in der Regrel. 
verunglückte Copien des „Mädchens aus der Fremde" zu sein, und mit einem 
solchen haben wir es hier ohne Zweifel zu thun. Das Original dieser Ausgabe 
nämlich, 1821 in Jedo xylographirt und jetzt der k. k. Hofbibliotbek in Wien 
angebörig, ist, wenn uns nicht Alles trügt, eine der Dubletten, welche Herr 
V. Siehold jener Bibliothek aus seiner grossen japanischen Büchersammlong 
geschenkt hat. Die Uebersicht dieser Erwerbungen von EttMicher im Anhange 
seines Verzeichnisses der chinesischen und japanischen Münzen des k. k. 
Münz - und Antiken - Gabinets , Wien 1837 , ist uns nicht zur Hand ; sonst 
würde sich die Sache voliständig erhärten lassen. In der Anzeige nun^ welche 
Brockhaus im Lpz. Repertor. 1846, Heft 10. S. 372 ff. von dem Kataloge der 
Siebold'schen Sammlung gegeben hat, ist unter No. 364 ein „Sechsblättriger 
Windschirm mit neuen Figuren aus der flotten Welt'^ aufgeführt und dabei 
bemerkt, dass unter diesem Titel jährlich ein Taschenbuch mit Kupfern (d. 
h. Xylographien) in Jedo erscheint. Dass jene Worte nur eine andere Ue- 
bersetzung desselben Titels sind, ist wohl unzweifelhaft; auch das von Herrn 
Prof. Pf. in dem Titel weggelassene Beiwort „neue" findet sich in seiner 
eigenen Uebersetzung der Vorrede wieder. Aber auf jene monumentale 
Reihe Siebold- Ho ffmann'scher Werke ,^ welche Brockhaus in der erwähnten 
Anzeige ausführlich beschreibt, ist hier überhaupt keine Hindentung zu finden. 
Sollten sie dem Herausgeber für seine Studien unzugänglich geblieben sein ? 
Fast möchte man diess aus folgender Stelle der Vorrede schliessen : „Je> 
dermann, der nur einige Begriffe vom Japanischen hat, wird einsehen, wie 
schwierig es sein musste, das erste Mal eine solche Arbeit zu liefern, bei 
welcher nichts geringeres erforderlich war, als die Hilfsmittel für das Stu- 
dium dieser Sprache neu zu schaffen, d. h. ausser der Entzifferung der Schrift, 
.ein Wörterbuch zusammenzustellen und die meisten Regeln der Grammatik zu 
errathen." Zu diesem allen kommt, wie weiterhin auseinandergesetzt wird, eine 
gtinz eigenthümliche Syntax, ein verwickelter, langgestreckter Periodenbau : — 
wahrlich , Glück wünschen muss man Herrn Prof. Pf. , wenn ihm die Lösung 
dieser selbstgestellten Aufgabe wirklich so gelungen isl , dass er Recht bat 
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nur noch „hinsichtlich weniger einzelner Ausdröcke in Zweifel za sein/' 
Doch genug hiervon. Ausser Stande, das philologische Verdienst des Buches 
zu. würdigen , wenden wir uns desto lieber zu seiner künstlerischen Ausfiih- 
mog, die beinahe den Eindruck einer Zauberei macht. Der erste Anblick 
kSnnte einen misstraoischen Kritikus auf den Gedanken bringen, es sei hier 
eine kleine Mystiücation im Spiele : die ehrenwerthe Staatsdruckerei habe 
die Originalausgabe in Japan angekauft, eine Partie Papier von derselben 
Qualität ebendaher bezogen, auf dieses ihre deutsche Uebersetzung gedruckt 
und dann beide Theile zusammenbinden lassen. Doch nein: dieses feine 
Seidenpapier — alierdings wohl besser als man es in Japan selbst macht — 
ist deutsches Fabrikat; dieise japanischen Charaktere, in ihren arabeskenar- 
tigen Verschlingungen fast wie flüchtige Stenographie anzusehen, und diese 
eingedruckten Illustrationen mit Gesichtsbildongen , Trachten, Gebäuden und 
Gerätfaen die. einer andern Welt anzugehören scheinen : sie sind nicht in Jedo 
xylographirt, sondern in Wien genau nach den Originalen typo- und zinko- 
lithographirt, d. h. jene mit beweglichen Lettern, den ersten und his jetzt ein- 
zigen ihrer Art, gedruckt, diese aber mit einigen dazu gehörigen Erläuterungen 
und der Vorrede in Zink gestochen, auf Papier abgezogen und dann auf Stein 
übergetragen. Von den japanischen Xylographien unterscheidet sich dieser 
Druck, so versichert uns der Herausgeber, bloss noch durch einige Ungleich- 
heit der Verbindungsstriche, deren Auffindung wir einem geübteren Auge über-> 
lassen; aber auch dieser Mangel soll in dem nächsten, bereits in Angriff ge- 
nommenen Werke vollkommen beseitigt werden. Darin erkennen wir den 
Wahlspruch der Staatsdruckerei : Nil actum reputans , si quid superesset 
agendum, 

No. 5. ist in jeder Hinsicht eine Guriosität im besten Sinne des Wortes. 
Zuerst, welcher Umschwung der Dinge! Jene Türken, die alten Erbfeinde 
des heiligen römischen Reichs und der ganzen Christenheit, sie erhalten hier 
von Oesterreich zur Vergeltung für die doppelte Bestürmung Wiens ein Lehr- 
buch der politischen Humanität: Herr v. Schlechtn, ein türkisch redender Hugo 
Grotius, tritt unter sie als Prediger und Professor des christlich-europäischen 
Staaten - und Völkerrechts , — zunächst natürlich des jus pacis , doch ver- 
spricht er in einer Endanmerknng auch das , Gott Lob ! jetzt eben nicht nö- 
thige jus belli auf gegebene Veranlassung nachzuliefern. Seine Hauptquelle 
ist ein deutsches Werk, das er nicht näher bezeichnet und wir, in dieser 
Literatur unbewandert, nicht nachzuweisen vermögen; ausserdem sind noch 
mehrere andere einschlagende Abhandlungen benutzt. Das Buch enthält drei 
Abschnitte mit dreiundsechzig Capiteln: der erste Abschnitt handelt von den 
verschiedenen Staatsformen und den Grundsätzen der Politik, der zweite von 
den Rechten und Pflichten der Regierungen, der dritte von den Einrichtungen 
zur Verbindung der Staaten unter einander. Aber, wirft man vielleicht ein, 
wozu das? Der osmanische Stolz wird sich gegen die wohlgemeinte Lection 
verschliessen und das Ganze darauf hinauslaufen, dass Herr v. Schlechla 
seine Meisterschaft im Türkischen bewiesen und der Nachwuchs österreichisch- 
levantinischer Diplomatie ein Exercitienbuch mehr bekommen hat. Zur Wi- 
derlegung so niederschlagender Voraussetzungen freuen wir uns hiermit aus 
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enter Hand die Nachricht peben za können, dafis der Sulian und der Vice- 
kÖHtg van Äegypien die ganze erste Auflage diesem Werkes für ihre Politiker 
aod Diplomaten aufgekauft haben , so dass zur Befriedigung anderer Gommit- 
tenten sogleich ein zweiter Abdruck hat veranstaltet werden müssen. 

No. 6. ist die erste Probe der hebräischen Quadrat- und rabbinischen 
Cursivschrift der Staatsdruckerei. Jene ist zu dem Texte des Buches und 
der Vorrede des Herausgebers, diese zu den Randanmerkungen des letztere 
gebraucht, in denen auch die Citate aus der Bibel nach Büchern und Capitelo, 
die aus dem Talmud nach Tractaten und Folien angegeben sind. Das hier 
zum ersten Mal gedruckte Werk von Rabbi Nissim Ben Jacob aus Kairowao 
(11. Jahrb.) gelangte bald nach seinem Erscheinen zu hohem Ansehn, schien 
aber in neuerer Zeit verschwunden zu sein, und auch Rapoport konnte in 
seiner trefflichen Lebensbeschreibung des Verfassers bloss nach den Angaben 
und Gitaten früherer Schriftsteller, daher, wie sich nun ergiebt, nicht durch- 
aas richtig darüber sprechen. Auf den Inhalt des Werkes selbst und der für 
die Entstehungsgeschichte des Talmud wichtigen Vorrede werden wir später 
zurückkommen und bemerken nur noch, dass der schon durch einige andere 
gelehrte Arbeiten bekannte Herausgeber, Dr. Jacoh Goldewthal^ die alte Per- 
gamenthandschrift, welche dieser Ausgabe zu Grunde liegt, ein Geschenk 
seines Landsmannes und Freundes, des Rabbiners ZsoaK Schur in Brody, nos 
der kaiserlichen Hofbibliothek in Wien abgetreten hat. 



ZnIsarijaBen Muhammed Ben Mahmud eUCazwinVs Kosmogrnphie. 

Zweiter TheiL S^l\ ^IS! ^iXS' Die Denkmäler der Lätider. Aus den Hand- 
schriften des Herrn Dr. Lee u. den Bibliotheken zu Berlitz, Gotha u. Ley- 
den herausg. v. Ferd. Wüstenfeld. Erste Hälpe. Mit Unterstützung 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Göttingen, Dieterichsche 
Buchh. 1847. 192 S. Oct-4. (ä n. 1 Thir. 20 Ngr., für die Mitglieder der 
D. M. G. a n. 1 ThIr. 7| Ngr.) 

Diess das erste Werk dessen Herausgabe von der Deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft nach dem Beschlüsse ihrer vorjährigen allgemeinen 
Versammlung «) unterstützt wird. Zuerst erscheint hier von den AthÄr al- 
biläd, einer Länder- Völker- und Ortsbeschreibung nach den sieben Climas 
(beendigt im J. Chr. 1275 oder 1276), die erste Hälfte bis zum Anfange des 
vierten Klimas; die zweite Hälfte mit der Vorrede soll Ende dieses Jahres 
und der erste Theil, die *Agaib al-machluqfit, im nächsten Jahre erscheinen. 
Für die Bequemlichkeit des Nachschlagens und Lesens ist gesorgt durch ab- 
gesetzten Druck der einzelnen, innerhalb eines Klimas nach alphabetischer 
Ordnung der Titelnamen auf einander folgenden Artikel, durch Anwendnng 
einer grösseren Schrift für jene Namen, durch Setzung des Interpunktions- 
zeichens * bei stärkeren Sinnesabschnitten, und durch Hinzurdgung von Lese- 
zeichen und Vocalen, insoweit es nöthig oder riithHch schien. Unter dejn 

1) S. Jahresbericht der D. M. G. für d. J. 1846, S. 17. 
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Texte ist, wie in Jacut's Moscbtarik von demselben Heraasgreber ^ eine Aus- 
wabl verscbiedener Lesarten hinzagfefugt Die etwaige Nacbbüife, deren ein- 
zelne Stellen des im. Ganzen correcteA Textes nocb bedürfen, wird ihnen 
Prof. Wiistenfeld voraassichtlich in der zweiten Hälfte angedeihen lassen. 

Hierbei scbliessen wir sofort eine andere Pablication desselben Ge- 
lehrten an : 

Jo. Jaci Reiskii Primae liiieae hisiorine regnorum arahicorum et 
rerum ah Arahihus medio inter Christum et Muhammedem tempore gesta- 
rum. Cum tahulia genealogids trihuum arahicartim, E Ithro ms. bibtio- 
thecae Gottingensis adjectis lumotationibus ed. Ferd. Wüstenfeld. Göt- 
tinnen, Dieterichsche Bachh. 1847, XVI u. 274 S. gr. 8. (n. 1^ Thir.) 

Ein alter Sprach, dass auch Bücher ihre Schicksale haben, ist an dieser 
Sehrift des gprossen Reishe von neuem wahr geworden. Gerade hundert 
Jahre nachdem er, aus Leyden nach Leipzig zurückgekehrt, unter Noth und 
Mangel diese Primae lineae in's Reine schrieb, treten sie aus ihrem Dunkel 
hervor, um zur Säcularfeier ihres Entstehens einige starke Anleihen wieder 
einzufordern, welche unterdessen Eichhorn in seinen Monumeuta antiquissi- 
mae historiae Arahum, Gotha 1775> und Rasmussen in der Historia praeci- 
puorum Arabum regnorum rerumque ab iis gestarum ante Islamismum, 
Kopenhagen 1817, bei ihnen gemacht haben, zwar nicht schlechthin mit V'er- 
hehlung der Thatsache, aber doch, besonders der Zweite, nicht mit Angabe 
des wirklichen Thatbestandes. Wer Reiske's eigenhändige Reinschrift , die in 
J. B. Köhlers Händen geblieben war, bei der Versteigerung von dessen Bi- 
bliothek In Lübeck 1804 an sich gebracht hat und was weiter ans ihr ge- 
worden, ist ungewiss; gewiss aber, dass die unausgearbeiteten Gollectanea 
dazu nach Kopenhagen in die königliche Bibliothek gekommen und dort von 
Rasmussen in dem obengenannten Specimen eruditionis überfleissig ausge- 
schrieben worden sind ; ebenso gewiss , dass 1776 , zwei Jahre nach Reiske's 
Tode, eine Copie seiner Reinschrift in die Göttinger Bibliothek kam, nach- 
dem Eichhorn sie vorher für die Monumenta ebenfalls, jedoch bescheidener, 
benutzt hatte. So war Reiske immer der reiche Mann, von dessen Schätzen, 
während seines Lebens wie nach seinem Tode , die Armuth anderer sich 
nährte. Jene GÖttinger Abschrift nun, in dem alphabetischen Bibliotheks- 
Cataloge unter Ihn Goteiba's Namen versteckt, fand Prof. Wüstenfeld wieder 
auf ') und giebt sie hier zur Sühnnng der Unterlassungssünde eines seiner 
Vorgänger, zu Reiske's Ehre und zu unserem Nutzen heraus, aber nicht in 
einem blossen Abdruck, sondern mit Vorsetzung einer Inhaltsübersicht nach 
Capiteln und Abschnitten, mit Hinzurdgung eines Blattweisers der Eigennamen, 
mit Berichtigung der Vocalaustprache dieser letztem, besonders nach der von 
Reiske selbst gebrauchten Leydener Handschrift von Ibn Doreld's genealogiseh- 
etymologischem Werke, Kitiüb al - ischtiqaq, aus welchem auch der arabische 
Text der Hauptstellen am Ende abgedruckt ist, femer mit Verweisung der 
häufigen störenden Parenthesen aus dem Texte als Noten unter denselben, 



n S. Jahresbericht d. D. M. G. für d. J. 1846. S. 5. 



